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Vorwort. 

Dadurch,  daß  das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  dem 
Antrag  der  Anstaltsleitung,  im  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  in  Wien 
Kurse  zur  Unterweisung  im  Blindenunterricht  für  approbierte  Lehrer  ab- 
halten zu  lassen,  in  dankenswerter  Weise  Folge  gab  und  die  Einrichtung 
solcher  Kurse  anordnete,  waren  die  hiebei  beschäftigten  Lehrpersonen  be- 
müßigt, nicht  nur  für  die  Musterlektionen,  Demonstrationen  und  prak- 
tischen Übungen  sich  vorzubereiten,  sondern  auch  das  wissenschaftliche 
Moment  des  Blindenunterrichts  in  Vorträge  zusammenzufassen.  Die  Arbeit, 
die  fast  zwei  Jahre  dauerte,  die  das  Lehrerkollegium  in  vielen  Konferenzen 
gemeinschaftlich  beschäftigte,  und  die  hiebei  im  Einvernehmen  mit  dem 
Anstaltsleiter  bis  ins  Detail  festgelegt  wurde,  diese  Arbeit,  die  im  Früh- 
jahr 1908  bereits  fertig  vorlag,  war  eine  derart  gründliche  und  umfassende, 
daß  der  Unterzeichnete  den  Entschluß  faßte,  die  einzelnen  Vorträge  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden  und  so  den  Kursisten  einen  Leitfaden  zum  er- 
leichterten Mitgehen  beim  Kurse  und  zum  weiteren  Selbststudium  zu  bieten. 

Der  Lehrkörper  stimmte  diesem  Vorhaben  bei.  Die  beim  Lehrkurse 
im  Dezember  1908  gehaltenen  Vorträge  wurden  daraufhin  nochmals  ge- 
nauestens durchgearbeitet,  einige  gekürzt,  andere  erweitert  und  vertieft,  die 
Literatur  so  genau  als  möglich  aufgezeichnet,  und  so  entstand  die  vor- 
liegende Schrift. 

Sie  ist  bestimmt,  den  Pädagogen  im  allgemeinen  einen  Leitfaden  zur 
unterrichtlichen  Behandlung  des  blinden  Schülers  zu  bieten,  damit  dieser, 
indem  das  zu  erstrebende  Ziel  bekannt  ist,  für  die  weitere  Bildung  in  der 
eigentlichen  Blindenschule  den  obwaltenden  Umständen  entsprechend  vor- 
bereitet werde. 

Sie  soll  ferner  denjenigen  als  Hilfsmittel  dienen,  die  sich  zur  Spezial- 
prüfung  für  die  Befähigung  zum  Blindenunterricht  vorbereiten. 

Sie  wird  allen  denjenigen  von  Nutzen  sein,  die  im  Fache  selbst 
wirken  und  in  bequemer  Weise  über  ihre  Aufgaben  orientiert  sein  und  die 
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Quellen    kennen    lernen    wollen,     aus    denen    sie    eingehendere   Belehrung 
schöpfen  können. 

Indem  die  Vorträge  eine  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  des 
Blindenunterrichts  zu  geben,  die  Methoden  der  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
stände, namentlich  wie  sie  am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  befolgt 
werden,  darzulegen,  die  Ziele,  die  in  einer  Blindenschule  zu  erreichen 
wären,  festzustellen  bestrebt  sind,  wird  dies  Werkchen,  das  wohl  in  erster 
Linie  den  österreichischen  Verhältnissen  zu  dienen  hat,  vielleicht  auch  aus- 
wärts nicht  ohne  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Wien,  im  April  1909. 

Alexander  Meli. 
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I.  Die  Religion  in  der  Blinden-Erziehungs-Anstalt. 


Von  Franz  Meisinaei'. 


Körperliche  Lichtlosigkeit  ist  des  Blinden 
unabwendbares  Los  für  diese  Welt.  Gibt  es 
für  die  noch  traurigere  Finsternis  seines 
Seeienauges  kein  rettendes  Licht  ?  Hören  wir 
von  dem  Munde  der  ewigen  Wahrheit  das 
befreiende  Wort :  „Ich  bin  das  Licht  der 
Welt;  wer  mir  nachfolgt,  der  wandelt  nicht 
in  der  Finsternis,  sondern  wird  das  Licht  des 
Lebens  haben."  (Joh.  8,  12.)  Gelten  diese 
Worte  des  Weltheilands  schon  von  jenen, 
welche  des  irdischen  Lichtes  sich  erfreuen, 
so  haben  sie  für  jene,  welche  in  der  Nacht 
der  Blindheit  wandeln,  noch  viel  höhere, 
wahrhaft  beseligende  Bedeutung.  Der  Blinde 
ermangelt  des  Lichtes:  —  Christus  erklärt:  „Ich  bin  das  Licht  der 
Welt!"  Dunkel  sind  die  Pfade  dieses  Erdenwallens,  doppelt  finster  für 
den  Lichtlosen ;  —  der  Heiland  beteuert :  „Wer  mir  nachfolgt,  der 
wandelt  nicht  in  der  Finsternis ! "  Diese  Welt  versagt  dem  Blinden  er- 
barmungslos das  verklärende,  beglückende,  belebende  Licht;  —  der  Herr  des 
Lebens  aber  versichert  ihm:  „Du  wirst  das  Licht  des  Lebens  haben!"  Als 
sicherer  Erweis,  daß  Gottes  Reich  auf  dieser  Welt  begründet  worden  ist^ 
stellt  der  Heiland  die  Tatsache  hin  :  „Den  Armen  wird  das  Evangelium,  die 
frohe  Botschaft,  verkündet."  Bilden  die  oben  angeführten  Worte  des  Gottes- 
sohnes für  die  Ärmsten  unter  den  Armen,  für  die  Blinden,  nicht  in  Wahr- 
heit das  herrlichste  Evangelium,  die  beseligendste  Freudenbotschaft?  Meine 
Aufgabe  ist  es  nun,  klarzulegen,  inwiefern  der  heilige  katholische  Glaube 
in  ganz  besonderer  Weise  für  den  Blinden  eine  frohe  Botschaft  darstellt  und 
auf  welche  Weise  ihm  das  Evangelium  zu  verkünden  ist,  damit  es  für  ihn 
der  Quell  zeitlichen  und  ewigen  Heiles  werde.  Der  Lehrer  der  Welt  sagt 
von  sich  selbst :  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben."  (Joh.  14,  6.) 
Diese  Worte  des  göttlichen  Lehrmeisters  möchte  ich  mit  einer  kleinen  Um- 
stellung meinen  Ausführungen  zu  Grunde  legen,  indem  ich  folgende  Leitsätze 
aufstelle : 
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1.  Die  Wahrheit  der  Lehre  Jesu  ist  das  tröstende,  befreiende  Licht 
in  der  Nacht  des  Blinden; 

2.  Jesu  Lehrform  zeigt  uns    den  Weg,    die  Methode,   beim  Religions- 
unterricht in  der  Blindenschule; 

3.  Christus    ist    auch    das    Vorbild    und    der    Urquell    des    religiösen 
Lebens  für  den  Lichtlosen. 

1.  Der  Glaube  ist  das  Licht  in  der  Finsternis. 

„Wer  ist  ärmer  als  ein  Kind? 
Auf  dem  Scheideweg  geboren. 
Heut  geblendet,  morgen  blind, 
Ohne  Führer  geht's  verloren ! 
Wer  ist  ärmer  als  ein  Kind? 

Diese  bange  Frage,  von  Liebe  und  Teilnahme  diktiert,  stellt  sich 
Klemens  Brentano  beim  Anblick  eines  vollsinnigen  Kindes.  Müssen  wir 
nicht  mit  doppelter  Kümmernis  und  Sorge  fragen:  „Wer  ist  ärmer  als  ein 
blindes  Kind,  von  Natur  aus  geblendet,  von  lebenslänglicher,  körperlicher  Nacht 
umfangen?  Das  Auge  seines  Leibes  für  das  irdische  Licht  geschaffen,  es 
bleibt  für  immer  in  Finsternis  gesenkt.  Aber  auch  sein  geistiges  Auge, 
das  Erkenntnisvermögen,  schmachtet  nach  Licht,  sehnt  sich  nach  natur- 
gemäßer Betätigung,  es  verlangt  nach  Wahrheit.  Zunächst  ist  dieser  Wissens- 
drang nach  dem  Erwerbe  natürlicher  Kenntnisse  gerichtet  und  findet  reich- 
liche Befriedigung  durch  den  Unterricht  in  der  Blindenschule.  Doch  des 
Menschen  Geist  strebt  nach  höherer  Erkenntnis ;  die  Wissenschaft  von  den 
realen  Dingen  kann  ihm  nicht  genügen.  Selbst  das  Kind  der  Volksschule 
bekundet  bereits  ein  metaphysisches  Literesse.  Das  Sichtbare  ist  ihm  nur 
die  Stufe,  auf  welcher  er  zur  Erfassung  des  Unsichtbaren  aufsteigen  will; 
vom  Sinnlichen  schließt  es  auf  das  Übersinnliche ;  von  der  Betrachtung  des 
Zeitlichen  erhebt  sich  das  Sehnen  seines  Geistes  zum  Ewigen.  Mit  welcher 
Konsequenz  stellt  der  kleine  Philosoph  immer  wieder  die  Fragen :  Wo- 
her? —  Wozu?  —  Wie  kann  das  sein?  —  Warum  muß  das  so  sein? 
Die  tiefsten  Probleme  menschlicher  Forschung,  Lebensfragen,  welche  die 
Menschheit  in  zwei  Lager  spalten  und  das  eigentliche  und  tiefste  Thema  der 
Weltgeschichte  bilden  (Goethe),  sie  beschäftigen  bereits  den  sechsjährigen 
Denker  und  nehmen  sein  Literesse  viel  intensiver  in  Anspruch  als  die 
nächsten  Dinge  seiner  Umgebung  oder  die  täglichen  Ereignisse  seiner  kleinen 
Welt.  Das  lichtlose  Kind  offenbart  übrigens  noch  mehr  Hunger  nach  der 
Gerechtigkeit  und  Wahrheit  als  seine  sehenden  Altersgenossen.  Diese 
werden  durch  die  Eindrücke  der  Außenwelt  viel  mehr  abgelenkt  und  zer- 
streut und  vertiefen  sich  nicht  so  leicht  in  schwierige  Probleme.  Je  un- 
durchdringlicher dagegen  die  Scheidewand  ist,  welche  die  Seele  des  Blinden 
von  der  realen  Welt  trennt,  je  schwerer  es  daher  für  ihn  ist,  aus  sich  selbst 
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herauszutreten,  um  so  lieber  richtet  sich  sein  geistiges  Auge  auf  die  Innenwelt. 
Die  Phantasie  sowie  die  Denkkraft  des  Lichtlosen  ist  daher  gewöhnlich  viel 
früher  ausgebildet  als  bei  vollsinnigen  Kindern.  Ist  also  der  Blinde  besonders 
religiös  veranlagt?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  möchte  ich  auf  ein 
Wort  Tertullians  hinweisen,  der  sagt :  „Anima  humana  naturaliter  christiana." 
(Die  Seele  des  Menschen  ist  von  Natur  aus  christlich.)  Jedes  Kind  ist  von 
Natur  aus  für  die  christliche  Wahrheit  überaus  empfänglich ;  die  wahre 
Religion  ist  eben  das  naturgemäße  Objekt  für  das  menschliche  Erkenntnis- 
vermögen, wie  die  Musik  für  das  Ohr,  das  Licht  für  ein  gesundes  Auge. 
Aber  gleichwie  die  Organe  des  Körpers  erst  einen  gewissen  Grad  der  Aus- 
bildung erlangt  haben  müssen,  bevor  sie  die  Eindrücke  der  Sinnenwelt  in 
fruchtbringender  Weise  aufnehmen  können,  so  bedürfen  auch  die  Fähig- 
keiten des  Geistes  einer  entsprechenden  Reife  und  Übung,  um  für  die  Auf- 
fassung der  Wahrheit  geeignet  zu  sein.  Diese  geistige  Empfänglichkeit 
nun,  die  Fähigkeit  und  Neigung,  die  übersinnlichen  Wahrheiten  der  Religion 
aufzufassen  und  zu  beherzigen,  scheint  bei  blinden  Schülern  sich  etwas 
früher  zu  offenbaren,  als  es  unter  gewöhnlichen  Umständen  bei  Vollsinnigen 
der  Fall  ist.  Ein  oft  gebrauchtes  Wort  behauptet  mit  einer  gewissen 
Berechtigung:  Der  Vollsinnige  sieht  viel  und  denkt  wenig,  der  Blinde  sieht 
nichts  und  denkt  viel.  Gerade  hierin  liegt  aber  auch  eine  gewisse  gefahr- 
volle Klippe  für  das  religiöse  Leben  des  Blinden  verborgen.  Der  frühreife, 
alles  verstehen  wollende  Denker  kann  zum  eigensinnigen  Grübler  oder 
zum  blasierten,  hochmütigen  Zweifler  werden,  der  die  geistige  Sonne  nicht 
sehen  will,  dafür  sich  aber  von  Irrlichtern  äffen  läßt.  Dem  ernst  und  auf- 
richtig forschenden  Menschengeiste  gibt  allein  die  wahre  Religion  klaren, 
sicheren  Aufschluß  über  die  schwierigsten  Fragen  und  Rätsel  des  Lebens. 
Woher  die  Welt  und  der  Mensch?  Wohin  gehen  wir?  Welches  Ziel  hat 
unser  Leben?  Wie  sollen  wir  unseren  Daseinszweck  erreichen?  Welches 
sind  unsere  Beziehungen  zu  dem  W^eltenherrn ?  zu  den  anderen  Geschöpfen? 
Jedes  Kind,  erleuchtet  und  belehrt  vom  Lichte  der  Offenbarung,  gibt  uns 
die  einzig  richtige,  Geist  und  Herz  befriedigende  Antwort  und  löst  uns 
mit  überzeugender  Sicherheit  Probleme,  über  welche  die  größten  Geister 
nichts  als  Meinungen  und  unhaltbare  Theorien  aufstellen  konnten.  Und 
diese  erhabensten  Wahrheiten  der  Religion  sind  trotz  aller  Tiefe  auch  den 
Geringsten,  den  wenigst  Gebildeten  zugänglich,  trotz  aller  Einfachheit  be- 
schäftigen sie  aber  auch  das  erleuchtete  Genie  und  gewähren  seinem 
Wissensdrange  beseligende  Befriedigung.  Ist  Unwissenheit  in  den  höchsten, 
unser  ganzes  Leben  beherrschenden  Wahrheiten  gleichbedeutend  mit  Finsternis, 
so  bietet  der  Religionsunterricht  Erleuchtung  der  geistigen  Nacht  durch  die 
Sonne  der  Wahrheit:  „Die  Erklärung  deiner  Worte  erleuchtet  und  gibt 
Verstand   den  Kleinen."     (Ps.  118,  130.) 

Neben  der  Nacht  der  Unwissenheit  bedrohen  leider  noch  andere  unheil- 
volle Schatten  das  Glück  des  Lichtlosen,  der  bei  Christus  Licht  und  Freude 
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finden  könnte.  Klagt  doch  schon  Johannes  (1,  5):  „Das  Licht  leuchtete  in 
den  Finsternissen,  aber  die  Finsternisse  haben  es  nicht  begriffen."  Die 
Sonne  der  ewigen  Wahrheit  zeigt  klar  und  unverkennbar  den  Weg  zu 
unserem  himmlischen  Ziele ;  aber  so  mancher  will  diesen  Weg  nicht  wandeln, 
er  dünkt  ihm  zu  steil,  zu  beschwerlich;  viele  suchen  sich  ihre  eigenen, 
dunklen  Pfade,  dis  sie  in  den  Sumpf  der  Leidenschaften  und  Sünden  führen. 
„Jeder,  der  Böses  tut,  hasset  das  Licht,  und  kommt  nicht  an  das  Licht, 
damit  seine  Werke  nicht  bestraft  würden."  (Joh.  3,  20.)  Bezeichnend  sagt 
ein  altes  Sprichwort:  „Die  ärgste  Blindheit  ist,  nicht  sehen  wollen."  Ja 
gewiß,  ein  noch  viel  größeres  Übel  als  die  leibliche  Blindheit  ist  die 
Blindheit,  welche  die  Seele  umnachtet  und  Wille  wie  Gemüt  in  die  Bande 
der  Sünde  schlägt.  Dem  blinden  Wanderer  nun  drohen  auf  seinem  Wege 
zum  himmlischen  Sion  noch  mehr  Gefahren  als  dem  Sehenden.  Im  Kampfe 
gegen  seine  Leidenschaften,  bei  den  Versuchungen  der  Außenwelt  wird  ihm 
nur  die  Religion  jene  wertvollen  Waffen,  jenen  sicheren  Schild  bieten,  der 
ihm  die  Siegeskrone  verschafft.  „Dein  Wort  ist  eine  Leuchte  für  meine 
Füße  und  ein  Licht  auf  meinem  Wege,"  so  lehrt  ihn  der  Psalmist  (118,  105) 
beten  zu  dem  Herrn,  der  ihm  den  rechten  Weg  zeigt  und  Stab  und  Stütze 
wird,  damit  seine  Füße  nicht  straucheln.  Schwankt  auch  sein  Lebens- 
schifflein unter  mächtigem  Wogengebraus  auf  dem  wilden  Ozean  der 
Kämpfe  mit  Sünde  und  Lockung,  solange  der  Glaube  als  Leitstern  ihm 
leuchtet  und  die  Tugend  das  Steuer  führt,  kann  er  ruhig  den  Stürmen 
trotzen.  Aber  denken  war  uns  den  lichtlosen  Wanderer,  abgeirrt  von  dem 
Wege  der  Tugend  und  des  Rechtes;  von  Irrlichtern  in  den  Sumpf 
des  Lasters  und  der  Gemeinheit  gelockt;  hilfloser,  ohnmächtiger  ist  er 
seinem  Schicksal  ausgeliefert  als  ein  Vollsinniger,  der  in  stürmischer, 
finsterer  Nacht  sich  verirrt  oder  Schiffbruch  erlitten  hat.  W^enn  der  süße 
Herzensfriede  verloren,  der  Seelenadel  durch  Sünde  bemakelt  ist;  wenn 
vielleicht  die  Genossen  des  Lasters  ihr  Opfer  verhöhnen  und  es  dem  Elende 
preisgeben,  wo  zeigt  sich  in  dieser  unheilvollen  Nacht  ein  Rettungs- 
schimmer'? Auch  diese  Finsternis  der  beängstigenden  Gewissensnot  findet 
bei  Christus  „das  Licht,  das  erleuchtet  jeden  Menschen,  der  in  dieser  Welt 
ist".  In  ihren  Gnadenmitteln  weist  die  Religion  Christi  dem  Verirrten  den 
rechten  Weg,  richtet  den  Gefallenen  wieder  auf  und  führt  den  verlorenen 
Sohn  zum  treulos  verlassenen,  aber  voll  Güt^  alles  verzeihenden  Vater 
zurück. 

Mit  dem  Worte  „äußerste  Finsternis"  bezeichnet  die  Hl.  Schrift  den  Inbe- 
griff alles  Schmerzes,  die  Qualen  der  auf  ewig  Verworfenen.  Auch  uns  sind  bild- 
liche Ausdrücke,  wde  „Die  Nacht  der  Leiden",  ,. Finstere  Schicksalsschläge", 
„Dunkle  Lose"  und  dergleichen,  nur  zu  geläufig.  Leid  und  Finsternis  sind  Sj-no- 
nyma.  Welche  Summe  von  Leid  muß  dann  das  Leben  des  Blinden  in  sich  fassen ! 
In  lebenslängliche  Nacht  begraben ;  für  immer  beraubt  all  der  tausendfachen 
Freuden  und  Genüsse,  welche  das  Augenlicht  im  Überflusse  den  Sehenden 
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bietet;  dazu  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  freien  Beweglichkeit  beengt, 
eigentlich  ein  zu  lebenslänglicher  Kerkerhaft  Verurteilter ;  zu  den  meisten 
Arbeiten  und  Erwerbstätigkeiten  unfähig ;  immer  und  überall  im  Lebens- 
kampfe minderwertig ;  ein  Gegenstand  beleidigenden  Mitleids  oder  kränken- 
den Spottes  der  Umgebung;  oft  genug  eine  Last  für  die  nächsten  Ange- 
hörigen; all  diese  Unsumme  an  Opfern,  Leiden  und  Kränkungen  hat  der 
Blinde  noch  zu  tragen  neben  dem  obligaten  Kreuz,  das  unser  aller  Schultern 
in  diesem  Jammertale  belastet.  Darf  es  uns  wundernehmen,  wenn  sein 
unverdientes  Schicksal  den  Bedauernswerten  aller  Lebensfreude  beraubt,  ihn 
mit  Unzufriedenheit,  Mißmut,  ja  Verzweiflung  erfüllt?  Auf  die  bange,  an- 
klagende, verzweifelnde  Frage:  „Warum  mußte  gerade  ich  blind  sein; 
wodurch  habe  ich  eine  solch  schreckliche  Strafe  verdient  ?"  gibt  ihm  keine 
irdische  Weisheit  eine  befriedigende  Antwort.  Nur  das  Licht  der  Welt  ist 
im  stände,  auch  diese  Nacht  des  ergreifendsten  Seelenschmerzes  durch  einen 
Strahl  seiner  Erbarm ung  zu  verklären,  indem  Christus  sagt :  „Er  ist  blind 
geboren  worden,  damit  die  Werke  Gottes  an  ihm  offenbar  werden."  (Joh.  9,  3.) 
Als  erhabenstes  Gotteswerk,  größer  als  durch  ein  Wunder  der  Blinden- 
heilung,  erweist  sich  die  Keligion  der  Wahrheit,  welche  einen  unglück- 
lichen Blinden  mit  seinem  traurigen  Schicksale  auszusöhnen  vermag.  Der 
Glaube  an  den  allmächtigen  Schöpfer  und  Lenker  der  Geschicke,  ohne  dessen 
Willen  nichts  geschieht,  verscheucht  die  Schatten  des  Zweifels  aus  seinem 
Geiste ;  unerschütterliches  Vertrauen  auf  die  Güte  und  Weisheit  Gottes 
richtet  ihn  auf  in  seiner  Kleinmut  und  Verzagtheit ;  die  Liebe  und  Dank- 
barkeit gegen  den  allgütigen  Vater,  der  ihn  mit  unzähligen  unverdienten 
Wohltaten  täglich  überschüttet,  lehrt  ihn,  aus  Liebe  zu  dem  göttlichen  Kreuz- 
träger das  ihm  auferlegte  Kreuz  geduldig,  ja  freudig  zu  ertragen.  Der  wahrhaft 
religiöse  Blinde  wird  auch  trotz  der  herbsten  Enttäuschungen  nie  den  Lebens- 
mut verlieren,  der  in  Gottvertrauen  und  Gottesliebe  wurzelt.  Hier  sind  die 
Quellen  jener  Leidensstärke  zu  suchen,  welche  uns  bei  manchem  lichtlosen 
Kreuzträger  in  Verwunderung  setzt.  Die  Religion  verleiht  ihm  übernatür- 
liche Kraft  und  sendet  ihre  tröstenden  Strahlen  auch  in  die  finsterste  Leidens- 
nacht. In  diesem  wechselvollen  trügerischen  Erdenwallen  glänzt  der  Glaube 
dem  blinden  Pilger  voran  als  sicherer  Leitstern  am  dunklen  Himmel,  erhellt 
ihm  noch  die  Nacht  des  Grabes  und  verklärt  das  Dunkel  des  Erdenleidens 
mit  dem  Glänze  der  Ewigkeit.  „Der  Herr  ist  mein  Licht  und  mein  Heil !  - 
(Ps.  27,  1)  so  wird  uns  der  Lichtlose  versichern,  wenn  uns  seine  Heiterkeit 
und  sein  zufriedenes  Wesen  trotz  des  umnachteten  Daseins  Bewunderung 
abringt.  Anbetend  das  Wunder  der  göttlichen  Erbarmung  und  Güte  werden 
wir  gestehen :  „Selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben."  (Joh.  20,  29.) 

2.  Methode  des  Religionsunterrichtes. 

Die  Wahrheit  der  Lehre  Jesu  ist  das  verklärende,    tröstende  Licht  in 
der  Nacht  des  Blinden.  Christus  ist  die  Wahrheit. 
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Aber  er  ist  zugleich  auch  der  Weg,  auf  welchem  wir  zum  Schatze 
der  Wahrheit  gelangen  können.  Beim  göttlichen  Lehrmeister  wird  der  Eeli- 
gionslehrer  die  Methode  für  seinen  Unterricht  am  besten  kennen  lernen. 
Jesus  ist  der  Lehrer  der  Welt,  der  göttliche  Kinderfreund,  der  erbarmende 
Helfer  und  Tröster  der  Blinden.  Kann  sich  der  Seelsorger  einer  Blinden- 
anstalt ein  erhabeneres,  trefflicheres  Vorbild  für  seine  Wirksamkeit  wünschen  ? 
Spricht  nicht  der  Mund  der  Wahrheit  zu  ihm  gleichsam  die  Worte:  „Lasse 
die  Kindlein  zu  mir  kommen  und  wehre  es  ihnen  nicht'%  und  „Wer  mir 
nachfolgt,  der  wandelt  nicht  im  Finstern,  sondern  wird  das  Licht  des  Lebens 
haben"  ?  Christus  in  seiner  Hochschätzung  der  kindlichen  Demut,  in  seinem 
liebevollen  Umgänge  mit  den  Unschuldigen,  in  seiner  rührenden  Milde  und 
Hilfsbereitschaft  gegen  die  Blinden  zeigt  dem  Blindenlehrer  das  Ziel  und 
die  Motive  seines  Strebens,  gibt  ihm  aber  auch  die  beste  Musterlektion  in 
Lehrton,  Lehrform  und  Lehrgang  beim  Religionsunterrichte. 

W^enn  die  Eeligion  darin  besteht,  daß  man  Gott  erkenne  und  liebe, 
so  muß  als  Ziel  des  Religionsunterrichtes  Gotteserkenntnis  und  Gottesliebe 
bezeichnet  werden.  Der  hl.  Augustinus  sagt  im  vierten  Kapitel  seiner  Schrift : 
„De  catechizandis  rudibus"  [Über  den  Unterricht  Ungebildeter] :  „Hac  ergo 
dilectione  tibi  tamquam  fine  proposito,  quo  referas  omnia,  quae  dicis,  quid- 
quid  narras,  ita  narra,  ut  ille,  cui  loqueris,  audiendo  credat,  credendo  speret, 
sperando  amet."  [Als  Ziel,  auf  welches  du  alles  beziehen  mußt,  soll  dir  die 
Liebe  vorschweben ;  daher  sollst  du  alles  so  erzählen,  daß  der  Schüler, 
durch  das  Anhören  zum  Glauben,  durch  den  Glauben  zur  Hoffnung,  durch 
die  Hoffnung  zur  Liebe  gelange.]  Liebe  zu  Gott  also  ist  das  Hochziel  des 
Religionsunterrichtes.  Liebe  zu  Gott  und  zum  blinden  Kinde  muß  auch  die 
Quelle  sein,  aus  welcher  der  Lehrer  Eifer,  Ausdauer  und  Opferwilligkeit 
schöpft,  um  seiner  erhabenen,  aber  auch  schwierigen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  Von  dieser  sagt  der  hl.  Chrysostomus :  „Eine  größere  Kunst  als 
diese  gibt  es  nicht.  Denn  was  ist  von  solcher  Bedeutung  und  was  ist  so 
schwer  als  dieses,  die  Seele  des  Kindes  zu  bilden  und  ihr  die  rechte  Rich- 
tung zu  geben?  Wer  das  versteht,  ist  wahrlich  größer  als  der  geschickteste 
Bildhauer,  der  beste  Maler.'"  (zit.  bei  Jungmann,  Beredsamkeit  H,  S.  767.) 
Diese  größte  Kunst,  die  Seele  dem  Bilde  Gottes  ähnlich  zu  gestalten,  läßt 
sich  nur  beim  Meister  aller  Pädagogik  lernen.  Gleich  ihm,  dem  Herrn  der 
Welt,  dessen  Freude  es  aber  war,  bei  Menschenkindern  zu  sein,  wird  sich 
der  Katechet  in  liebender  Demut  zu  seinen  Schülern  herablassen  müssen ; 
er  soll  sich  ganz  in  ihr  Denken  und  Fühlen  hineinfinden :  ihm  darf  die 
Auffassungsfähigkeit  der  Kinder,  ihr  Anschauungskreis,  ihre  Ausdrucksweise 
nicht  fremd  sein.  Ja,  ich  möchte  behaupten:  der  Mann  muß  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  ein  Kind  werden,  damit  die  Kinder  zur  Mannesreife  heran- 
wachsen können;  der  Sehende  muß  blind  werden,  damit  er  die  Blinden 
sehend  mache.  Erst  wenn  der  Lehrer  herabgestiegen  ist  zu  den  in  hilflose 
Nacht  Versenkten,  dann  wird  er  sie  emporführen  können  zum  glänzenden, 
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lebenspendenden  Lichte  der  Wahrheit.  Das  unübertreffliche  Vorbild  in  der 
Herablassung  zu  den  kindlich  Einfältigen,  in  der  Anpassung  an  den  Vor- 
stellungskreis und  die  Bedürfnisse  seiner  Zuhörer  bietet  dem  Katecheten 
die  göttliche  Weisheit  selbst,  bei  welcher  er  jenen  Lehrton  lernen  wird, 
welcher  ihm  mit  zwingender  Gewalt  die  Herzen  der  Schüler  erschließt  und 
für  das  Verständnis  den  Boden  bereitet.  Dem  göttlichen  Lehrmeister  folge 
aber  der  Religionslehrer  auch  bezüglich  der  Lehr  form,  Christus  hat  in 
mustergültiger,  vollendeter  Weise  alle  jene  Regeln  und  Prinzipien  beim 
Unterrichte  zur  Anwendung  gebracht,  deren  sich  die  .moderne  Psychologie 
und  Methodik  als  des  herrlichsten  Resultates  ihrer  Forschungen  und  Ex- 
perimente rühmen.  Die  Methode  des  Weltenlehrers  führt  vom  Bekannten 
zum  Unbekannten,  vom  Leichten  zum  Schweren,  von  der  Sache  zur  Idee, 
vom  Zeitlichen  zum  Ewigen.  Die  Parabeln,  Gleichnisse,  Tropen,  Erklärun- 
gen der  Evangelien  werden  für  immer  als  die  Hochschule  der  Methodik  für 
den  Unterricht  in  den  schwierigsten  übersinnlichen  Wahrheiten  gelten 
müssen.  Selbst  der  Pädagoge,  dem  Christus  nur  ein  Mensch  ist,  wird  die 
Lehrform  dieses  Predigers  bewundern  müssen.  Als  erster  Grundsatz  für 
jeden  Unterricht  gilt  die  Forderung  der  Anschaulichkeit.  Welche  Schwierig- 
keiten bietet  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  der  Unterricht  in  den  abstrakten, 
übernatürlichen  Wahrheiten  der  Religion !  Wie  einfach,  leicht  und  sicher 
lehrt  uns  Christus,  diese  anscheinend  unlösbare  Aufgabe  zu  erfüllen.  Denken 
wir  an  die  Parabeln  vom  hochzeitlichen  Kleide  (heiligmachende  Gnade), 
vom  verlorenen  Sohne  (Bekehrung),  vom  guten  Hirten  (Liebe  und  Barm- 
herzigkeit Gottes),  vom  unbarmherzigen  Knechte  (Langmut  Gottes),  vom 
Sämann  (Erfolg  der  Predigt)  n.  s.  w.  Jedes  Gleichnis  ist  ein  methodisches 
Meisterstück. 

Der  göttliche  Lehrmeister  zeigt  uns  auch  den  Weg,  den  der  ganze 
Lehrgang  des  Religionsunterrichtes  in  seinen  einzelnen  Stufen  einhalten 
muß.  Auf  der  Unterstufe  wird  die  Belehrung  in  den  Heilswahrheiten  in 
der  so  anschaulichen  Form  stattfinden,  wie  sie  uns  die  Biblische  Ge- 
schichte in  trefflichster  Weise  bietet.  In  ihr  erhalten  die  Offenbarungs- 
wahrheiten Leben  und  Wirklichkeit,  Fleisch  und  Blut.  Die  sittlichen  Vor- 
schriften treten  daselbst  in  herrlichen  Tugendbeispielen  verkörpert  dem 
Kinde  entgegen.  „Aller  Unterricht  dient  der  Charakterbildung;  da  diese 
aber  von  einem  bloß  angelernten  Gedankenkreise  nicht  beeinflußt  wird, 
gilt  es,  den  Zögling  die  Religion  erst  erleben,  dann  erlernen  zu  lassen. 
Dem  ersteren  dient  der  „ideale  Umgang",  welchen  ihm  die  Biblische  Ge- 
schichte eröffnet,"  (Bassermann  bei  Grimmich,  Religionsunterricht,  S.  118, 
Anm.  4.)  Auf  der  Mittelstufe,  drittes  und  viertes  Schuljahr,  wird  neben 
dem  geschichtlichen  Unterrichte  auch  bereits  der  systematische  Kate- 
chismus sein  Recht  verlangen,  allerdings  innig  verflochten  und  verknüpft 
mit  „der  Bibel".  Im  Katechismus  finden  sich  die  Warheiten  der  Religion 
nach   ihrem   inneren  Zusammenhange    geordnet.      „Der  Katechismus   ist  das 


Schatzkästlein,  welches  in  kurzen  Worten,  in  scharf  ausgeprägter  Münze 
das  edle  Metall  enthält,  das  Lehrer  und  Kinder  beim  Unterrichte  gefunden 
haben  und  welches  das  gewonnene  Gut  in  der  festen  Form  gibt,  in  der  es 
erhalten  und  mit  hinaus  ins  Leben  genommen  werden  soll."  (S.  Kellner, 
Aphorismen  Nr.  103).  Gewiß  also  ist  dieser  systematische  Unterricht  in 
den  Offenbarungswahrheiten  notwendig  und  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung.  Leider  ist  aber  gerade  bei  diesem  Zweige  des  Religionsunter- 
richtes die  Gefahr  sehr  naheliegend,  daß  die  Erbauungssfcunde  für  Schüler 
und  Lehrer  eine  Zeit  der  Geistesplage  wird,  die  statt  gemütlicher  Anregung 
nur  Widerwillen  und  Abspannung  erzeugt.  Soll  diese  Klippe  vermieden 
werden,  so  muß  sich  der  Katechet  gerade  während  der  Katechismusstunde 
das  Beispiel  des  göttlichen  Lehrers  besonders  vor  Augen  halten.  Das  Kon- 
krete, Anschauliche  soll  die  Grundlage  bilden,  von  welcher  aus  man  in 
psychologischer  Lehrform  aufsteigt  zur  Erkenntnis  der  abstrakten  Wahr- 
heiten ;  diese  dürfen  niemals  Selbstzweck  sein,  sondern  als  Blüte  nur  den 
Übergang  zu  fruchtbringenden  Anwendungen  bilden.  Ziel  und  Aufgabe 
jeder  Religionsstunde  läßt  sich  ausdrücken  mit  den  Worten:  Ut  veritas 
pateat,  delectet  et  moveat;  Klarheit  (für  den  Verstand),  Ergriffenheit  (des 
Gemütes)  und  Anregung  (des  Willens).  Der  Lehrstoff  muß  derartig  geboten 
und  verwertet  werden,  daß  er  alle  Seelenkräfte  erfaßt  und  zur  Mitarbeit 
nötigt ;  dann  allein  wird  der  köstliche  Samen  des  göttlichen  Wortes  auch  in 
den  Herzen  der  lichtlosen  Schüler  Wurzel  fassen  und  tausendfältige  Frucht 
bringen.  Dem  Privatfleiße  der  Schüler  darf  man  in  keinem  Internate  viel 
zumuten.  Obwohl  die  nötigen  Lehrmittel,  Biblische  Geschichte  und  Kate- 
chismus, in  Blindenschrift  vorhanden  sind,  muß  doch  das  Pensum  der  ein- 
zelnen Lektionen  in  der  Regel  bereits  während  der  Religionsstunde  den 
Kindern  eingeprägt  und  durch  häufiges  Wiederholen  befestigt  werden.  Wört- 
liches Auswendiglernen  der  oft  allerdings  nicht  leichten  Katechismussätze 
fällt  dem  blinden  Schüler  noch  schwerer  als  dem  Vollsinnigen.  Dafür  wird 
der  Lichtlose  durch  größeres  Interesse  und  tieferes  Eindringen  in  das 
Verständnis  der  Glaubenslehren  seinen  sehenden  Altersgenossen  gewöhnlich 
übertreffen. 

Auf  der  Oberstufe,  fünftes  und  sechstes  Schuljahr,  wird  als  Ergänzung 
der  Biblischen  Geschichte  Kirchengeschichte  durchgenommen.  Schon 
der  heilige  Augustinus  pflegte  zur  Erzielung  eines  recht  lebendigen  Glaubens 
seine  Katechumenen  hinzuweisen  auf  die  Stand haftigkeit  der  Märtyrer, 
welche  so  durch  ihr  Blut  der  Same  neuer  Christen  wurden.  Jeder  Mär- 
tyrer ist  ein  vollwichtiger  Zeuge  für  die  Wahrheit  des  Christentums,  eine 
Probe  der  Glaubenslehre.  Das  Beispiel  der  Heiligen  bietet  uns  anderer- 
seits die  Probe  auf  die  Rechnung  der  christlichen  Sittenlehre.  Ihr  glän- 
zendes Beispiel  zeigt  uns  die  Schönheit  der  Tugend,  die  Möglichkeit,  sie 
zu  üben,  die  Mittel  zu  ihrer  Bewahrung,  die  Waffen  gegen  ihre  Gefährdung. 
Die    Schicksale    der    Kirche,    ihre    Leiden  und  Freuden,    ihre   Kämpfe   und 
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Siege,  ihre  Erfolge  und  Verluste  haben  auch  die  Probe  bezüglich  ihrer 
göttlichen  Stiftung  und  Leitung  bestanden,  welche  Gamaliel  forderte  mit 
den  Worten  :  »Wenn  dieses  Werk  von  Menschen  ist,  so  wird  es  zu  nichte 
werden ;  wenn  es  aber  von  Gott  ist;  so  werdet  ihr  nicht  vermögen,  es  zu 
vernichten ;  ihr  möchtet  sonst  etwa  als  Widersacher  Gottes  erfunden 
werden." 

Mit  den  wichtigsten  Tatsachen  der  Kirchengeschichte  soll  jeder  katho- 
lische Christ  vertraut  sein.  Die  Kirche  Christi  hat  von  Seite  einer  wahr- 
heitsliebenden Geschichtsdarstellung  nichts  zu  fürchten.  Umgeschminkt  soll 
auch  auf  jene  Fehler  und  Flecken  hingewiesen  werden,  welche  menschliche 
Schwäche  verschuldete,  die  aber  an  dem  Felsen  Petri,  an  Wahrheit  und 
Gnade,  nicht  ein  Körnchen  lockern  konnten.  Wo  Menschen  leben  und  wirken 
und  kämpfen,  wird  auch  Menschliches,  ja  Allzumenschliches  nicht  aus- 
bleiben. Der  göttliche  Stifter  hat  in  seinem  Gleichnisse  vom  Unkraute 
unter  dem  Weizen  bereits  alle  Einwendungen  und  Zweifel  diesbezüglich 
vorweggenommen  und  klargestellt.  Ob  von  außen  Gewalt  und  Haß,  oder 
von  innen  Irrtum  nnd  Sünde  die  Braut  Christi  bedrohten,  stets  hat  sie  den 
Schild  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  rein  erhalten,  die  Pforten  der  Hölle 
konnten  sie  nicht  überwältigen.  Ihr  gilt  die  Verheißung  des  Allmächtigen  : 
„Siehe,  ich  bin  bei  Euch  alle  Tage,  bis  an  das  Ende  der  Welt!"  Die  bis- 
herigen Schicksale  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  bezeugen  diesen  göttlichen 
Schutz,  erfüllen  uns  aber  auch  mit  ruhiger  Sicherheit  und  Vertrauen  für 
die  Zukunft.  Dem  Alter  und  der  Vorbildung  unseier  blinden  Schüler  ent- 
sprechend kann  von  einem  zusammenhängenden,  systematischen  Unterricht 
in  der  Kirchengeschichte  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Das  angestrebte 
Ziel  läßt  sich  durch  ausführlichere  Geschichtsbilder  viel  leichter  und  sicherer 
erreichen,  besonders  wenn  auf  apologetische  und  charakterbildende  Momente 
der  Nachdruck  gelegt  wird. 

Der  Grundsatz  der  Konzentration  verlangt,  bereits  vom  ersten  Schul- 
jahre an  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Unterrichte  und  im 
Anschlüsse  an  das  Kirchenjahr  die  entsprechenden  liturgischen  Erklärungen 
und  Anweisungen  zu  geben.  Die  Liturgie  selbst  ist  Belehrung,  und  zwar 
in  der  anschaulichsten  und  darum  anziehendsten  Form.  Aber  gerade  dieser 
Zweig  des  Religionsunterrichtes  bietet  in  der  Blindenschule  infolge  der 
Eigenart  der  Schüler  größere  Schwierigkeiten  und  fordert  eingehende  Be- 
handlung. Für  das  Verständnis  der  religiösen  Handlungen  beim  Gottesdienste, 
für  eine  richtige  Vorstellung  der  heiligen  Gebäude  und  geweihten  Gegen- 
stände scheint  der  Gesichtssinn  unentbehrlich  zu  sein,  während  vom  Reli- 
gionsunterricht im  allgemeinen  das  Wort  des  Apostels  gilt :  „Der  Glaube 
kommt  vom  Hören."  Immerhin  kann  auch  in  der  Schule  für  Lichtlose  die 
Liturgik  durch  einen  methodischen  Unterricht  auf  Grund  geeigneter  Lehr- 
mittel in  fruchtbringender  Weise  behandelt  werden  und  findet  meist,  der 
Natur   des  Gegenstandes  entsprechend,    warmes   Interesse.    Ein  instruktives 
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Modell  einer  Kirche  ist  zur  Bildung  richtiger  Vorstellungen  von  einem 
Gotteshause  fast  unentbehrlich.  An  unserem  Modelle  läßt  sich  Bau,  Ein- 
teilung, Stil,  Einrichtung  der  Kirche,  des  Turmes  u.  s.  w.  in  wünschens- 
werter Art  zur  Anschauung  bringen.  Ähnliche  Modelle  dienen  zur  A^er- 
anschaulichung  des  Altares,  der  Kanzel,  einer  Kuppel  u.  s.  f.  Die  verschie- 
denen   gottesdienstlichen  Gefäße,  Bücher  und    Kleider  werden  den  Kindern 
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in  natura  zum  Betasten  in  die  Hand  gegeben.  Hat  der  Schulunterricht  die 
notwendigen  Erklärungen  gegeben,  so  werden  einmal  die  Zöglinge  zu  einer 
Anschauungsstunde  in  die  Kirche  geführt.  Ein  gemeinsames,  den  außer- 
ordentlichen Umständen  "angepaßtes  Gebet  vor  dem  Allerheiligsten  sorgt  für 
eine  andächtige  Stimmung  und  baut  unpassendem  Benehmen  oder  profanie- 
rendem Schwätzen  vor.  Die  Kinder  werden  hierauf  mit  dem  Bau  der  Kirche 
und  allen  für  sie  erreichbaren  Einrichtungsgegenständen  derselben  bekannt 
gemacht.  Abgesehen  von  der  Lehre  über  die  heiligen  Orte  muß  auch  der 
Besprechung  der  gottesdienstlichen  Handlungen,  vor  allem  der  heiligen  Messe 
beim  Liturgikunterrichte  große    Sorgfalt   zugewendet   werden;    sonst   bliebt 
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dem  Blinden  dieser  Schatz  an  Belehrung  und  Erbauung  vollständig  ver- 
schlossen und  eine  verständnisvolle  Teilnahme  am  Gottesdienste  wäre  für 
ihn  unmöglich.  Auch  über  den  lateinischen  Kirchengesang  und  seine  orga- 
nischen Beziehungen  zum  heiligen  Meßopfer,  sowie  über  die  betreffenden 
kirchlichen  Vorschriften  müssen  unsere  Schüler  genauer  unterrichtet  werden, 
weil  die  Zöglinge  selbst  den  Kirchengesang  und  die  Orgelbegleitung  perfek- 
tionieren; auch  streben  Blinde  öfters  eine  Organistenstelle  in  einer  Kirche 
an  und  vermögen  diesen  Dienst  ganz  trefflich  zu  erfüllen.  Bedeutung  und 
Schwierigkeit  der  Liturgik  in  der  Blindenschule  verlangen  für  dieses  Fach 
eine  selbständige,  eingehende  Behandlung,  welche  ihm  auf  der  Oberstufe 
als  Abschluß  und  Wiederholung  des  systematischen  Keligionsunterrichts 
in  zweickentsprechender,  gründlicher  Weise  zu  teil  werden  kann.  Auch  der 
Konzentrationswert  dieses  Zweiges  für  den  ganzen  Unterricht  in  den  Glaubens- 
wahrheiten kann  nicht  hoch  genug  eingeschätzt,  nicht  dankbar  genug  ver- 
wertet werden. 

3.  Religiöses  Leben. 

Der  Religionsunterricht,  alles  höhere  Licht,  alle  Kenntnisse,  die  er 
vermittelt,  sind  aber  nie  und  nimmer  Selbstzweck!  Sie  sind  nur  das  not- 
wendige, geeignete  Mittel,  um  die  Erreichung  der  ersten  und  wichtigsten 
Lebensaufgabe  des  Menschen  zu  erzielen :  die  Vereinigung  mit  Gott.  Religion 
ist  nicht  Wahrheit  allein,  sie  ist  nicht  Güte  allein  und  auch  nicht  Herzens- 
friede  allein.  Religion  (von  religare)  ist  Verbindung  des  Menschen  mit  Gott, 
seinem  Ursprung  und  seinem  Ziele.  „Gott  kennen  und  seine  Gebote  beob- 
achten, das  ist  der  ganze  Mensch."  Der  Herr  ist  ein  eifernder  Gott;  er 
begnügt  sich  nicht  mit  diesem  oder  jenem  Opfer,  das  wir  ihm  bringen; 
nicht  mit  einem  einzelnen  Akte  der  Anbetung  oder  Liebe.  Unser  ganzes 
Sein,  unser  Denken,  Wollen,  Handeln  muß  ihm  geweiht,  ihm  unterworfen 
sein.  Religion  ist  L  e  b  e  n  in  Gott ;  und  in  dieses  Leben  werden  wir  eingeführt 
durch  denselben  Lehrmeister,  der  uns  die  Wahrheit  und  den  Weg  gewiesen. 
Er  nennt  sich  auch  das  Leben.  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das 
Leben.'-  Johannes  sagt  von  dem  göttlichen  Meister:  „In  ihm  war  das 
Leben  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Menschen"  (Joh.  I,  4).  Die  Nach- 
folge Christi  in  unserem  Denken,  Wollen,  Handeln,  das  ist  religiöses  Leben, 
seine  Blüte  und  Frucht  sind  Wahrheit,  Tugend  und  Gnadenleben  zugleich. 
Den  Blinden  in  dieses  von  der  Religion  geleitete  und  verklärte  Leben  in 
Christo  einzuführen,  ist  die  Aufgabe  der  gesamten  Erziehung  in  unseren 
Anstalten.  Unterricht  in  Religion,  ohne  religiöse  Übungen,  ohne  beständige, 
innige  Verbindung  zwischen  Lehre  und  Leben  ist  leerer  Schall,  ein  klin- 
gendes Erz,  eine  tönende  Schelle.  Durch  Katechismusunterricht  allein,  und 
würde  er  von  dem  vollendetsten  Meister  der  Methode  erteilt,  ist  noch  kein 
Mensch  religiös,  fromm  und  gut  geworden.  Ebensowenig  wie  ein  Kind 
dadurch  erzogen  werden  kann,  wenn  ihm  etwa  wöchentlich  zwei  Stunden 
Lebensregeln    erklärt    würden,    ohne    daß    auf   ihre  Übung   irgend    welches 
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Gewicht  gelegt  würde.  Darum  gab  der  Erzieher  der  Menschheit  auch 
den  Aposteln  nicht  nur  den  Auftrag:  „Lehret  alle  Völker",  sondern 
fügte  auch  hinzu  :  „Lehret  sie  alles  halten,  was  ich  Euch  befohlen  habe." 
(Matth.  28,  19,  20.)  Religiöse  Erziehung  ist  für  ein  Internat  um  so  wich- 
tiger, als  es  ja  das  Vaterhaus,  die  Familie  ersetzen  soll.  Der  Hauch  auf- 
richtiger Frömmigkeit,  welcher  ein  christliches  FamiHenleben  durchweht, 
das  hinreißende  Beispiel  vom  Herzen  frommer  Eltern,  ein  erbauliches  Wort 
des  Vaters  bei  freudiger  Veranlassung  sowie  in  trauriger  Stunde  werden 
auf  das  empfängliche  Kindesgemüt  viel  tiefer  und  nachhaltiger  einwirken 
als  die  schönsten  Katechesen  oder  glänzende  Predigten,  wenn  auch  der 
Religionsunterricht  zur  Erwerbung  der  nötigen  Kenntnisse  von  den  Heils- 
wahrheiten unentbehrlich  ist.  Eine  Erziehungsanstalt  wird  um  so  voll- 
kommener sein,  ihr  erhabenes  Ziel 
um  so  sicherer  erreichen,  je  mehr 
sie  sich  dem  Ideale  einer  christ- 
lichen Familie  nähert. 

Nur  in  religiöser  Atmosphäre 
gedeiht  die  zarte  Wunderblume  der 
Christentugend.  Daher  dürfen  die 
gewöhnlichen  religiösen  Übungen 
in  der  Hausordnung  einer  Blinden- 
Erziehungsanstalt  nicht  fehlen.  In 
würdiger  Weise  werden  die  täg- 
lichen Gebete  gemeinschaftlich 
verrichtet.  Schon  auf  dem  Schöße 
der  Gott  liebenden  Mutter  hat  das 
Kind  den  Verkehr  mit  seinem 
himmlischen  Vater  gelernt.  An- 
knüpfend hieran  lehrt  und  erklärt 
der  Katechet  seinem  blinden,  un- 
beholfenen Schüler  das  hl.  Kreuz- 
zeichen, das  Händefalten  sowie  die 
einfachsten  und  gebräuchlichsten 
Gebetsformeln.  Wichtiger  noch  ist 
es,  dem  kleinen  Beter  Liebe  für  das  Gebet  einzuflößen.  Es  muß  ihm  gezeigt 
werden,  welches  Glück  es  für  uns  armselige  Geschöpfe  ist,  daß  wir  reden 
dürfen  mit  unserem  Herrn.  Der  lebhafte  Gedanke  an  die  Gegenwart  Gottes 
flößt  dem  Kinde  Andacht  und  Ehrfurcht  ein  bei  seinen  Gebeten  und  ge- 
währt ihm  Trost  und  Zuversicht.  Die  eifrige,  gemüts-  und  andachtsvolle  Pflege 
des  Gebetes  ist  aber  auch  der  lebendige  Ausdruck  für  das  Bewußtsein,  daß 
wir  in  allen  Stücken  von  einer  höheren  Macht  abhängig  sind,  ihr  alles  zu 
verdanken,  sie  um  alles  zu  bitten  haben.  Bei  der  Erklärung  der  täglichen 
Gebete  ergibt  sich  auch  bereits  die  erwünschte  Gelegenheit,  den  Kindern  Dank- 
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barkeit  gegen  Eltern  und  Vorgesetzte,  Demut  und  Bescheidenheit  ein- 
zuprägen, Tugenden,  welche  dem  Blinden  selbst  für  diese  Welt  schon 
notwendiger  sind  als  dem  Sehenden.  Eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
der  religiösen  Erziehung  muß  sich  der  Seelsorger  einer  Blindenanstalt 
besonders  angelegen  sein  lassen :  die  Kinder  vor  gedankenlosem  Lippen- 
gebete zu  bewahren.  Er  wird  diesbezüglich  mit  Warnen  und 
Mahnen,  mit  Bitten  und  Beschwören  nicht  nachlassen ;  auch  sollen 
die  Kinder  zur  Verhütung  dieses  Grundübels  gemeinschaftlicher  Ge- 
bete Anleitung  bekommen,  wie  sie  die  bekannten  Gebetsformeln  betrach- 
tend erwägen  können,  damit  sie  immer  tiefer  in  ihren  Geist  und  ihre 
Schönheit  eindringen.  Zu  selbständigen  Gebeten  und  zur  Betrachtung  sind 
die  Blinden  um  so  mehr  anzueifern,  als  ihnen  zur  Privatandacht  lange  nicht 
so  viele  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen  wie  den  Vollsinnigen.  Allerdings 
gibt  es  auch  Gebet-  und  Erbauungsbücher  in  Blindendruck,  doch  nicht  alle 
Lichtlosen  sind  im  Besitze  derselben ;  auch  ist  der  Gebrauch  dieser  Bücher 
gewöhnlich  sehr  auffallend  und  umständlich.  Übrigens  wird  das  unmittel- 
bar aus  eigenem  Herzensgrunde  aufquellende  Gebet  stets  inniger  und 
andächtiger  sein,  als  wenn  wir  fromme  Gedanken  und  Gefühle  nur  anderen 
nachempfinden.  Nach  der  Meinung  Jesu  sollen  wir  „allezeit  beten  und 
nicht  nachlassen".  Der  Seelsorger  wird  daher  seine  blinden  Zöglinge 
auffordern  und  ihnen  Anleitung  geben,  recht  häufig  Geist  und  Herz  in 
ganz  kurzen  erbaulichen  Gedanken,  Anrufungen,  frommen  Seufzern,  oder 
wie  man  diese  Übung  immer  nennen  mag,  zu  Gott  zu  erheben.  Gerade 
durch  eine  solche  Pflege  des  Gebetes  kann  sich  der  Mensch  so  leicht  in 
eine  beständige,  innige  Verbindung  setzen  mit  ihm,  in  dem  wir  leben, 
uns  bewegen  und  sind. 

Besonders  wertvoll  für  das  sittliche  und  religiöse  Leben  ist  die 
Erweckung  der  guten  Meinung,  wozu  die  Kinder  ernstlich  angeeifert  werden 
sollen.  Jeder  Tag,  jede  Arbeit,  jede  Schulstunde,  jede  Übung  des  Gehorsams, 
alle  Leiden  und  Freuden  sollen  die  Blinden  zur  Ehre  Gottes  aufopfern; 
dadurch  erhält  ihr  ganzes  Leben  einen  höheren,  einen  Ewigkeitswert;  sie 
leben  in  Gott  und  für  Gott. 

Diese  innige  Verbindung  mit  dem  Herrn,  der  beständige  intime  Umgang 
mit  dem  Heiland  wird  besonders  in  jener  Anstalt  sich  segensreich  und 
fruchtbringend  gestalten,  in  welcher  sich  ein  eigenes  Gotteshaus  mit  dem 
Allerheiligsten  im  Tabernakel  befindet.  Wo  Christus  bei  seinen  Lieblingen, 
den  blinden  Kindern,  wohnt,  sie  überwachend,  sie  segnend,  sich  für  sie 
opfernd,  wie  könnten  da  die  Herzen  der  Seinigen  von  ihm  fern  bleiben ! 
Wo  der  liebende  Vater  weilt,  dort  ist  das  Kind  zu  Hause,  dort  fühlt  es 
sich  wohl  und  in  sicherer  Obhut.  „Und  wenn  ich  auch  wandelte  mitten 
unter  Todesschatten,  so  will  ich  nichts  fürchten,  weil  du  bei  mir  bist." 
(Ps.  22,  4.)  Gleich  den  glücklichen  Kindern  in  Palästina,  werden  unsere 
Zöglinge  täglich  zum  göttlichen  Kinderfreunde  in  die  Kirche  geführt,  um 
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sich  von  ihm  Segen,  Kraft  und  Trost  zu  erflehen  für  des  Alltags  Mühen, 
Kämpfe  und  Leiden.  Vor  seinem  Heiland  schüttet  das  Kind  unverhohlen 
und  vertrauensvoll  sein  Herz  aus ;  hier  findet  es  einen  verschwiegenen,  wohl- 
meinenden, hilfsbereiten  Freund,  der  es  liebt,  wie  sonst  niemand  auf  der 
Welt.  Jesus,  der  aus  Liebe  zu  dem  armen  blinden  Kinde  selbst  arm  und 
ohnmächtig  gleich  einem  Gefangenen  sich  im  Tabernakel  einschließen  läßt, 
entzündet  das  irdisch  gesinnte  Herz  mit  der  reinen  Flamme  der  Gottesliebe. 
Der  Heiland,  in  der  hl.  Messe  sich  rückhaltslos  für  uns  opfernd,  bewegt 
den  sonst  nicht  wenig  leidensscheuen  Menschen  zum  Opfermute  und  zur 
Selbstverleugnung.  Das  tägliche  hl.  Opfer  wird  für  den  blinden  Beter  die 
Quelle  aller  Gnaden,  alles  Segens,  den  die  Religion  uns  armen,  hilflosen 
Geschöpfen  spendet.  Auch  die  übrigen  in  katholischen  Kirchen  gebräuchlichen 
Andachten  werden  selbstredend  nach  entsprechender  Belehrung  beim  Reli- 
gionsunterricht in  der  Listitutskapelle  eifrig  gepflegt  und  machen  auf  das 
Gemüt  der  Blinden  segensreichen  Eindruck.  Von  hervorragender  Bedeutung 
für  die  religiöse  Belehrung  nicht  minder  als  für  die  Beeinflussung  des 
Willens  ist  ferner  das  innige  Miterleben  der  hl.  Feste  und  Zeiten  des  Kirchen- 
jahres. Gleich  einem  großartigen,  lebensvollen  Drama  stellt  uns  dasselbe 
das  Leben  Jesu  und  die  Großtaten  seiner  Liebe  vor  das  betrachtende  Auge. 
Die  einzelnen  Festzeiten  erinnern  uns  nicht  nur  an  die  geschichtlichen  Er- 
eignisse der  göttlichen  Offenbarung,  sie  fordern  auch  von  dem  Christen 
selbsttätige  Teilnahme  in  Anbetung,  Dank  und  unmittelbarer  Beziehung  für 
sein  sittliches  Leben.  Der  Kranz  der  christlichen  Festkreise,  der  unsere 
ganze  Lebenszeit  umschließt  und  ausfüllt,  soll  nach  der  Meinung  der  Kirche 
die  Aufgabe  der  Religion,  Verbindung  mit  Gott,  Leben  in  Gott,  in  nach- 
haltigster Weise  fördern    und  sicher  erfüllen  helfen. 

Doch  die  Sünde  trennt  von  dem  Urquell  alles  Lebens,  sie  ist  der 
geistige  Tod,  der  in  seinen  Folgen  den  ewigen  Tod  verursacht.  Der  mit 
allmächtigem  Worte  den  toten  Lazarus  erweckte,  er  konnte  der  allerärmsten, 
der  geistig  Toten,  nicht  vergessen.  „Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben'' 
(Joh.  11,  25),  sagt  er  von  sich  selbst.  In  der  Parabel  vom  guten  Hirten 
offenbart  er  uns  seine  unaussprechliche  Liebe  zu  den  armen  Sündern.  Der 
verlorene  Sohn  zeigt  uns  den  Weg  der  Umkehr  und  Buße  und  die  ver- 
zeihende Liebe  des  beleidigten  Vaters.  Welchen  Trost  gewährt  das  hl.  Sa- 
kramentderBuße  dem  Blinden  !  Gleich  dem  verlorenen  Sohne  hat  er  den 
liebenden  Vater  gekränkt,  ihn  treulos  verlassen,  das  väterliche  Erbgut,  Gnade 
und  Herzensreinheit,  vergeudet.  Sein  eigenes  Gewissen  wie  der  Religions- 
unterricht zeigen  dem  Verblendeten  die  Sünde  in  ihrer  wahren  Gestalt,  in 
ihren  verderblichen  Folgen.  In  der  Angst  seines  Gewissens  tönt  ihm  die 
Ankündigung  der  hl.  Beicht  gleich  einem  Evangelium,  einer  Freudenbotschaft. 
Voll  Reue  und  doch  wieder  voll  Vertrauen  nähert  er  sich  dem  Bußgerichte, 
fest  entschlossen  zur  Umkehr  und  Besserung ;  ungeschminkt  entdeckt  er 
dem  Beichtvater    die  Wunden  seiner  Seele,    gerne    bereit,    die  notwendigen 
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Heilmittel  anzuwenden.  Belehrungen  und  Warnungen  bei  dieser  hl.  Hand- 
lung erteilt,  werden  in  dem  zerknirschten  Herzen  gewiß  den  fruchtbarsten 
Boden  finden  und  nachhaltigen  Eindruck  machen.  Erschüttert  und  doch 
wieder  neubelebt,  mit  frischem  Mute  und  den  heiligsten  Vorsätzen  beginnt 
das  Kind  ernstlich  den  Kampf  gegen  seine  sündhaften  Neigungen  and  bösen 
Gewohnheiten.  Wer  je  Gelegenheit  hatte,  offenen,  vorurteilsfreien  Auges  das 
aufrichtige  Verlangen  der  kleinen  Sünder  nach  der  hl,  Beichte  zu  beobachten, 
wer  den  Eifer  erfahren  hat,  mit  dem  das  gereinigte  Kind  an  seiner  Ver- 
vollkommnung arbeitet,  der  wird  das  hl.  Sakrament  als  ein  unersetzbares 
Erziehungsmittel  nicht  genug  schätzen  können  und  den  Stifter  in  Dank  und 
Bewunderung  anbeten.  Nur  er,  „der  die  Herzen  aller  kannte"  (Apostelgesch. 
1,  24),  war  weise  genug,  um  dieses  Werkzeug  des  Heiles  und  der  Gnade 
seiner  Kirche  zu  übergeben ;  er,  der  allmächtige  Seelenarzt,  war  stark  genug, 
um  dieses  Heilmittel  den  Seelenkranken  vorschreiben  zu  können. 

Das  heilige  Sakrament  der  Buße  ist  Stütze  uud  Stab  für  Wille  und 
Charakter.  Mit  seiner  Hilfe  richtet  sich  der  Gefallene  wieder  auf,  kehrt  der 
Verirrte  auf  den  rechten  W^eg  zurück  und  wird  vorbereitet  für  [die  Voll- 
endung des  Lebens  in  Gott,  soweit  wir  auf  Erden  für  dieses  Glück  reif  sind, 
für  die  h  e  i  1.  K  0  m  m  u  n  i  0  n.  Die  schönste,  die  gnadenvollste  Zeit  für  Lehrer 
und  Schüler  ist  die  Zeit  der  Vorbereitung  auf  die  erste  heilige  Kommunion. 
Unter  den  beglückenden  Strahlen  dieser  Freudenbotschaft  öffnen  sich  der 
Blinden  Augen,  ihre  Herzen  erschließen  sich  der  trostvollen  Wahrheit,  wie 
die  Knospen  beim  belebenden  Kusse  der  Lenzessonne.  Lebendiger  Glaube 
und  bewundernde  Anbetung,  heilige  Sehnsucht  und  innigste  Liebe  spiegeln 
sich  in  den  Zügen  der  lichtlosen  Schüler.  Je  näher  der  ersehnte  Tag  kommt, 
um  so  ernster  wird  das  Streben,  die  kindlichen  Herzen  zu  reinigen  und  mit 
Blumen  der  Andacht  und  Tugend  zu  schmücken.  Und  gewiß!  Der  himm- 
lische Gast  wird  wenige  Seelen  finden,  die  seiner  gnadenbringenden  Einkehr 
sich  mit  mehr  Liebe,  Demut  und  Dankbarkeit  erfreuen,  als  die  Herzen 
derer,  „die  nicht  sehen  und  doch  glauben".  Der  Weiße  Sonntag  bringt 
einen  Himmel  voll  Seligkeit  und  heiliger  Wonneschauer  den  glücklichen 
Erstkommunikanten.  Wer  sich  noch  einen  Sinn  bewahrt  hat  für  höhere 
Güter,  für  ideales  Streben,  der  wird  bei  der  Beobachtung  dieser  heiligen 
Freude  erst  recht  verstehen,  w^as  der  göttliche  Kinderfreund  sagt :  „Wenn 
ihr  euch  nicht  bekehret  und  werdet  wie  die  Kinder,  so  könnt  ihr  in  das 
Himmelreich  nicht  eingehen."  (Matth.  18,  3.)  Durch  die  heilige  Kommu- 
nion tritt  der  Mensch  in  die  innigste  Verbindung  mit  seinem  Gott  und  Heiland.  Ein 
neues  Leben  der  Gnade  und  Heiligkeit  teilt  ihm  der  Lebensspender  mit: 
„Wer  mein  Fleisch  ißt,  der  wird  leben  durch  mich."  Joh.  6,  58.)  Mit  dem 
Apostel  Paulus  kann  auch  der  Blinde  in  Dank  und  Freude  ausrufen:  „Ich 
lebe,  doch  nicht  ich,  sondern  Christus  lebt  in  mir."  Die  heiligen  Sakra- 
mente der  Buße  und  des  Altares  bezeichnen  die  Höhepunkte  des  religiösen 
Lebens,  die  Blüte  des  Lebensbaumes,   der  im    Glauben  wurzelt  und  dessen 
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Früchte  Herzensfriede,  .fügend  und  heilige  Freude  bilden.  Mit  Kopfhängerei 
un/3  Verdrossenheit  hat  wahre  Frömmigkeit  nichts  zu  schaffen.  Ihr  Wesen 
ist  Friede  und  Seligkeit  im  innigen,  trostvollen  Umgang  mit  Gott,  daher 
auch  Gottsv-^ligkeit  genannt.  Das  Christentum  ist  die  reiche  Quelle  reinster 
und  lautester  Freude;  hat  doch  Christus  selbst  den  Zweck  seiner  Predigt 
mit  folgenden  Worten  bezeichnet:  „Dies  habe  ich  zu  euch  geredet,  damit 
meine  Freude  in  euch  sei  und  eure  Freude  vollkommen  werde."  (Joh.  15,  11.). 
Der  Apostel  Paulu.s  schenkte  uns  das  Wort:  „Brüder,  freut  euch  im  Herrn, 
abermals  sage  ich  euch:  freuet  euch!  (Phil.  3,  1.)  Der  Friede  Christi  jauchze 
auf  in  euren  Herzen!  (Kol.  3,  15.)"  Lautere  Freude,  sonnige  Heiterkeit  soll 
und  wird  dort  zu  Tage  treten,  wo  wahre,  ungeheuchelte  Frömmigkeit  herrscht ; 
aufrichtig  religiöses  Leben  verscheucht  auch  im  Hause  der  Lichtlosen  die 
Schatten  der  Trauer  und  banger  Sorge.  Wenn  im  Herzen  der  Gottesfriede 
wohnt,  wird  der  Blinde  die  unschuldigen  Freuden,  welche  ihm  diese  Welt 
ohnehin  in  karg  bemessener  Anzahl  gewährt,  doppelt  innig  und  dankbar 
genießen ;  Harm  und  Leid  aber  werden  ihn  gerüstet  und  mutig  finden. 
Christus  ist  die  Sonne  der  Wahrheit.  Dieses  himmlische  Licht  zeigt  auch 
dem  blinden  Lebenspilger  sein  herrliches  Ziel  und  weist  ihm  den  Weg  zu 
demselben,  warnt  vor  den  verderblichen  Irrwegen.  Die  warmen,  beseligen- 
den Strahlen  der  Geistersonne  erwecken  auch  das  Herz  des  Lichtlosen  zu 
einem  neuen,  übernatürlichen  Leben.  Erfrischt  durch  den  Tau  der  gött- 
lichen Gnade,  dem  Himmelslichte  zugekehrt,  entfalten  sich  liebliche  Knospen 
und  Blüten,  reift  kostbare  Frucht  für  Zeit  und  Ewigkeit  heran.  Licht,  Freude 
und  Leben  herrscht  an  solcher  Stätte,  wo  man  sonst  nur  Finsternis,  Ode 
und  freudloses  Hinbrüten  erwarten  könnte.  Wieviel  sonnige  Freude,  wie- 
viel segensvolles  Glück  verbreitet  eine  Blindenerziehungsanstalt,  welche  die 
Religion  als  höchstes  Lehrgut  und  als  mächtigsten  Erziehungsfaktor  schätzt 
und  pflegt!  Von  ihr  gelten  mit  vollem  Rechte  jene  schönen  Worte,  die 
Dr.  Bär  am  Schlüsse  eines  Gedichtes  über  den  Blindenunterricht  schreibt : 
Wenn  ein  Maler  dieses  Segenshaus  einst  malt. 
Stellt  er  hinein  des  Heilands  Huldgestalt, 
Wie  er  zu  armen  Blinden  tröstend  spricht  : 
„Kommt  alle  her  zu  mir,  ich  bin  das  Licht  !•* 
Denn  nur  die  Christenliebe,  sie  allein 
Kann  auch  den  Blinden  von  der  Not  befrei'n. 

(Bl.  Fr.  1897,  p.  94.) 

Literatur:    Meli,   Handbuch  des  Blindenwesens. 
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II.    Eigentümlichkeiten  und  Behandlung  des  blinden 
Kindes  im  vorschulpflichtigen  Alter. 

Von  Wilhelm  Fuchs. 

Nicht  minder  schwach  und  hilflos  als  das  vollsinnige  tritt  das  blinde 
Kind  ins  Leben ;  auch  in  ihm  schlummern  jene  Geistesanlagen  und  Körper- 
kräfte, die  durch  mühevolle  Leitung  und  sorgfältige  Pflege  seitens  des  Er- 
ziehers geweckt  und  entwickelt  werden  müssen.  Allein  schon  in  den  ersten 
Lebensmonaten  machen  sich  die  Spuren  einer  argen  Schädigung  in  der 
geistigen  und  körperlichen  Entwicklung  des  blinden  Kindes  geltend,  deren 
Ursache  in  dem  Mangel  des  Gesichtssinnes  zu  suchen  ist.  Das  Auge, 
welches  Lichteindrücke  vermitteln  soll,  die  den  ersten  Impuls  zur  seelischen 
Entwicklung  geben,  ist  nicht  vorhanden,  nicht  funktionsfähig  oder  einer 
Krankheit  zum  Opfer  gefallen.  Frühzeitig  und  unbewußt  macht  das  voll- 
sinnige Kind  Gesichtswahrnehmungen,  durch  welche  Tätigkeiten  und  Zu- 
stände hervorgerufen  werden,  die  teils  geistige,  teils  körperliche,  mitein- 
ander in  inniger  Wechselbeziehung  stehende  Erscheinungen  sind.  Diese 
ersten  Regungen  geistiger  Entwicklung  äußern  sich  anfänglich  durch  Ver- 
änderung des  Gesichtsausdruckes  und  leichte  Bewegung  der  Augen,  des 
Köpfchens  und  der  Hände.  Allmählich  wird  aus  diesem  unbewußten  ein 
bewußtes  Sehen,  das  Kind  streckt  seine  Armchen  nach  der  Mutter  aus 
und  sucht  in  der  Nähe  befindliche  Dinge  zu  erfassen.  So  stellt  der  Ge- 
sichtssinn schon  in  den  ersten  Stadien  der  geistigen  Entwicklung  einen 
Kontakt  zwischen  dem  sehenden  Kinde  und  dessen  Umgebung  her  und 
vermittelt  ihm  eine  Reihe  klarer  und  deutlicher  Vorstellungen,  zu  welchen 
das  blinde  Kind  nie  gelangen  kann.  Bei  diesem  ist  von  Empfindung  und 
willkürlicher  Bewegung  lange  nichts  bemerkbar;  es  zeigt  zunächst  große 
Teilnahmslosigkeit  gegenüber  der  Außenwelt  und  verharrt  in  dieser  Abge- 
schlossenheit so  lange,  bis  sein  Ohr  für  Schallreize  empfänglich  wird.  So 
gelangt  das  blinde  Kind  viel  später  zu  Vorstellungen,  die  aber  nie  so  zahl- 
reich, klar  und  deutlich  sind  wie  die  durch  den  Gesichtssinn  vermittelten. 
Da  die  Vorstellungen  die  eigentliche  Ursache  und  Quelle  der  Gefühle  und 
des  Willens  sind,  so  erscheint  das  nichtsehende  ,Kind  auch  in  der  Ent- 
wicklung dieser  Seelengebilde  äußerst  benachteiligt.  Durch  die  Bildung 
und  Entwicklung  der  Sprache  wird  es  seiner  Umgebung  um  ein  be- 
deutendes Stück  näher  gerückt;  da  aber  die  weitaus  größere  Zahl  unserer 
sprachlichen  Ausdrücke  Gesichtswahrnehmungen  voraussetzen,  so  ergibt 
sich  der  für  die  Sprachentwicklung  sehr  große  Nachteil,  daß  sich  beim 
blinden  Kinde  Vorstellung  und  Bezeichnung  häufig  nicht  decken.  Es  ver- 
nimmt Namen  vieler  Dinge,  von  denen  es  sich  keine  oder  nur  eine  sehr 
mangelhafte    Vorstellung     machen     kann.      Der    Nachahmungstrieb,    jenes 

Meli,  Der  Blindenunterr  icht.  2 


—     18     - 

mächtige  Förderungsmittel  geistiger  Entwicklung,  und  die  Vollkommenheit 
der  Sprachwerkzeuge  machen  es  dem  vollsinnigen  Kinde  möglich,  die  Sprache 
seiner  Umgebung  in  kürzester  Zeit  nachzuahmen.  Hingegen  ist  der  Nach- 
ahmungstrieb des  blinden  Kindes  auf  die  Nachahmung  von  Schallein- 
drücken beschränkt.  Angesichts  dieser  Umstände  gestaltet  sich  die  geistige 
Entwicklung  des  blinden  Kindes  überaus  schwierig  und  das  Übel  wird  umso 
fühlbarer,  je  mehr  das  Kind  sich  selbst  oder  solchen  Erziehern  überlassen 
bleibt,  die  mit  seiner  eigenartigen  Behandlung  nicht  hinlänglich  vertraut  sind. 
Aber  nicht  nur  geistiger,  sondern  auch  körperlicher  Verkümmerung 
fällt  das  Kind  anheim,  wenn  es  nicht  durch  rechtzeitige  Anwendung  ge- 
eigneter Mittel  dem  Zustande  gezwungener  Untätigkeit  entzogen  wird.  Da 
der  Tätigkeitstrieb  und  das  Verlangen  nach  Bewegung  hauptsächlich 
durch  Gesichtswahrnehmungen  angeregt  werden,  die  Gehörs-  und  Gefühls- 
wahrnehmungen jedoch  in  dieser  Richtung  wenig  wirkungsvoll  erscheinen, 
so  verharrt  das  blinde  Kind  vielfach  in  Ruhe  und  Untätigkeit,  fällt  der 
Langeweile  zum  Opfer  und  sucht  die  genannten  Triebe  in  seiner  Weise  zu 
befriedigen,  woraus  viele  üble  Gew^ohnheiten  wie  :  das  Wiegen  des  Körpers, 
das  Drehen  desselben  im  Kreise,  Gestikulieren  mit  Armen  und  Beinen, 
widerliches  Verzerren  der  Gesichtszüge  u.  s.  w.  resultieren.  Viele  blinde 
Kinder  trachten  durch  Augenbohren  einen  Nervenreiz  hervorzurufen,^  um 
auf  diese  Weise  den  Mangel  einer  Lichtempfindung  zu  ersetzen,  welche 
Gepflogenheit  man  den  „Lichthunger"  der  Blinden  genannt  hat.  Jene, 
welche  noch  einen  Schein  besitzen,  pflegen  die  Hand  vor  dem  Auge  rasch 
hin  und  her  zu  bewegen,  da  der  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  ihrem 
Auge   ein  Vergnügen  zu  bereiten  scheint. 

Das  blinde  Kind  ist  infolge  seines  Gebrechens  gehindert,  seine  Körper- 
kräfte durch  hinreichende  Bewegung  zu  entwickeln  und  zu  stärken,  wo- 
durch sein  körperliches  Gedeihen  in  hohem  Maße  beeinträchtigt  wird.  Blut- 
bildung und  Stoffwechsel  gehen  träge  und  unvollkommen  vor  sich,  die  Er- 
nährung der  Gewebe  ist  eine  höchst  dürftige,  die  Atmungswerkzeuge  sind 
infolge  ungenügender  Tätigkeit  in  ihrer  Entwicklungsperiode  schwach  und 
vinentwickelt.  Schwächezustände  und  böse  Krankheiten  stellen  sich  ein, 
die  meist  ein  weit  größeres  Übel  als  die  Blindheit  bedeuten.  Das  kränk- 
liche Aussehen  eines  solchen  Kindes,  sein  bleiches,  verstörtes  Antlitz  und 
der  Mangel  jener  kindlichen  Fröhlichkeit  und  Heiterkeit,  durch  die  uns 
andere  Kinder  erfreuen,  sind  die  deutlichsten  Symptome  eines  bedauer- 
lichen Siechtums.  Nicht  durch  das  Unglück,  einen  der  wichtigsten  Sinne 
entbehren  zu  müssen,  sondern  durch  den  Mangel  zweckmäßiger  Leitung 
und  Pflege  oder  durch  den  Unverstand  und  die  Bequemlichkeit  oder  Nach- 
lässigkeit der  Erzieher,  wird  das  Kind  ein  Jammerbild  geistiger  und  körper- 
licher Verkümmerung  und  Verwahrlosung. 

Wie   traurig    ist    es    in    vielen    Fällen    mit    der  Erziehung   der    kleinen 
Lichtlosen   im  Elternhause   bestellt!    Die   meisten    von  ihnen    stammen  aus 
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armen  und  niederen  Volksschichten.  Ihre  Eltern,  welche  den  harten  Kampf 
ums  Dasein  führen  müssen,  verfügen  nicht  über  die  nötige  Zeit  und  besitzen 
nicht  die  Fähigkeit,  die  Erziehung  ihres  blinden  Kindes  besorgen  zu  können. 
So  sitzt  das  blinde  Kind  häufig  in  dumpfer  ungesunder  Stubenluft,  vor 
sich  hinbrütend.  Keine  nachfolgende  Erziehung  vermag  die  in  dieser  Zeit 
begangenen  Fehler  wieder  gutzumachen.  Angeborene  Geschicklichkeit,  Nach- 
ahmungstrieb und  Waghalsigkeit  befreien  zuweilen  den  kleinen  Häftling  seiner 
verhängnisvollen  Fesseln,  indem  er  aus  eigenem  Antrieb,  glücklicherweise  ohne 
von  seiner  Umgebung  daran  gehindert  zu  werden,  Entdeckungsreisen  zunächst 
in  der  Stube,  dann  in  der  Umgebung  seines  Wohnhauses  unternimmt.  Das 
Kind  findet  dadurch  Gelegenheit,  seine  Kräfte  zu  erproben  und  zu  üben 
und  mit  der  ihm  fremden  Umgebung  Bekanntschaft  zu  schließen.  Es  ist 
gesünder,  kräftiger  und  gewandter  als  seine  zum  Stillsitzen  verurteilten 
Schicksalsgenossen,  was  sich  im  späteren  Leben  und  bei  der  Erziehung  in 
der  Anstalt  als  Wohltat  erkennen  läßt. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Erziehung  blinder  Kinder  vermögender 
Eltern?  In  den  meisten  Fällen  weit  schlimmer,  als  man  mit  Rücksicht  auf 
den  Bildungsgrad  und  die  günstigen  materiellen  Verhältnisse  dieser  Erzieher 
annehmen  könnte.  In  ihrer  allzu  großen  Liebe  und  Zärtlichkeit  empfinden 
sie  nur  Mitleid  für  das  arme  Kind,  das  beständig  beaufsichtigt  werden 
müsse  und  dem  kein  strenges  Wort  gesagt  werden  dürfe.  Man  hindert  es 
in  übergroßer  Ängstlichkeit  an  selbständiger  Bewegung  und  führt  es  auf 
Schritt  und  Tritt,  trachtet  ihm  jeden  Handgriff  zu  ersparen,  kleidet  es  an, 
wäscht  es,  reicht  ihm  Speise  und  Trank,  obwohl  es  schon  längst  jeder 
Hilfeleistung  entbehren  sollte,  und  erzieht  es  so  zu  verhängnisvoller  Un- 
selbständigkeit und  Hilflosigkeit.  Trotz  der  besseren  Ernährung  bleibt  es 
schwach  und  unentwickelt.  Das  unbeholfene,  eigensinnige  und  verwöhnte 
Kind  macht  seiner  Umgebung  viel  zu  schaffen.  Unverantwortliche  Ver- 
zärtelung und  Verweichlichung  sind  die  traurigen  Eesultate  einer  solchen 
Erziehung.  So  macht  sich  der  gänzliche  Mangel  geeigneter  häuslicher 
Leitung  und  die  nicht  minder  bedauerliche  falsche  Behandlung  oft  in  er- 
schreckender Weise  fühlbar  und  die  Blindenanstalt,  welcher  ein  solches 
Kind  meist  in  vorgeschrittenem  Alter  überantwortet  wird,  kämpft  oft  ver- 
geblich gegen  jene  körperliche  und  geistige  Verwahrlosung,  die  sich  als  ein 
weit  größeres  Hindernis  als  das  ursprüngliche  Übel  erweist. 

In  richtiger  Erkenntnis  dieser  Übelstände  haben  sich  hervorragende 
Typhlopädagogen  für  die  Errichtung  von  Blindenvorschulen  ausgesprochen, 
Anstalten,  in  welchen  kleine  blinde  Kinder  zum  Eintritt  in  die  eigentliche 
BKndenanstalt  vorbereitet  werden.  Die  erste  derartige  Anstalt,  welche  dem 
Kindergarten  für  Vollsinnige  entspricht,  wurde  im  Königreiche  Sachsen 
errichtet ;  es  ist  die  im  Jahre  1862  gegründete  Blindenvorschule  zu  Hubertus- 
burg, die  erst  vor  kurzer  Zeit  nach    Chemnitz    verlegt  wurde.     Eine  Reihe 
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solcher  Anstalten  wurde  seither  ins  Leben  gerufen,  doch  sind  sie  bedauer- 
licherweise noch  nicht  in  genügender  Anzahl  vorhanden. 

Der  Blindenvorschule  fällt  die  schwierige  Aufgabe  zu,  die  an  ihren 
Zöglingen  wahrgenommene  Hilflosigkeit  und  Unbeholfenheit  zu  beseitigen, 
sie  von  den  üblen  Angewöhnungen  zu  bewahren  oder  zu  befreien,  ihre 
Geistesanlagen  zu  entwickeln  und  ihre  physische  Entwicklung,  jenen  Haupt- 
faktor der  Blindenerziehung,  beständig  im  Auge  zu  behalten.  Mens  sana, 
in  corpore  sano !  Wer  aber  bedarf  mehr  des  gesunden  Körpers  und  Geistes 
als  der  Blinde  ! 

Der  Blindenvater  Joh.  Willi.  Klein  hat  in  seinem  1836  erschienenen 
trefflichen  Büchlein  „Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung  blinder 
Kinder"  einen  wahren  Schatz  wertvoller  Ratschläge  für  Eltern  und  Erzieher 
blinder  Kinder  niedergelegt.  Im  allgemeinen  gilt  die  Regel,  daß  das  blinde 
Kind  wesentlich  nicht  anders  behandelt  werden  dürfe  als  das  sehende. 
Das  mühsame  Werk  der  Erziehung  soll  schon  beim  Säugling  beginnen,  ein 
Umstand,  der  von  vielen  Eltern  außer  acht  gelassen  wird.  Ihre  erste 
Aufgabe  ist  es,  die  schlummernden  Geistes-  und  Körperkräfte  zur  Selbst- 
tätigkeit zu  wecken  und  zu  entwickeln,  wobei  das  Gebrechen  des  Zöglings 
scheinbar  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  legt,  die  aber  durch 
Anwendung  besonderer  Mittel  beseitigt  werden  können.  Wie  erfinderisch 
kann  eine  Mutter  sein,  wenn  sie  die  Ohnmacht  und  Hilfslosigkeit  ihres 
Kindes  fühlt !  Das  blinde  Kind  kann  die  Liebe  der  Mutter  nicht  sehen, 
aber  mit  dem  Gehör  nimmt  es  ihre  Stimme  wahr,  es  hört  die  Liebe  der 
Mutter.  Durch  das  Ohr  führt  der  Weg  zum  Herzen  des  blinden  Kindes, 
das  Ohr  muß  ihm  die  Außenwelt  erschließen.  Man  rede  daher  oft  und 
freundlich  mit  ihm,  singe  und  spiele  ihm  einfache,  heitere  Weisen  vor  und 
gebe  ihm  frühzeitig  tönendes  Spielzeug,  Klapper,  Schelle,  Klingel  u.  dgl. 
in  die  Hände.  Mit  Dingen,  die  es  leicht  umfassen  kann  und  die  sein  Gefühl 
angenehm  berühren,  spielend,  soll  es  von  frühester  Jugend  an  seine  Hände 
gebrauchen  lernen.  Durch  Gegenstände,  welche  der  Form  oder  dem  Stoff 
nach  verschieden,  und  durch  Spielsachen,  die  sehenden  Kindern  so  will- 
kommen sind,  setze  man  die  Fingerchen  des  blinden  Kindes  in  Tätigkeit. 
Trommel,  Trompete,  Mundharmonika  u.  dgl.  werden  sein  besonderes  Wohl- 
gefallen finden,  sobald  es  damit  umzugehen  vermag.  Beim  Sprechenlernen 
berücksichtige  man  stets,  daß  das  blinde  Kind  mit  dem  Ohr  und  mit  der 
Hand  sieht,  man  achte  auf  deutliche  und  richtige  Aussprache  und  gebe  ihm 
die  zu  besprechenden  Dinge,  wenn  möglich,  in  die  Hände.  Durch  die  Sprache 
wird  sein  Denkvermögen  erwachen  und  seinem  Gemüt  reichliche  Nahrung 
zugeführt  werden.  Eltern  und  Erzieher  mögen  sich  wohl  hüten,  über  das 
Mißgeschick  des  Kindes  in  dessen  Gegenwart  Klage  zu  führen!  In  unver- 
zeihlicher Weise  würden  sie  durch  übel  angebrachtes  Mitleid  seine  innere 
Ruhe  und  Zufriedenheit  stören;  denn  glücklich  und  zufrieden  lebt  es,  weil 
es  nicht  weiß,  welch  kostbaren  Sinn  es  entbehren  muß. 
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Sind  die  Körperkräfte  des  Kindes  genügend  erstarkt,  dann  soll  es 
Anleitung  zum  Gehen  empfangen.  Ein  weitaus  größerer  Aufwand  von 
Zeit  und  Mühe  als  beim  vollsinnigen  Kinde  wird  erforderlich  sein,  bis  das 
Kind  einigermaßen  die  Herrschaft  über  seinen  Körper  erlangt,  so  daß  es 
sich  ohne  besondere  Hilfe  fortbewegen  kann  ;  dann  beginne  man  mit 
Orientierungsübungen,  die  sich  zunächst  auf  das  Wohnzimmer  beschränken, 
dessen  Wände  und  sonstige  Teile,  wie  Ofen,  Tür,  Fenster  unter  ent- 
sprechender Führung  aufgesucht  werden,  wobei  das  Kind  jedesmal  auf  den 
Platz,  von  dem  es  ausgegangen  ist,  zurückzukehren  hat.  In  ähnlicher  Weise 
wird  es  mit  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  Gegenstände  im  Zimmer 
vertraut  gemacht  und  sorgfältig  angeleitet,  die  Hindernisse  vorsichtig  zu 
umgehen.  Das  wertvolle  Ergebnis  dieser  Unterweisung  ist,  daß  das  Kind 
von  jedem  beliebigen  Orte  des  Zimmers  aus  jeden  Gegenstand  sowie  den 
Platz,  von  dem  es  ausgegangen  ist,  selbständig  aufzufinden  im  stände  ist.  Das 
Wohnzimmer  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  Orientierung  in  den  übrigen 
Teilen  der  Wohnung  und  des  Hauses.  Auch  diese  muß  planmäßig  vor 
sich  gehen  und  das  Kind  ist  mit  allen  dabei  in  Betracht  kommenden  Vor- 
teilen und  Hindernissen,  die  das  Zurechtfinden  erleichtern,  beziehungsweise 
erschweren,  bekannt  zu  machen.  Man  lehre  es,  die  Treppe  auf-  und 
niedersteigen,  auf  die  Anzahl  und  Höhe  der  Stufen  achten  und  das  Geländer 
benützen. 

Wenn  es  sich  im  Hause  völlig  zurechtgefunden  hat,  führe  man  es  in 
die  nächste  Umgebung  desselben  und  setze  hier  die  Übungen  fort,  bis  es 
ohne  fremdes  Zutun  von  seinem  Wohnhause  aus  andere  Häuser  sowie 
leicht  und  gefahrlos  erreichbare  Orte  finden  kann.  Unausgesetzt  überwache 
der  Begleiter  die  Körperhaltung  des  Blinden,  die  oft  eine  unschöne  und 
nachlässige  ist,  weil  dieser  sie  von  anderen  Personen  nicht  absehen  kann. 
Der  Begleiter  dulde  nicht,  daß  das  Kind  sich  ängstlich  anklammere  oder 
sich  schleppen  lasse,  er  gewähre  vielmehr  nur  ein  leichtes  Fassen,  eine 
leichte  Fühlungnahme.  Man  führe  das  blinde  Kind  ins  Freie,  gewähre  ihm 
Bewegungsfreiheit  und  die  Teilnahme  an  den  Spielen  sehender  Alters- 
genossen. Es  wird  gewiß  bemüht  sein,  sehenden  Kindern  gleichzukommen, 
sich  ihre  Sprache  und  Fertigkeiten  anzueignen,  sein  Anschauungskreis  wird 
erweitert.  Es  wird  wachsen  und  gedeihen  zur  Freude  seiner  Eltern  und 
Erzieher  und  die  geringere  Abhängigkeit  von  der  Hilfeleistung  seiner  Mit- 
menschen wird  ihm  sein  Gebrechen  weit  weniger  fühlbar  machen. 

Wie  bereits  erwähnt,  muß  das  Kind  frühzeitig  angeleitet  und  ange- 
halten werden,  seine  Hände  zu  gebrauchen.  Der  Erzieher  scheue  weder 
Geduld  noch  Mühe,  mit  dem  Zögling  alle  erforderlichen  Handgriffe,  welche 
dieser  den  Sehenden  nicht  absehen  kann,  so  lange  zu  üben,  bis  er  im  stände 
ist,  sich  wie  Sehende  selbst  zu  bedienen,  sich  selbst  an-  und  auszukleiden, 
sich  zu  waschen,  zu  kämmen  und  die  Eß-  und  Trinkgeräte  schicklich  zu 
gebrauchen.     Wie  wenig  dem  Blinden  in    dieser  Hinsicht   zugemutet  wird. 
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beweist  die  von  Besuchern  der  Blindenanstalt  wiederholt  gestellte  Frage, 
ob  denn  die  Blinden  auch  selbständig  essen  können.  Georgi,  Direktor 
der  königl.  Blindenanstalt  in  Dresden,  berichtet  in  seiner  1857  erschienenen 
„Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung  blinder  Kinder",  daß  ein  dreißig- 
jähriger Blinder  in  die  Anstalt  gebracht  wurde,  der  nicht  wußte,  daß  der 
Löffel  mit  den  drei  ersten  Fingern  der  rechten  Hand  am  Ende  des  Stieles 
so  gefaßt  werden  müsse,  daß  seine  Höhlung  nach  oben  gekehrt  sei,  daß  der 
Löffel  wagrecht  gehoben  und  dem  Munde  durch  Beugung  des  Ellbogens 
genähert  werden  müsse. 

Die  Arme  eines  ungeübten  Blinden  sind  schwach  und  schlaff,  deren 
Knochen  dünn ;  weil  die  zum  Einwärtsbiegen  der  Fingergelenke  bestimmten 
Muskeln  nicht  gekräftigt  wurden,  lassen  sich  die  kurz  gebliebenen  Finger 
mit  Leichtigkeit,  und  ohne  dem  Kinde  wehe  zu  tun,  weit  gegen  den  Hand- 
rücken biegen.  Wie  Klein  treffend  bemerkt,  gleicht  eine  solche  Hand  mehr 
einem  ledernen  Handschuh  als  dem  bewunderungswürdigen  Werkzeug  der 
Natur,  durch  welches  die  größten  Kunstwerke  hervorgebracht  werden. 
Diese  Vernachlässigung  ist  um  so  bedauerlicher,  weil  die  Hände  des  Blinden 
die  Stelle  der  Augen  vertreten  müssen  und  weil  der  Erfolg  alles  Unter- 
richts zum  großen  Teil  von  der  Gebrauchsfähigkeit  und  Tüchtigkeit  der 
Hände  abhängig  ist.  Li  unverantwortlicher  Weise  wird  also  der  Blinde 
geschädigt,  wenn  seine  Hände  nicht  von  frühester  Jugend  an  durch  ange- 
messene Spiele,  Beschäftigungen  und  Alltagsverrichtungen  gebrauchsfähig 
gemacht  werden,  da  solche  Unterlassungssünden  des  Erziehers  nie  wieder 
ganz  gutgemacht  werden  können.  Nicht  durch  sein  Gebrechen,  sondern 
durch  Vernachlässigung  wird  der  Blinde  ein  unnützes  Geschöpf,  eine  lebens- 
längliche Last  für  seine  Heimatgemeinde. 

Die  Fröbelschen  Beschäftigungsmittel  und  Spiele,  welche  sehenden 
Kindern  so  vielfachen  Nutzen  bringen  und  mit  einigen,  dem  Gebrechen  des 
blinden  Kindes  Rechnung  tragenden  Abänderungen  in  Anwendung  kommen 
sollen,  ferner  der  elementare  Handfertigkeitsunterricht  wie  Modellieren  in 
Wachs  und  Ton  und  Holzarbeiten  sind  ganz  besonders  geeignet,  den 
Tätigkeitstrieb  des  blinden  Kindes  zu  wecken  und  zu  nähren,  die  Finger 
und  Hände  zu  kräftigen,  den  Zahlen-  und  Formensinn  zu  bilden  und  Raum- 
vorstellungen zu  entwickeln.  Das  mit  entsprechender  Vorsicht  vorzu- 
nehmende Kinderturnen  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  den  Körper  des  Zöglings 
kräftig  und  gelenkig  zu  machen  und  dessen  Willenskraft  zu  wecken  und 
zu  stärken. 

Wichtig  ist  es  ferner,  die  dem  Blinden  zu  Gebote  stehenden  Sinne 
durch  planmäßige  Übung  zu  schärfen  und  zu  verfeinern,  damit  sie  den 
mangelnden  Gesichtssinn  so  weit  als  möglich  ersetzen  können.  Die  iji  den 
funktionsfähigen  Sinnesorganen  schlummernden  Naturanlagen  müssen  für  fein- 
sinnigste Beobachtung  geweckt  und  entwickelt  und  zu  bewußter  Ausnützung  und 
gemeinsamer  Tätigkeit  herangezogen  werden.  Das  blinde  Kind  muß  in  seiner 
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Weise  sehen,  beobachten  und  unterscheiden  lernen  und  auf  diesem  Wege 
möglichst  zahlreiche  und  richtige  Vorstellungen  gewinnen.  Vor  allem  vermag 
ihm  ein  wohlgeübter  Tastsinn  die  Außenwelt  zu  erschließen ;  der  Blinde  sieht 
mit  den  Fingerspitzen,  die  Vater  Klein  die  zehn  Augen,  Georgi  die  Fühl- 
hörner des  Nichtsehenden  nennt,  die  dieser  ausstreckt,  um  seine  Umgebung 
zu  erforschen.  Mittels  des  Tastsinnes  muß  er  die  Größe  und  Gestalt  der 
Dinge,  deren  Beschaffenheit  sowie  den  Stoff,  aus  dem  sie  bestehen,  kennen 
lernen.  Körper  aus  Holz,  Stein,  Glas  und  Metallen,  Drei-  und  Vierecke 
von  Holz,  Pappe,  Blech,  Stücke  verschiedener  Holzarten,  verschieden  geformte 
Steine,  feinere  und  gröbere  Leinwand,  Tuch,  Seide,  Wolle,  Leder,  Sämereien, 
Früchte  und  dergleichen  sind  so  mannigfaltig  als  möglich  dem  blinden 
Kinde  in  die  Hand  zu  geben.  Klein  empfiehlt  die  Anlegung  einer  Samm- 
lung solcher  Gegenstände  aus  dem  gemeinen  Leben,  sowohl  natürlicher  als 
auch  verarbeiteter  Körper,  welche  dem  Stoffe  und  der  Form  nach  verschieden 
sind,  und  nennt  diese  Sammlung  ein  wahres  „Allerlei".  Dieses  bewährte 
Bildungsmittel  bietet  Gelegenheit,  das  Kind  angenehm  und  nützlich  zu  be- 
schäftigen, seinen  Tastsinn  zu  üben,  es  zu  belehren  und  seinen  Anschauungs- 
kreis zu  erweitern.  Das  Heraussuchen  einzelner  Gegenstände  und  das  Ordnen 
derselben  nach  Stoff  oder  Form  sind  wertvolle  Übungen. 

Auch  sind  mit  dem  Kinde  Übungen  im  Messen  der  Länge  und  Breite 
und  im  Schätzen  des  Gewichtes  vorzunehmen ;  bei  ersterem  gelangen  fühl- 
bare Maßstäbe  in  Verwendung,  bei  letzterem  wird  der  zu  schätzende  Gegen- 
stand in  eine  Hand,  das  Gewicht  in  die  andere  gelegt.  Bald  wird  in  dem 
blinden  Kinde  die  Neigung  erwachen,  die  Dinge  in  seiner  Umgebung  auch 
ohne  direkte  Anleitung  durch  Betasten  kennen  zu  lernen.  Man  führe  es 
endlich  hinaus  in  Garten,  Feld  und  W^ald,  lasse  die  Gewächse  und  deren 
Teile  von  ihm  betasten,  damit  es  sie  unterscheiden  lerne.  Man  verschaffe  ihm 
einen  annähernd  richtigen  Begriff  von  der  Höhe  des  Baumes  und  der  Aus- 
breitung seiner  Äste.  Man  lasse  von  dem  Kinde  die  Haustiere  mit  Vorsicht 
betasten,  damit  es  deren  Größe,  Gestalt  und  die  Beschaffenheit  ihrer  Körper- 
teile kennen  lerne,  und  belehre  es  über  Nutzen,  Schaden,  Aufenthalt  und 
Nahrung.  Dinge,  welche  infolge  ihrer  Größe  dem  Kinde  nicht  zugänglich 
gemacht  werden  können,  z.  B.  die  Kirche,  das  Haus,  die  Mühle,  die  Brücke, 
der  Brunnen  u.  a.,  ferner  solche,  die  ihrer  Zartheit  wegen  mittels  des  Tast- 
sinnes nicht  wahrzunehmen  sind  oder  eine  stärkere  Berührung  überhaupt  nicht 
dulden,  wie  kleine  Blüten,  Käfer,  Schmetterlinge  und  endlich  Dinge,  welche 
nicht  ohne  Gefahr  betastet  werden  können,  müssen  dem  Blinden  in  der  Form 
entsprechend  vergrößerter  oder  verkleinerter  Modelle  unter  die  Hände  gegeben 
werden.  In  seinem  1819  erschienenen  „Lehrbuche  zum  Unterricht  der  Blinden" 
gibt  Klein  eine  gründliche  Anleitung  zu  Tast-  und  Sinnesübungen  und  zur 
Entwicklung  der  Handfertigkeit  bei  blinden  Kindern.  Diese  Übungen  sind 
ein  wichtiger  Faktor  der  häuslichen  Erziehung  und  ein  wesenthcher  Bestand- 
teil  des  Anschauungsunterrichts  in  der  Vorschule  und  Elementarklasse. 
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Wenn  man  die  unverständige  Äußerung  einer  Person  besonders  scharf 
charakterisieren  will,  so  sagt  man,  sie  spreche  wie  der  Blinde  von  den 
Farben.  Gewiß  kann  der  Blinde  zu  keiner  auch  nur  annähernd  richtigen 
Farbenvorstellung  gelangen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  notwendig,  ihm  jene 
Farbenbezeichnungen  geläufig  zu  machen,  welche  allbekannten  Dingen  zu- 
kommen. Man  hege  keinerlei  Bedenken,  von  grüner  Wiese,  grünem  Walde, 
vom  blauen  Himmel,  Morgen-  und  Abendrot  zu  sprechen,  beherzige  aber 
wohl,  daß  man  vorsichtig  sein  solle,  um  durch  unpassende  Schilderungen 
von  Farbenpracht  u.  dgl.  dem  Kinde  nicht  wehe  zu  tun. 

In  nicht  geringerem  Maße  verhilft  ein  wohlgeübtes  Gehör  dem  Blinden 
zur  Kenntnis  seiner  Umgebung;  es  ist  sein  treuer  Führer  und  Beschützer 
und  vermag  ihm  in  vieler  Beziehung  den  mangelnden  Gesichtssinn  zu  ersetzen. 
Obwohl  der  Blinde  in  der  Regel  ein  besonders  gut  entwickeltes  Gehör 
besitzt  und  eine  arge  Vernachlässigung  nicht  zu  befürchten  ist,  so  ist  dennoch 
die  planmäßige  Schulung  dieses  Sinnesorganes  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Notwendigkeit.  Durch  tönendes  Spielzeug,  Vorsingen  und  Vorspielen  ein- 
facher Melodien  wird  das  Gehör  schon  im  zartesten  Alter  geweckt,  und 
sobald  das  Kind  in  seiner  geistigen  Entwicklung  entsprechend  vorgeschritten 
ist,  werden  mannigfache,  auf  Bildung  und  Verfeinerung  des  Gehörs  abzielende 
Übungen  vorgenommen.  "Man  läßt  Körper  von  verschiedener  Gestalt  und 
Größe,  Gegenstände  aus  Glas,  Metall,  Ton,  Stein,  Pappe,  Wolle  zu  Boden 
fallen,  macht  das  Kind  auf  die  Verschiedenheit  der  dadurch  verursachten 
Klänge  und  Geräusche  aufmerksam  und  lehrt  es,  nur  mit  Hilfe  des  Gehörs 
Gegenstände  zu  unterscheiden,  ihre  Größe  und  sonstige  Beschaffenheit  sowie 
schließlich  auch  die  Anzahl  der  geworfenen  Stücke  anzugeben.  Anfangs 
wähle  man  solche  Gegenstände,  die  nach  dem  Auffallen  alsogleich  liegen 
bleiben,  daher  vom  Kinde  leicht  gesucht  und  aufgehoben  werden  können. 
Ist  eine  gewisse  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  hierin  erreicht,  dann  bringe 
man  einen  Klingelball,  hölzerne  oder  eiserne  Kugeln  von  verschiedener 
Größe,  eine  Schelle,  ein  Geldstück  u.  dgl.  ins  Rollen  und  lasse  von  dem 
Kinde  den  Ort  suchen,  wo  der  bewegte  Gegenstand  zur  Ruhe  gekommen 
ist.  Ball-  und  Kegelspiel  sind  überaus  nutzbringend.  Eine  sehr  nützliche 
Übung  besteht  darin,  die  durch  den  Tastsinn  bekannt  gewordenen  Geld- 
stücke auch  nach  dem  Klange,  den  sie  beim  Auffallen  auf  eine  Tischplatte 
von  sich  geben,  kennen  und  unterscheiden  zu  lernen.  Ferner  übe  man  das 
Gehör  auch  in  der  Weise,  daß  man  die  Entfernung  einer  sprechenden  Person 
abschätzen  läßt,  indem  sich  das  Kind  anfangs  einige,  dann  mehrere  Schritte 
von  dem  Sprechenden  entfernt.  Diese  Übungen,  bei  welchen  auch  eine 
Glocke  als  Schallerreger  benützt  werden  kann,  werden  zunächst  im  Zimmer, 
dann  im  Hofe  und  endlich  im  Garten  vorgenommen.  Das  Kind  soll  aber 
nicht  nur  die  Entfernung  einer  stabilen  Tonquelle  schätzen  lernen,  sondern 
auch  die  Richtung,  in  welcher  sich  der  Schallerreger  bewegt,  angeben  und 
auf  denselben  zugehen.  Dadurch,  daß  die  genannten  Übungen  nicht  nur  in 
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bekannten,  sondern  auch  in  fremden  Räumlichkeiten  vor  sich  gehen,  nimmt 
der  Blinde  verschiedene  akustische  Erscheinungen  wahr,  welche  die  Sicher- 
heit seiner  Orientierung  wesentlich  fördern.  Mit  überraschender  Geschick- 
lichkeit versteht  er  es  oft,  mittels  des  Gehörs  die  Größe  und  Gestalt 
eines  Zimmers,  in  dem  er  sich  befindet,  zu  bestimmen.  Mit  staunenswerter 
Sicherheit  vermag  er  an  einem  Baume  oder  einer  ihm  entgegenkommenden 
Person,  ohne  an  diese  anzustoßen,  vorbeizugehen.  Spaziergänge  im  Hofe,  im 
Garten,  auf  der  Straße,  in  Feld  und  Wald  bieten  reichliche  Gelegenheit, 
das  Gehör  zu  bilden  und  dessen  Wahrnehmungsfähigkeit  zu  erhöhen,  das 
Kind  gelegentlich  zu  belehren :  es  lerne  nach  dem  Geräusch  des  rollenden 
Wagens  die  Größe,  Entfernung,  Richtung  und  Geschwindigkeit  desselben 
erraten,  es  lerne  die  Haustiere  nach  ihrer  Stimme  und  ihrem  Gange,  die 
A^ögel  nach  ihrem  Gesänge,  manche  sogar  nach  ihrem  Fluge,  Arbeitsver- 
richtungen im  Hause  und  im  Freien  nach  ihrem  Geräusche,  Musikinstrumente 
nach  ihrem  Klange  kennen  und  unterscheiden. 

Ein  besonderes  Augenmerk  hat  der  Erzieher  auf  die  Weckung  und 
Entwicklung  des  musikalischen  Gehörs,  welches  nicht  immer  und  nicht  bei 
jedem  Kinde  im  gleichen  Grade  vorhanden  ist,  zu  richten.  Er  biete  dem 
Kinde  häufig  Gelegenheit,  Kirchengesang,  Orgelspiel  und  andere  musikalische 
Aufführungen  anzuhören.  Ist  es  im  stände,  gehörte  Töne  rein  wieder- 
zugeben und  eine  Reihenfolge  derselben  sicher  aufzufassen  und  fest- 
zuhalten, so  kann  mit  Bestimmtheit  das  Vorhandensein  musikalischer  Be- 
gabung angenommen  werden  und  in  diesem  Falle  ist  das  Kind  möglichst 
bald  einem  methodischen  Musikunterricht  zuzuführen.  Die  Musik  hat  für 
den  Blinden  in  ethischer  und  ästhetischer  Beziehung  eine  besondere  Bedeu- 
tung; sie  gewährt  ihm  Unterhaltung,  Zerstreuung,  nicht  selten  sogar  den 
Lebensunterhalt.  Sie  ist  der  beglückende,  ihn  erheiternde  und  erwärmende 
Sonnenschein  in  seinem  viel  tieferen  und  innigeren  Gefühlsleben. 

Der  Geruchs-  und  Geschmackssinn  bedürfen  gleichfalls  einer  sorg- 
fältigen Übung,  indem  auch  sie  dazu  beitragen  sollen,  den  Mangel  des  welt- 
beherrschenden Sinnes  zu  ersetzen.  Durch  den  Geschmackssinn  soll  das  blinde 
Kind  verschieden  schmeckende  Dinge,  Speisen,  Getränke,  Früchte,  Gewürze 
11.  dgl.  unterscheiden  lernen  und  die  nötigen  Belehrungen  über  Unterschei- 
dungsmerkmale, Bereitung,  Herkunft,  Verwendung  empfangen.  Die  Begriffe 
süß,  sauer,  bitter,  herb  sind  dem  Kinde  besonders  verständlich  zu  machen. 
In  ähnlicher  Weise  werden  die  Übungen  des  Geruchsinnes  vorgenommen, 
die  sich  auch  auf  ungenießbare  Dinge,  wie  z.  B.  Seife,  Unschlitt,  Wachs, 
Harz  u.  dgl.  erstrecken.  Die  Benützung  einer  Sammlung  riechbarer  Gegen- 
stände in  fester  und  flüssiger  Form  ist  für  den  Unterricht  sehr  empfehlens- 
wert. Man  vergesse  aber  auch  nicht  zu  benützen,  was  die  Natur  bietet  durch 
die  mannigfachen  Blüten,  riechenden  Kräuter  etc. 

Durch  solche  Sinnesübungen  und  die  daran  geknüpften  Belehrungen 
soll  auch  die  Selbsttätigkeit  des  Geistes  geweckt  und  angeregt  werden.  Das 
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Kind  wird  aufgefordert,  Merkmale  oder  Eigenschaften  der  Dinge  zu  nennen, 
deren  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  anzugeben.  Das  Erzählen  oder  Vor- 
lesen einfacher,  dem  Erfahrungs-  und  Vorstellungskreise  des  Kindes  ent- 
nommener Begebenheiten  und  das  Nacherzählen  derselben  seitens  des  Kindes, 
die  Auflösung  leichter  Rätsel  und  die  Elemente  des  Kopfrechnens  sind  Ver- 
standesübungen, durch  welche  es  zum  Selbstdenken  und  Selbsturteilen  auf- 
gefordert wird.  Dem  Blinden  ist  infolge  seiner  Abgeschlossenheit  von  der 
Außenwelt  und  der  Versenkung  in  sein  Inneres  häufig  eine  weit  intensivere 
Geistestätigkeit  eigen,  wie  dem  durch  die  Außenwelt  mehr  abgelenkten 
Sehenden.  Jener  besitzt  in  der  Regel  ein  treues  und  dauerhaftes  Gedächtnis, 
weil  er  weit  mehr  auf  dasselbe  angewiesen  ist  als  der  Vollsinnige,  der  sich 
manches  notieren  und  durch  Nachschlagen  in  Büchern  ins  Gedächtnis  zu- 
rückrufen kann.  Sein  gutes  Gedächtnis  ist  nicht  etwa  angeboren,  sondern 
es  wird  durch  beständige  Übung  erworben. 

Solche  Übung  bietet  das  Memorieren.  Der  Stoff  hiezu  soll  dem  Er- 
fahrungs- und  Anschauungskreise  des  Kindes  entnommen  oder  seinem  Vor- 
stellungskreise angepaßt  werden.  Auf  klares  Verständnis  ist  dabei  großes 
Gewicht  zu  legen.  Auch  verlange  man  langsames  und  deutliches  Nach- 
sprechen der  in  Silben  zergliederten  Worte.  Versäumnisse  in  dieser  Bezie- 
hung können  nur  mit  großer  Mühe  wieder  gutgemacht  werden. 

Den  Kindern  im  allgemeinen,  den  blinden  im  besondern  eigentümliche 
Unarten  sind  auf  das  entschiedenste  zu  bekämpfen  und  dabei  ist  das  Sprich- 
wort: „Besser  hüten,  denn  heilen"  wohl  zu  beherzigen.  Consue  tudo,  sive 
bona  sive  mala,  quasi  altera  natura ;  die  Gewohnheit,  sei  sie  eine  gute  oder 
eine  schlechte,  ist  gleichsam  eine  zweite  Natur.  Dies  gilt  besonders  von 
Blinden,  die  häufig  bei  allen  ihren  Tätigkeiten  seltene  Ausdauer  und  Zähig- 
keit an  den  Tag  legen.  Der  Erzieher  trachte,  diese  wertvolle  Eigenschaft 
des  blinden  Kindes  zu  dessen  Wohle  auszunützen ;  er  bewahre  es  vor  allen 
unangemessenen  Bewegungen  seines  Körpers  und  mache  es  mit  allem  ver- 
traut, was  Anstand  und  gute  Sitte  vorschreiben. 

Jene  Seelsorger  und  Lehrer,  in  deren  Wohnort  sich  ein  blindes  Kind 
befindet,  mögen  durch  entsprechende  Belehrung  der  Eltern  und  mit  Rat  und 
Tat  dahin  wirken,  daß  es,  ausgerüstet  mit  den  seinem  Alter  entsprechenden 
Geistes-  und  Körperkräften,  der  Blindenanstalt  übergeben  werde.  Aus  mora- 
lischen, humanitären  und  staatsökonomischen  Gründen  ist  es  dringend  ge- 
boten, den  Blinden  zur  Selbständigkeit  und  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu 
erziehen,  ihn  vor  dem  Unglück,  verkümmern  und  verkommen  zu  müssen, 
zu  bewahren,  ihn  seinen  sehenden  Mitmenschen  möglichst  nahe  zu  bringen. 
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III.  Die  Orientierung  der  Blinden. 

Von  Anton  Meßner. 

Wenn  das  blinde  Kind  aus  der  häuslichen  Pflege  der  Blindenanstalt 
übergeben  wird,  so  wird  jeder  Blindenlehrer  die  Wahrnehmung  gemacht 
haben,  daß  es  in  allen  seinen  Bewegungen  eine  große  Unbeholfenheit  oder 
wenigstens  Unsicherheit  an  den  Tag  legt.  Der  Grund  für  diese  Erschei- 
nungen ist  in  der  Tatsache  zu  suchen,  daß  das  Kind  sich  völlig  fremd  fühlt 
in  jenen  Räumen,  in  welchen  für  die  Gestaltung  seines  künftigen  Geschickes 
die  ersten  Grundlagen  gelegt  werden  sollen. 

Der  Raum,  in  welchem  sich  das  Kind  zunächst  mit  Sicherheit  be- 
wegen lernen  soll,  ist  das  Schulzimmer.  Der  Lehrer  weist  dem  Kinde  einen 
bestimmten  Sitzplatz  an  mit  dem  Bedeuten,  daß  es  denselben  während  der 
ganzen  Unterrichtszeit  jeden  Tag  einnehmen  werde,  läßt  es  unter  seiner 
Führung  um  die  Bank  herumgehen,  diese  betasten,  den  Versuch  von  ihm 
allein  wiederholen  und  macht  das  Kind  schließlich  mit  dem  Nebensitzenden 
bekannt.  Sodann  beginnt  die  Orientierung  von  einem  fixen  Punkte  des 
Zimmers  aus,  wozu  sich  am  zweckmäßigsten  die  Eingang.stür  des  Schul- 
zimmers eignet.  Zunächst  schreitet  der  Lehrer  mit  einem  Schüler  oder 
höchstens  mit  zweien  die  Länge  und  Breite  des  Zimmers  mehreremal  ab, 
um  ihnen  vor  allem  eine  Vorstellung  über  die  Größe  des  Zimmers  zu  geben, 
und  läßt  diesen  Versuch  von  jedem  Kinde  selbständig  wiederholen,  wobei 
die  Beobachtung  gemacht  wird,  daß  dieser  je  nach  dem  Grade  der  me- 
chanischen Geschicklichkeit  dem  einzelnen  mehr  oder  weniger  gut  gelingt. 
Hierauf  werden  den  Kindern,  indem  man  wieder  von  der  Tür  ausgeht, 
die  einzelnen  Gegenstände,  wie  sie  im  Schulraume  angeordnet  sind,  gezeigt, 
wobei  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf  jene  Bank  zu  lenken  ist,  in 
welcher  ihnen  ihr  Sitz  angewiesen  wurde.  Nachdem  sie  nun  mit  der  Größe 


—     28     — 

des  Zimmers  und  mit  der  Anordnung  der  Gegenstände  in  demselben  einiger- 
maßen vertraut  gemacht  worden  sind,  werden  die  Schüler  in  den  Vorraum 
(Zimmer  oder  Gang)  des  Klassenzimmers  geführt  und  angewiesen,  in  das- 
selbe wieder  einzutreten  und  ihre  Sitzplätze  aufzusuchen.  Dieses  Verfahren 
setze  man  in  den  folgenden  Schultagen  so  lange  fort,  bis  jeder  Schüler  im 
stände  ist,  seinen  Platz  sicher  aufzufinden.  Hiebei  ist  zu  erwähnen,  daß 
diese  Orientierungsübungen  jede  Unterrichtsstunde  zwei-  oder  dreimal  zu 
wiederholen  sind  und  die  dem  Kinde  von  Seite  des  Lehrers  geleistete  Hilfe 
allmählich,  aber  stetig  zurückgezogen  werde. 

Behufs  weiterer  Orientierung  werden  die  Zöglinge  in  eine  Stirnreihe 
vor  den  Bänken  mit  dem  Rücken  gegen  dieselben  aufgestellt  und  die  Be- 
griffe rechts,  links,  vorn,  hinten,  oben  und  unten  entwickelt,  indem  man 
zuerst  alle  rechten  Arme  wagrecht  nach  rechts  und,  nachdem  diese  Rich- 
tung von  den  Kindern  aufgefaßt  worden  ist,  links  ausstrecken  läßt.  Ebenso 
wird  verfahren,  um  die  Begriffe  vorn,  hinten,  oben  und  unten  festzustellen, 
und  daran  schließt  sich  das  Aufsuchen  und  Benennen  der  Zimmerwände 
in  der  Weise,  daß  den  Schülern  gesagt  wird,  die  Wand  vor  ihnen,  hinter 
ihnen,  rechts  und  links  von  ihnen  heiße  Vorderwand  bezw.  Hinterwand,  rechte 
und  linke  Wand.  Zur  Bestimmung  der  daraus  sich  ergebenden  neuen  kombi- 
nierten Begriffe  rechts  vorn,  links  vorn,  rechts  hinten,  links  hinten,  läßt 
man  zunächst  von  den  Kindern  die  Ecke  des  Zimmers  aufsuchen  und  von 
ihnen  bestimmen,  wieviel  Ecken  vorn,  hinten,  rechts  und  links  sich  be- 
finden. Hierauf  wird  durch  Fragen  festgestellt,  welche  Ecke  vorn  und  zu- 
gleich rechts,  welche  vorn  und  zugleich  links,  welche  hinten  und  zugleich 
rechts,  welche  hinten  und  zugleich  links  sich  befindet,  woraus  dann  die 
Zwischenrichtungsbegrilfe  rechte  vordere,  linke  vordere,  rechte  hintere  und 
linke  hintere  Ecke  sich   ergeben. 

Da  bei  den  blinden  Kindern,  wenn  sie  an  die  Elementarschule  ab- 
gegeben werden,  die  Orts  und  Richtungsbegriffe  sehr  mangelhaft  entwickelt 
sind,  hingegen  das  völlige  Zurechtfinden  im  Klassenzimmer  für  alle  Schüler 
als  Ziel  des  ersten  Schulunterrichts  aufgestellt  werden  muß,  so  wird  es 
auch  noch  angezeigt  sein,  nachstehende  Übung  mit  den  Kindern  durchzu- 
führen. Man  spanne  eine  Leine  in  Hüfthöhe  der  Länge  des  Zimmers  nach 
und  verhalte  einen  oder  zwei  Schüler,  an  derselben  das  Zimmer  zu  durch- 
schreiten und  wieder  zum  Ausgangspunkte  zurückzukehren.  Diesen  Vor- 
gang wiederhole  man  einigemal,  worauf  die  Leine  beseitigt  wird  und  die 
Kinder  aufgefordert  werden,  ohne  deren  Hilfe  genau  denselben  Weg  zu 
machen.  Ganz  in  derselben  Weise  lasse  man  dieselbe  Übung  auch  nach  der 
Breite  des  Zimmers  von  den  Schülern  durchführen  und  ebenso,  wenn  zwei 
Leinen  kreuzweise  durch  das  Zimmer  gespannt  sind.  Hierauf  verbinde  man 
nacheinander  je  zwei  gegenüberliegende  Ecken  und  danach  beide  Ecken- 
paare zugleich,  wodurch  abermals  ein  Kreuz  entsteht,  und  führe  in  der 
oben  angegebenen  Art  dieselben  Versuche  durch.  Haben  die  Zöglinge  diese 
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Übung  gründlich  durchgemacht,  so  werden  sie  nicht  nur  im  stände  sein 
die  Ecken  einzeln  nach  ihrer  Lage  zu  benennen,  sondern  sie  werden  sich 
auch  die  gegenseitige  Richtung  ihrer  Verbindungslinien  vorzustellen  ver- 
mögen, was  in  dem  Falle,  wenn  die  Anwendung  dieses  Hilfsmittels  unter- 
bliebe, trotz  aller  aufgewandten  Mühe  seitens  des  Lehrers  doch  nur  mangel- 
hafte Begriffe  erzeugen  und  die  Abstraktion  nur  schwer  möglich  machen 
würde. 

Bei  den  bis  jetzt  vorgenommenen  Übungen  wurde  der  Zweck  ver- 
folgt, die  Kinder  anzuhalten,  sich  vorzugsweise  mittels  des  Tastsinnes  im 
Schulzimmer  zu  orientieren,  während  die  folgenden  Übungen  nur  das  Gehör 
in  Anspruch  nehmen. 

Der  Lehrer  klopft  an  verschiedene  im  Schulzimmer  befindliche  Gegen- 
stände, zum  Beispiel  an  den  Ofen,  an  die  Fensterscheiben,  an  hölzerne 
Gegenstände,  an  die  Wände  des  Zimmers,  und  richtet  an  die  Schüler  die 
Aufforderung,  nach  dem  Schalle  der  einzelnen  Gegenstände  diese  zu  nennen 
und  auch  den  Stoff  anzugeben,  aus  welchen  sie  gemacht  seien.  Dadurch 
erhalten  die  Kinder  die  erste  planmäßige  Anleitung,  allmählich  sich  zu  ge- 
wöhnen, verschiedene  Körper  durch  aufmerksames  Hören  auf  die  charakte- 
ristische Schalleigentümlichkeit  des  Stoffes  derselben  (Eisen,  Glas,  Holz, 
Mauerwerk  etc.)  sicher  zu  erkennen.  Sind  nun.  die  Kinder  im  stände,  die 
im  Schulziramer  befindlichen  Gegenstände  auf  die  eben  besprochene  Weise 
zu  erkennen,  so  tritt  als  schwierigere  Übung  die  Bestimmung  der  Richtung, 
aus  welcher  der  Schall  kommt,  und  gleichzeitig  die  Angabe  des  Ortes,  von 
welchem  aus  der  Schall  ans  Ohr  dringt,  hinzu.  Zu  diesem  Behufe  stelle 
man  einen  Schüler  beiläufig  in  die  Mitte  des  Schulzimmers,  einen  anderen  an 
die  gegenüberstehende  Wand  und  bedeute  den  ersteren,  den  Namen  des 
letzteren  einigemal  zu  rufen,  worauf  derselbe  jedesmal  laut  mit  „hier"  zu 
antworten  hat.  Sodann  hat  der  Rufende  anzugeben,  auf  welchem  Punkte 
des  Schulzimmers  sich  sein  Mitschüler  befindet,  und  auf  den  von  ihm  ge- 
nannten Ort  loszugehen,  um  sich  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  ob  sich 
seine  Angabe  als  richtig  oder  unrichtig  herausstellt.  War  die  Angabe  un- 
richtig, so  ist  dies  ein  Beweis,  daß  Richtung  und  Ort  des  Schalles  von  ihm 
schlecht  beurteilt  wurden,  und  in  diesem  Falle  hat  man  den  ganzen  Vor- 
gang zu  wiederholen.  War  aber  die  Angabe  richtig,  so  ist  die  Entfernung 
der  beiden  Schüler  allmählich  so  lange  zu  vergrößern,  bis  sich  jeder  an 
einem  der  zwei  Punkte  des  Zimmers  befindet,  welche  den  weitesten  Abstand 
von  einander  haben.  Haben  die  Schüler  in  der  Beurteilung  der  Richtung,  aus 
welcher  ein  Schall  kommt,  hinlängliche  Sicherheit  erlangt,  so  wird  die 
Übung  in  der  Weise  erweitert,  daß  der  Rufer  in  der  Mitte  des  Zimmers 
steht  und  ein  Kind  vor  ihm,  ein  Kind  hinter  ihm  an  der  Wand  aufgestellt 
wird,  worauf  er  abwechselnd  dieselben  anzurufen  und  zu  bestimmen  hat, 
in  welcher  Richtung  und  Entfernung  die  Aufgestellten  sich  befinden.  Durch 
fortgesetztes    Üben  muß  der  Rufer  auch  im  stände    sein,  den  Aufstellungs- 
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ort  der  beiden  anderen  Kinder  auch  dann  anzugeben,  wenn  sie  auf  seinen 
Anruf  gleichzeitig  antworten.  Wenn  es  die  Kinder  in  dieser  Orientierungs- 
übung zu  einer  genügenden  Fertigkeit  gebracht  haben,  so  stellt  man  ein 
drittes  Kind  rechts  und  später  ein  viertes  Kind  links  vom  Rufer  auf  und 
wiederholt  den  Vorgang  in  der  eben  besprochenen  Weise.  Dadurch  wird 
das  Gehör  der  Kinder  allmählich  geschult,  Schalleindrücke,  welche  gleich- 
zeitig und  aus  verschiedenen  Richtungen  kommend  auf  dasselbe  einwirken, 
mit  hinreichender  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Es  ist  zu  bemerken,  daß 
diese  sowie  die  folgenden  Übungen  mit  zeitweiliger  Unterbrechung  das 
ganze  Jahr  hindurch  geübt  werden  müssen,  daß  ihnen  aber  jedesmal  nicht 
mehr  Zeit  als  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  eingeräumt  werden  dürfe  und 
strenge  darauf  gesehen  werde,  daß  von  den  Kindern  in  den  Ernst  der 
Sache  nicht  das  Spiel  hineingetragen  w^erde. 

Um  die  Zöglinge  im  Aufsuchen  geworfener  Gegenstände  geschickt  zu 
machen,  werfe  man  zunächst  solche  Körper,  welche  nach  dem  Falle  am 
Boden  liegen  bleiben,  und  fordere  die  Schüler  einzeln  auf,  dieselben  auf- 
zusuchen, wobei  der  Ort,  an  welchem  der  Gegenstand  geworfen  wird,  be- 
ständig zu  w^echseln  ist.  Ebenso  verfahre  man  mit  runden  Körpern,  indem 
man  beispielsweise  eine  eiserne,  hölzerne  oder  gläserne  Kugel  wirft  oder 
rollen  läßt.  Diese  Dinge  werden  sich  nach  ihrem  Aufschlag  auf  dem  Boden 
rollend  weiterbewegen  und  an  verschiedene  Gegenstände  des  Zimmers  an- 
schlagen, bis  sie  endlich  zur  Ruhe  kommen.  Bei  dieser  Übung  haben  daher 
die  Kinder  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  bloß  dem  Schalle,  welcher  durch  das 
Auffallen  des  Körpers  verursacht  ward,  zuzuwenden,  sondern  sie  müssen 
auch  nach  den  Schallwahrnehmungen,  w^elche  durch  das  Rollen  des  Gegeii- 
standes  und  sein  Anschlagen  an  die  Gegenstände  des  Zimmers  hervor- 
gerufen werden,  die  Richtung  des  Rollens,  die  Gegenstände,  an  welche  der 
Körper  anschlägt  und  endlich  den  Ort,  an  welchem  er  zur  Ruhe  kommt, 
beurteilen  und  den  Gegenstand  selbst  aufsuchen  lernen.  Auch  dann,  wenn 
zwei  verschiedene  Gegenstände,  zum  Beispiel  eine  hölzerne  und  eine  eiserne 
Kugel  gleichzeitig  rollen  gelassen  werden,  sollen  die  Kinder  angehalten 
werden,  zu  unterscheiden,  aus  welchem  Stoffe  die  Kugeln  angefertigt  sind, 
wohin  sie  sich  bewegen  und  wo  sie  schließlich  liegen  bleiben.  Diese  Er- 
örterungen verfolgen  insbesondere  den  Zweck,  die  Kinder  zur  Beharrlich- 
keit im  Aufsuchen  von  Dingen,  die  ihnen  entweder  während  ihrer  Spiele 
oder  Arbeiten  zu  Boden  fallen,  zu  erziehen  und  ihr  Gehör  in  der  Weise 
zu  bilden,  daß  sie  herabfallende  Gegenstände  nicht  etwa  in  falscher  Rich- 
tung suchen,  wie  dies  bei  solchen  Blinden,  welche  an  ein  aufmerksames 
Hören  in  der  Jugend  nicht  gewöhnt  wurden,  häufig  genug  zu  beobachten  ist. 

Da  man  bei  den  neu  eingetretenen  Zöglingen  häufig  die  Beobachtung 
macht,  daß  sie  bei  ihren  Bewegungen  an  Gegenstände  oder  entgegen- 
kommende Personen  anstoßen  oder  anlaufen,  was  den  Beweis  liefert,  daß 
ihr    Gehör    nicht    hinlänglich    geschult    ist,     sich    mittels    der    Schallwahr- 
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nehmungen  in  bezug  auf  Richtung  und  Entfernung,  aus  wek-Iter  sie  kommen, 
zu  orientieren,  so  wird  es  zweckmäßig  sein,  Übungen  vorzunehmen,  wo- 
durch die  Kinder  gewöhnt  werden,  mit  möglichster  Beiseitelassung  des  Tast- 
sinnes sich  zurechtzufinden. 

Zu  diesem  Behufe  lasse  man  den  Schüler  aus  der  Bank  heraustreten, 
gebe  ihm  in  beide  Hcände  leichte  Hanteln,  mit  der  Weisung,  die  Arme  in 
Speichlage  nach  abwärts  lose  an  den  Körper  anzulegen  und  in  dieser 
Haltung  die  Bankgasse  zu  passieren,  einen  vom  Lehrer  bezeichneten  Punkt 
des  Zimmers  aufzusuchen  und  ebenso  wieder  zu  seinem  Platze  zurückzu- 
kehren. Anfangs  wird  er  wohl  nicht  leicht  im  stände  sein,  durch  die  Bank- 
gasse zu  gehen,  ohne  rechts  oder  links  oder  an  beiden  Bankreihen  mit 
den  Hanteln  ziemlich  heftig  anzustoßen.  Setzt  man  aber  diese  Übungen 
beharrlich  fort,  so  wird  es  der  Schüler  dahin  bringen,  daß  das  leiseste  Be- 
rühren einer  Bank  mit  der  äußeren  Handhäche  schon  genügt,  auf  seine 
Bewegung  orientierend  zu  wirken.  Auch  fordere  der  Lehrer  gelegentlich 
einen  oder  den  anderen  Schüler  auf,  daß  er,  dem  Schalle  des  Rufes  nach- 
gehend, auf  ihn  zuschreiten  und  in  angemessener  Entfernung  vor  ihm 
stehen  bleibe,  und  setze  dieses  Verfahren  so  lange  fort,  bis  das  von  ihm 
angestrebte  Ziel  von  dem  Schüler  erreicht  wird. 

In  weiterer  Verfolgung  des  Zweckes,  die  Schüler  daran  zu  gewöhnen, 
mit  möglichster  Beiseitelassung  des  Tastens  sich  zurechtzufinden,  werden 
zwei  Schüler  an  entgegengesetzten  Punkten  des  Schulzimmers  aufgestellt 
und  angewiesen,  ihre  Standorte  derart  zu  wechseln,  daß  sie  mit  aufmerk- 
samer Beobachtung  der  Schalleindrücke,  welche  durch  das  Gehen  hervor- 
gerufen werden,  ohne  anzustoßen  aneinander  vorbeikommen  und  in  gleicher 
Weise  zu  ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsplatze  wieder  zurückkehren. 
Durch  diese  Übungen  wird  der  Blinde  befähigt,  im  Verkehre  mit  anderen 
Personen  nach  dem  Schalle  ihrer  Stimme  ziemlich  genau  abzuschätzen,  in 
welcher  Richtung  und  Entfernung  dieselben  von  ihm  stehen,  damit  er  nicht 
zu  nahe  an  sie  herantrete  und  ein  Anstoßen  an  dieselben  vermeide.  Werden 
nun  die  Zöglinge  frühzeitig  und  ihre  ganze  Bildungsdauer  hindurch  dazu  ange- 
halten, mit  genauer  Beurteilung  von  Schallwahrnehmungen  und  Vermeidung 
unnötiger  Benützung  der  Hände  ihre  Bewegungen  auszuführen,  so  kann  man 
sie  dahin  bringen,  manchen  ungeschickten  Gebrauch  der  Hände,  welcher  auf 
den  Sehenden  einen  ungünstigen  Eindruck  macht,  zu  unterlassen,  was  die 
Pflege  dieser  Übungen  in  der  Schule  rechtfertigt. 

Sind  nun  die  Zöglinge  im  Schulzimmer  tüchtig  orientiert,  wird  jeder 
Schritt,  den  sie  tun,  mit  voller  Sicherheit  gemacht,  so  werden  die  Übungen 
auf  die  dem  Schulzimmer  zunächst  liegenden  Räumlichkeiten  ausgedehnt 
und  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Kinder  im  stände  sind,  sich  im  ganzen 
Hause  zurechtzufinden,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Hilfe  des  Lehrers 
allmählich  zu  entfallen  hat  und  dieselbe  den  schwächeren  teils  von  den 
älteren  Zöglingen,  teils  von  den  Aufsehern  geleistet  wird ;    auch  möge  man 
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den  Zöglingen  Gelegenheit  geben,  in  weniger  bekannten  Räumlichkeiten  des 
Hauses  die  im  Schnlzimmer  ausgeführten  Übungen  selbsfändig  anzuwenden, 
und  dabei  Sorge  tragen,  daß  sie  weder  übertrieben  ängstlich  noch  zu 
waghalsig  sind.  Auf  den  Gängen  sowie  auf  den  Wegen  des  Hofes  und 
Gartens  sind  die  Kinder  anzuhalten,  stets  rechts  zu  gehen,  damit  sie  an 
die  von  entgegengesetzten  Richtungen  Kommenden  nicht  anprallen  und  sich 
gegenseitig  nicht  beschädigen,  eine  Mahnung,  die  nicht  oft  und  nicht  ernst 
genug  den  Kindern  zu  teil  werden  kann. 

Haben  diese  Ausführungen  die  Notwendigkeit,  das  Gehör  der  Blinden 
zu  bilden,  dargelegt,  so  mögen  folgende  Beobachtungen,  wie  sie  der  im 
fünften  Lebensjahre  total  erblindete  Verfasser  dieser  Zeilen  an  sich  und 
anderen  seiner  Schicksalsgenossen  gemacht  hat,  dieses  Thema  mehr  vervoll- 
ständigen und  die  Blinden-Pädagogen  anregen,  darüber  nachzudenken,  ob 
diese  auf  langer  und  genauer  Untersuchung  beruhenden  Wahrnehmungen 
nicht  noch  weiterzuführen  und  ob  nicht  deren  Resultate  die  Typhlo- 
pädagogik  zu  bereichern  geeignet  wären. 

Geht  man  über  einen  gedielten  oder  mit  Steinplatten  belegten  Gang, 
so  vermag  man  ganz  gut  zu  unterscheiden,  ob  Fenster  und  Türen,  welche 
in  den  Wänden  sich  befinden,  ganz,  halb  oder  gar  nicht  geöffnet  sind : 
geschlossene  Türen,  welche  mit  der  Mauerfläche  ganz  oder  fast  ganz  in 
derselben  Ebene  liegen,  werden  nicht  mehr  wahrgenommen,  während  solche, 
welche  eine  ziemlich  tiefe  Türnische  haben,  beim  Passieren  deutlich  unter- 
schieden werden  können.  Auch  ist  man  im  stände,  beim  Gehen  die  Mitte 
des  Ganges  einzuhalten  und  in  die  Biegungen  desselben  sicher  einzulenken. 
Mit  der  Breite  des  Ganges  wächst  die  Schwierigkeit,  die  Mitte  desselben 
einzuhalten,  jedoch  vermag  der  geübte  Blinde  stets  in  entsprechender  Ent- 
fernung von  den  Wänden  den  Gang  sicher  zu  durchschreiten.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinungen  liegt  in  den  Schall-  und  Luftwellen,  welche 
durch  die  Bewegung  des  Gehenden  erzeugt  und  von  den  Wänden  des 
Ganges  reflektiert  werden.  Es  ist  nämlich  die  Stärke  des  Schall-  und 
Lufteindruckes  von  jeder  Seite  gleich  groß,  da  der  Weg,  welchen  die 
SchalL  und  Luftwellen  beiderseits  zurückzulegen  haben,  der  gleiche  ist, 
und  diese  gleich  starken  Eindrücke  von  beiden  Seiten  geben  dem  Blinden 
die  Gewißheit,  daß  er  in  der  Mitte  des  Ganges  dahinschreite,  wobei  auch 
noch  die  genaue  Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse  mitwirkt.  An  einem 
fremden  Orte  wird  der  Blinde  zwar  auch  durch  die  erwähnten  Eindrücke 
geleitet,  allein  die  Unkenntnis  desselben  drückt  seinen  Bewegungen  den 
Charakter  der  Unsicherheit  auf.  Wenn  der  Boden  des  Ganges  mit 
Teppichen  belegt  oder  mit  Sägespänen  dicht  bestreut  ist,  so  werden  die 
Bewegungen  unsicherer  und  das  Ausweichen  entgegenkommender  Personen 
schwieriger.  Unwillkürlich  hält  man  sich  beim  Gehen  näher  an  eine  der 
beiden  Wände,  da  der  Schall  durch  den  Teppich  oder  die  Sägespäne  be- 
deutend geschwächt  wird,    hingegen    durch  das  Näherrücken  an  eine  Wand 
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der  Schall-    und  Lufteindruck    auf   dieser  Seite    intensiver  wird   und  so  ein 
sicheres  Gehen  ermöglicht. 

Diejenigen  unter  den  neu  eingetretenen  Zöglingen,  deren  Orientierungs- 
vermögen noch  sehr  wenig  entwickelt  ist,  ziehen  in  ihrer  freien  Zeit  das 
Zimmer  und  den  Hofraum  dem  Garten  als  Aufenthaltsort  vor.  Die  Ursache 
ist  folgende :  im  Zimmer,  das  nur  einen  kleinen  Raum  umfaßt,  vermag 
sich  eben  der  neue  Zögling  leichter  zu  bewegen.  Ein  Hofraum  wird  des- 
halb lieber  als  Aufenthaltsort  gewählt,  weil  er  ein  allseitig  abgeschlossener, 
von  Gegenständen  möglichst  freier  Raum  ist,  dessen  Gehwege  gepflastert 
sind  und  so  dem  Kinde  in  Verbindung  mit  den  von  den  umschließenden 
Wänden  reflektierten  Schallwellen  ein  besseres  Zurechtfinden  ermöglichen. 
Ein  Garten  hingegen  stellt  schon  größere  Anforderungen  an  das  Orien- 
tierungsvermögen des  Blinden  und  wird  daher  von  den  kleinen,  unge- 
schickten Zöglingen  anfänglich  nicht  so  gerne  aufgesucht. 

Die  Wege  eines  Gartens  haben  im  allgemeinen  entweder  nur  auf  einer 
Seite  eine  Wand  und  auf  der  anderen  eine  Baumreihe  als  Begrenzung, 
oder  sie  sind  nur  von  Baumreihen  begrenzt,  oder  endlich,  sie  sind  auf  beiden 
Seiten  ganz  frei.  Im  ersten  Falle  gibt  die  Wand  den  Hauptanhaltspunkt 
zur  richtigen  Einhaltung  des  Weges,  aber  auch  die  Baumreihe,  welche  auf 
der  anderen  Seite  sich  befindet,  wirkt  dabei  mit,  wenn  auch  in  bedeutend 
geringerem  Maße.  Solange  auf  der  einen  Seite  sich  die  Wand  befindet, 
wirken  auf  das  Ohr  und  das  Gesicht  der  reflektierte  Schall  und  die  Luft, 
letztere  in  der  Art  und  Weise,  als  ob  auf  Gesicht  und  Ohr  ein  äußerst 
feiner  Schleier  läge ;  dieses  Gefühl  tritt  am  stärksten  dann  auf,  wenn  die 
Wand  beginnt  und  endet.  Kommt  der  Gehende  der  von  der  Baumseite  be- 
grenzten Seite  des  Weges  näher,  so  wird  er  ebenfalls,  abei-^  in  bedeutend 
geringerem  Grade,  durch  Schall  und  Luft,  welche  von  den  Bäumen 
reflektiert  werden,  orientiert.  Insbesondere,  wenn  er  einem  Baume  oder 
einem  anderen  Gegenstande,  welcher  die  Gesichtshöhe  erreicht,  nahe  kommt, 
hat  er  das  Gefühl,  als  läge,  ganz  so  wie  bei  der  Wand,  vor  Ohr  und  Ge- 
sicht ein  feiner  Schleier,  und  der  Blinde  wird  dadurch  befähigt,  Gegenstände, 
welche  ihm  auf  seinem  Wege  entgegentreten,  wahrzunehmen  und  ihnen 
auszuweichen.  Sobald  aber  die  Gegenstände  ungefähr  nur  halbe  Körper- 
höhe erreichen,  werden  sie  von  den  Blinden  auf  die  eben  erwähnte  Art 
nicht  bemerkt.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  man  dort,  wo  die 
Wand  endet,  mit  voller  Sicherheit  die  Biegung  des  W^eges  zu  treffen  ver- 
mag, wobei  auch  ein  eventuell  an  der  gegenüberliegenden  Ecke  befindlicher 
Gegenstand  mithilft,  sich  zurechtzufinden.  Im  zweiten  Falle  ist  das  Ein- 
halten der  Mitte  des  Weges  und  das  Einbiegen  in  die  Mitte  eines  an- 
grenzenden, nach  rechts  oder  links  abbiegenden  Weges  von  den  Blinden 
nur  unsicher  zu  treffen.  Er  wird,  je  nachdem  er  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  einzulenken  beabsichtigt,  sich  der  Baumreihe  der  betreffenden 
Seite    näher    halten,     welche    ihm    reflektierte    Schall-    und    Luftwellen    in 
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intensiverer  Weise  zuführt,  als  wenn  er  in  der  Mitte  des  Weges  ginge.  Ist 
nur  die  eine  Seite  des  Weges  von  einer  Baumreihe  begrenzt,  die  andere 
aber  frei,  so  wird  die  erstere  in  der  eben  erwähnten  Weise  orientierend 
auftrete^,  während  die  andere  nur  dann  als  Anhaltspunkt  für  das  richtige 
Treffen  «des  Weges  dienen  kann,  wenn  die  Begrenzung  durch  eine,  wenn 
auch  kleine  Bodenerhöhung  oder  durch  einen  Rasenplatz  oder  sonst  eine 
niedrige  künstliche  Einfriedung  gebildet  wird,  in  welchem  Falle  dem 
tastenden  Fuße  die  führende  Rolle  zufällt.  Wenn  endlich  der  Weg  auf 
keiner  Seite  von  einer  Wand  oder  einer  Baumreihe  eingeschlossen  ist,  so 
werden  in  nächster  Nähe  des  Dahinschreitenden  weder  Schall-  noch  Luft- 
wellen von  Gegenständen  reflektiert  und  fallen  als  leitende  Faktoren  außer 
Betracht.  Es  ist  daher  der  Blinde  nicht  im  stände,  die  Richtung  des  Weges 
einzuhalten,  und  nur  mit  Hilfe  des  tastenden  Fußes  an  den  Rändern, 
welche  durch  Gras,  andere  Beschaffenheit  des  Bodens  oder  künstliche  Ein- 
friedung gebildet  sein  können,  ist  es  ihm  möglich,  sich  wieder  fortzubewegen. 

Betritt  man  in  schneefreien  Wintertagen,  wenn  der  Boden  fest- 
gefroren ist,  den  Garten,  so  vernimmt  der  Gehende  seine  Schritte  stärker, 
die  Gegenstände,  an  denen  er  vorüberkommt,  werden  deutlicher  und  auf 
etwas  größere  Entfernung  wahrgenommen  als  an  jenen  Tagen,  an  welchen 
der  Boden  aufgetaut  ist.  Geht  man  über  weiche  Erde  oder  einen  Gras- 
platz, welcher  mit  Bäumen  bepflanzt  ist,  so  werden  die  Schritte  ebenfalls 
weniger  gut  gehört,  der  Blinde  hat  erhöhte  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
richten,  daß  er  an  Bäume  oder  andere  im  Grasplatze  befindliche  Gegen- 
stände nicht  anstoße,  wodurch  in  ihm  ein  gewisser  Grad  der  Unbehaglichkeit 
und  geringere  Sicherheit  hervorgerufen  wird.  Ist  hingegen  der  Grasplatz 
nicht  mit  Bäumen  bepflanzt,  also  frei,  so  wird  der  Blinde,  wenn  er  seinen 
Weg  hindurch  nimmt,  allerdings  von  dem  Gefühle  der  Unbehaglichkeit, 
keineswegs  aber  von  dem  Gefühle  minderer  Sicherheit  in  der  Einhaltung 
einer  bestimmten  Richtung  beireit.  Am  stärksten  äußern  sich  die  beiden 
genannten  Gefühle  dann,  wenn  der  Boden  dicht  mit  Schnee  bedeckt  ist,  in 
welchem  Falle  das  Einbiegen  in  solche  Abzweigungen  des  Weges,  welche 
schon  unter  sonst  günstigen  Umständen  weniger  gut  zu  treffen  sind,  noch 
mehr  erschw^ert  wird,  mit  Ausnahme  derjenigen  Abzweigungen,  welche 
von  den  Endpunkten  solcher  Wege  ausgehen,  die  neben  einer  Wand  hin- 
laufen. Aus  diesen  Tatsachen  geht  hervor,  daß  schwächere  Schallein- 
drücke w'eniger  gut,  hingegen  stärkere,  aber  nicht  übermäßige,  besser 
orientieren. 

Von  spät  Erblindeten  wird  die  Nähe  einer  Wand  oder  anderer  Gegen- 
stände mit  seltener  Ausnahme  nicht  wahrgenommen;  sie  stoßen  daher 
häufig  an  dieselbe  an  und  erlangen  überhaupt  nie  mehr  die  feine  Orien- 
tierungsgabe der  in  frühester  Jugend  erblindeten  Personen. 

Wenn  der  Zögling  sich  während  der  Bildungszeit  im  Institut  eine 
tüchtiae  Orientierung  angeeignet  hat  und  nach  Ablauf  derselben  zu  seinen 
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Angehörigen,  die  sich  entweder  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt  befinden, 
zurückkehrt,  so  tritt  an  ihn  die  unabweisbare  Notwendigkeit  heran,  diese 
Fertigkeit  im  praktischen  Leben  so  viel  als  möglich  zu  betätigen,  da  nur 
sehr  wenig  Blinde  in  der  glücklichen  Lage  sind,  einen  ständigen  Begleiter 
zu  ihrer  Verfügung  zu  haben  und  es  daher  in  ihrem  Interesse  gelegen  ist, 
sich  daran  zu  gewöhnen,  wenigstens  ihre  kleineren  Bedürfnisse  selbst  zu 
besorgen.  Domiziliert  der  Blinde  auf  dem  Lande  und  hat  er  während  der 
Ferienzeit,  die  er  vielleicht  öfters  in  seinem  nunmehrigen,  ständigen  Auf- 
enthaltsorte zugebracht  hat,  noch  keine  Versuche  gemacht,  sich  ohne  Hilfe 
in  demselben  zurechtzufinden,  so  empfiehlt  sich,  um  zur  Kenntnis  seines 
Wohnortes  und  dessen  Umgebung  zu  gelangen,  folgender  Vorgang.  Wenn 
man  voraussetzt,  daß  dem  Blinden  das  Haus  seiner  Angehörigen  in  allen 
seinen  Teilen  bekannt  ist,  so  suche  er  zunächst  an  der  Hand  eines  sehen- 
den Begleiters  jenen  Weg,  welcher  sich  neben  der  Häuserreihe  hinzieht,  in 
der  sich  sein  Wohnhaus  befindet,  in  allen  seinen  Einzelheiten  aufs  genaueste 
kennen  zu  lernen,  und  nach  mehrmaligem  Abschreiten  desselben  übersetze 
er,  wieder  von  seinem  Hause  ausgehend,  die  Straße  und  wiederhole  in  der 
eben  angegebenen  Weise  den  Versuch  längs  der  gegenüberliegenden  Häuser- 
reihe. In  den  meisten  Fällen  wird  der  Blinde  schon  in  kurzer  Zeit  im 
stände  sein,  ohne  Führer  in  der  Gasse  mit  Sicherheit  zu  gehen,  und  wird 
dann  wieder  die  Hilfe  des  Begleiters  in  Anspruch  nehmen,  um  allmählich 
die  übrigen  Wege  des  Ortes,  seiner  Umgebung  und  darüber  hinaus  auch 
die  nach  den  nächstliegenden  Dörfern  seinem  Gedächtnisse  einzuprägen. 
Bei  einem  geschickten  Blinden  ist  es  möglich,  daß  sich  derselbe  in  einem 
Umkreise  von  einigen  Stunden  gut  zu  orientieren  vermag,  wobei  zu  erwähnen 
ist,  daß  er  sich,  so  oft  er  das  Haus  verläßt,  mit  einem  Gehstocke  versehe, 
weil  dieser  dem  Blinden  beim  Gehen  nicht  unwesentliche  Dienste  leistet. 
In  einer  kleinen  Stadt  fällt  es  dem  Blinden  nicht  besonders  schwer,  mittels 
genauer  Kenntnis  der  Gassen  und  Straßen  seinen  Weg  zu  finden,  ungleich 
schwieriger  gestaltet  sich  dagegen  die  Orientierung  in  der  Großstadt,  wo 
zwar  die  Straßen  im  Verhältnis  zu  denen  der  Kleinstadt  viel  regelmäßiger 
verlaufen  und  deshalb  leichter  zu  treffen  sind,  dafür  aber  der  starke  Ver- 
kehr von  Menschen  und  Fuhrwerken,  und  die  große  Ausdehnung  der  Stadt 
dem  Fortkommen  bedeutende  Hindernisse  bereiten. 

Der  in  der  Stadt  seßhafte  Blinde  wird,  so  wie  jener  auf  dem  Lande, 
auch  von  seinem  Wohnhause  ausgehen,  sich  vor  allem  mit  den  Verhält- 
nissen seiner  Gasse  vollständig  vertraut  machen,  die  in  dieselbe  einmündenden 
Straßen  und  Gassen  genau  seinem  Gedächtnisse  einprägen,  von  diesen  aus- 
gehend in  gleicher  Weise  neue  Gassen  kennen  lernen  und  so  allmählich 
namentlich  in  der  Großstadt,  in  bestimmten,  abgegrenzten  Teilen  (Bezirken) 
seinen  Weg  sicher  zu  treffen  im  stände  sein,  wobei  folgende  allgemeine 
Anhaltspunkte  zu  beachten  sind :  Betritt  der  Blinde  allein  die  Gasse,  so 
trachte  er,  wenn  er    eine  weitere    Strecke    zu   gehen    hat,    sich    so    gut   es 
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angeht  entweder  in  der  Mitte  oder  nächst  dem  Rande  des  Trottoirs  zu 
halten,  wobei  er  den  Stock  leicht  am  Rande  des  Trottoirs,  das  sich  deutlich 
von  der  Straße  abhebt,  hingleiten  läßt.  Hiedurch  wird  das  Trottoir  zu 
.beiden  Seiten  des  Blinden  oder,  was  noch  vorteilhafter  ist,  faßt  in  seiner 
ganzen  Breite  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  zwischen  Rand  und 
Mauer  für  die  übrigen  Passanten  frei,  was  namentlich  in  der  Großstadt 
für  sein  leichteres  Vorwärtskommen  nicht  ohne  Einfluß  ist.  Auf  weite 
Strecken  nahe  der  Wand  zu  gehen,  empfiehlt  sich  schon  aus  dem  Grunde 
nicht,  weil  Hindernisse  verschiedener  Art  ihm  in  den  Weg  treten  und 
leicht  Kollisionen  mit  Geschäftsinhabern,  welche  nicht  selten  Waren  vor 
ihrem  Verkaufslokal  auf  dem  Trottoir  stehen  haben,  herbeiführen  können. 
Wie  aber  ist  es  möglich,  daß  der  Blinde  auf  seinem  Wege  von  der 
Gasse  in  ein  bestimmtes  Haus  mit  Sicherheit  einzutreten  vermag?  Er  wird 
sich  als  zweckdienlichen  Anhaltspunkt  entweder  die  letzte  vor  dem  auf- 
zusuchenden Hause  einmünde  Quergasse  oder  ein  vorstehendes  Haus,  einen 
Mauervorsprung,  einen  Wasserständer,  ein  geschlossenes  Haustor,  einen 
Gaskandelaber  und  dergleichen  wählen  und  von  diesem  aus  das  Tor  des 
betreffenden  Hauses  mittels  Zählens  der  Schritte  aufzufinden  trachten, 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  der  Anhaltspunkt  möglichst  nahe  dem  zu 
suchenden  Objekt  gelegen  sein  soll.  Beträgt  beispielsweise  die  Schritte- 
zahl 50,  so  nähere  man  sich  vor  Ablauf  derselben  der  Wand  und  das 
Haustor  wird  sicher  wahrgenommen  werden,  weil  es  eine  Unterbrechung 
der  Wand  bildet,  die  Reflexion  des  Schalles  und  der  Luft  aufhört,  dagegen 
aus  dem  offenen  Hausflur  die  Schritte  widerhallen  und  die  aus  demselben 
herausströmende  Luft  in  anderer  Weise  auf  das  Gefühl  einwirkt,  als  es 
von  der  Mauer  aus  geschah.  Ist  aber  das  Haustor  geschlossen  oder  tritt 
ein  sehr  starkes  Geräusch  auf,  so  wird  nur  mit  Zuhilfenahme  des  Stockes, 
welcher  übrigens  auch  in  den  vorher  genannten  Fällen  orientierend  mit- 
wirkt, die  Toröffnung  aufgefunden.  Hinzuzufügen  ist  noch,  daß  in  vielen 
Fällen  das  Haus  leicht  aufgefunden  werden  kann,  wie  dies  z.  B.  bei 
Eckhäusern  der  Fall  ist,  so  daß  das  Zählen  der  Schritte  gar  nicht  in 
Anwendung  kommt.  Interessant  ist  die  Tatsache,  wenn  man  den  Garten, 
die  Gasse,  überhaupt  das  Freie  an  Tagen  betritt,  an  welchen  eine  stärkere 
Luftströmung  herrscht,  daß  die  Fähigkeit,  Gegenstände  mittels  des  Gefühles 
wahrzunehmen,  welches  durch  die  von  denselben  zurückgeworfenen  Luft- 
wellen im  Gesichte  erzeugt  wird,  verringert  und  bei  heftigem  Winde  voll- 
ständig aufgehoben  wird,  da  die  überstarken  Luftwellen  des  Windes  das 
Fühlen  des  sogenannten  Luftschleiers,  welcher  sich  bei  ruhigem  Wetter  in 
der  Nähe  von  Gegenständen  vor  das  Gesicht  legt,  vollkommen  unmöglich 
machen,  jedoch  tritt  dieses  Gefühl  in  dem  Falle  in  schwachem  Grade  auf, 
wenn  die  Luftströmung  gegen  den  Rücken  stattfindet.  Bei  schnellem  Laufe 
wird  auch  eine  stärkere  Luftströmung  erzeugt,  welche  dasselbe  Gefühl  und 
dieselbe    Wirkung    hervorbringt,    wie    sie   durch    windiges    Wetter    hervor- 
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gerufen  werden.  Aber  nicht  nur  allein  jene  Erscheinung,  welche  eben 
angedeutet  wurde,  ist  es,  die  dem  Blinden  an  windigen  Tagen  die  Orien- 
tierung erschwert,  sondern  in  weit  höherem  Maße  tritt  ihm  der  durch  das 
heftige  Anprallen  des  Windes  an  verschiedene  Gegenstände  erzeugte  intensive 
Schall  hindernd  entgegen,  indem  dieser  andere,  schwächere  Schall  Wirkungen^ 
welche  dem  Blinden  unter  gewöhnlichen  Umständen  seinen  Weg  finden 
helfen,  nicht  in  das  Ohr  gelangen  läßt,  und  es  treten  bei  sturmartigem 
Winde  Momente  ein,  in  welchen  man  nur  mit  Hilfe  des  Stockes,  welcher 
an  dem  von  der  Straße  sich  abhebenden  Rande  des  Trottoirs  oder,  wenn 
dieses  fehlt,  an  der  Häuserreihe  hingleitet,  die  Richtung  einzuhalten  vermag. 
Fast  ganz  in  dieselbe  Lage  versetzt  ihn  der  Zusammenklang  mehrerer 
Glocken  in  der  Nähe  einer  Kirche,  heftig  auftretendes  Geräusch  von 
Maschinen,  ferner  das  Gerassel  schwerer  Fuhrwerke,  überhaupt  jeder  mit 
großer  Intensität  auftretende  Schall.  Das  Wahrnehmen  mehrerer  gleich- 
zeitiger Schalleindrücke,  welche  aus  verschiedenen  Richtungen  kommen,  ist 
ungemein  wichtig  für  die  Orientierung  des  Blinden  auf  der  Gasse,  indem 
er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  leichter  zurechtzufinden  und 
auch  mancher  Gefahr  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Man  denke  sich  das 
Geräusch  einander  entgegenfahrender  Wagen  und  entgegenkommender  Per- 
sonen, die  Musik  einer  Drehorgel,  das  Abladen  von  Waren  vor  einem 
Hause  etc.,  dies  alles  wirkt  gleichzeitig  auf  das  Gehör  ein.  Nur  durch 
häufiges  Gehen  im  Freien,  durch  beständiges  aufmerksames  Beobachten 
aller  Vorkommnisse  auf  der  Gasse  und  Straße,  deren  Kenntnis  eine  uner- 
läßliche Bedingung  ist,  überhaupt  durch  jahrelange  Übung  lernt  der  Blinde 
allmählich  durch  sich  selbst  die  Mittel  kennen,  welche  ihn  befähigen, 
jederzeit  und  an  jedem  Orte  seinen  Weg  zu  finden  und  der  Gefahr,  soweit 
es  ihm  möglich  ist,  auszuweichen. 

Es  wird  häufig  von  Seite  der  Sehenden  dem  Blinden  gesagt,  daß  er 
entgegenkommenden  Personen  nicht  auszuweichen  brauche.  Dies  mag  wohl 
dann  seine  Richtigkeit  haben,  wenn  außer  ihm  nur  noch  einige  Personen 
die  Gasse  passieren.  Wenn  aber,  wie  dies  in  Großstädten  der  Fall  ist, 
viele  Passanten,  ohne  anderer  zu  achten,  dahereilen,  dann  tritt  an  ihn  die 
Notwendigkeit  heran,  mit  voller  Aufmerksamkeit  darauf  bedacht  zu  sein, 
zu  versuchen,  den  ihm  entgegenkommenden  Personen  auszuweichen,  um 
jede  Unannehmlichkeit,  die  aus  Kollisionen  erwachsen  könnte,  möglichst  zu 
vermeiden.  Denn  nicht  allein  darauf  kommt  es  an,  daß  er  auf  der  Straße 
gehe,  sondern  darauf,  wie  er  geht. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  der  Grund  zu  einer  tüchtigen 
Orientierungsbildung  nicht  früh  genug  gelegt  werden  kann  und  daß  die 
eingangs  dieses  Artikels  erwähnten  und  für  die  Schule  nach  jahrelanger 
Erprobung  in  methodischem  Aufbau  zusammengestellten  Übungen  der 
besonderen  Pflege  der  Blindenanstalten  empfohlen  werden  dürfen.  Insbe- 
sondere ist  die  vollste  Aufmerksamkeit  jener    Übung    zuzuwenden,    welche 
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die  Wahrnehmung  mehrerer,  gleichzeitig  aus  verschiedener  Richtung  kommen- 
der Schalleindrücke  zum  Zwecke  hat  und  deren  eminente  Wichtigkeit  für 
das  praktische  Leben  nicht  verkannt  werden  darf.  Diese  Übungen  stehen 
übrigens  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Anschauungsunterricht, 
ja  sie  sind  selbst  Anschauungsunterricht,  und  es  liegt  in  ihnen  das  wert- 
volle Moment,  daß  sie  dem  Geiste  gewisser  kindlicher  Spiele  entsprechen 
und  daher  sehr  geeignet  sind,  selbst  schüchterne  und  wenig  begabte 
Schüler  zu  beleben,  bei  denen  es  oft  nicht  leicht  ist,  den  Anknüpfungs- 
punkt zu  finden,  welcher  ihr  Interesse  für  die  Schule  wachruft,  ihr  Selbst- 
vertrauen und  ihren  Mut  hebt,  gewiß  ein  Umstand,  dem  bei  der  Erziehung 
der  Blinden  die  vollste  Beachtung  zugewendet  werden  muß. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Orientierung  nach  vorstehendem  durch- 
zuführen ist,  findet  nur  bei  total  Erblindeten  ihre  volle  Anwendung,  denn 
sobald  der  Blinde  auch  nur  über  einen  derartigen  Lichtschein  verfügt,  daß 
er  das  Vorhandensein  von  Personen  und  größeren  Gegenständen  wahr- 
zunehmen vermag,  geht  die  Orientierung  nahezu  wie  bei  Sehenden  vor 
sich  und  es  hat  der  weitaus  größte  Teil  dieser  Übungen  für  ihn  haupt- 
sächlich den  Zweck,  seine  mechanische  Fertigkeit  und  die  Geschicklichkeit 
in  seinen  Bewegungen  zu  heben. 

Faßt  man  nun  alles,  was  über  dieses  Thema  gesagt  wurde,  zusammen, 
so  gelangt  man  zu  folgendem  Resultat :  Die  Orientierung  des  Blinden  baut 
sich  auf  Schall-,  Luft-  und  Tasteindrücke  auf.  Sie  baut  sich  strenge  auf 
nach  dem  Prinzip  der  Konzentration.  Den  Schalleindrücken  ist,  wenige 
Fälle  ausgenommen,  die  Führerrolle  zugewiesen. 


IV.  Anschauungsunterricht. 
Sinnesübungen. 

Von  Marie  Vock. 


Der  Anschauungsunterricht  nimmt  im  Blindenunterricht  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Er  ist  vielfach  in  den  unteren  Klassen  selbständige 
Disziplin,  schließt  aber  dort  keineswegs  ab,  sondern  erstreckt  sich  als  an- 
schaulicher Unterricht  auf  alle  Stufen  und  ergänzt  alle  Unterrichtsgebiete. 
Anfangs  ist  somit  seine  Aufgabe  eine  grundlegende,  später  eine  ergänzende. 
Der  Unterricht  in  den  Realien,  obwohl  auf  der  Anschauung  basierend, 
macht  ihn  nicht  entbehrlich,  denn  dem  Anschauungsunterricht  fallen  viele 
Dinge  zu,  die  sich  in  keines  der  Realienfächer  einreihen  lassen  und  doch 
dem  Blinden  zur  Anschauung  gebracht  werden  müssen.  Mancher  Gegen- 
stand wird  angeschaut,  weil  durch  seine  Kenntnis  eine  Lücke  im  Vor- 
stellungskreise ausgefüllt  wird,  ein  anderer,  weil  es  sich  zeigt,  daß  der 
Blinde  mit  dem  gebrauchten  Werte  einen  falschen  oder  unklaren  Begriff 
verbindet ;  der  eine  Gegenstand  entzieht  sich  durch  seine  Größe,  der  andere 
durch  seine  Zartheit  der  Betrachtung  in  natura,  muß  also  verkleinert  oder 
vergrößert  als  Modell  in  der  Schule  auftreten. 

Das  Wahrnehmungsgebiet  des  Gesichtssinnes  ist  groß,  denn  das  Auge 
reicht  weit;  das  des  Tastsinnes  ist  eng  begrenzt,  manches  ist  ihm  uner- 
reichbar. Viele  Dinge,  die  sich  dem  Gesichtssinn  förmlich  aufdrängen, 
müssen  der  Betrachtung  durch  den  Tastsinn  erst  absichtlich  zugänglich 
gemacht,  die  Tastwahrnehmungen  durch  Betätigung  des  Körpers  mühsam 
erworben  werden.  Und  doch  sind  es  auch  bei  dem  Blinden  nur  die 
aus  sinnlichen  Anschauungen  hervorgegangenen  Vorstellungen,  die  dauernd 
haften  und  die  Elemente  seines  geistigen  Gehaltes  bilden.  Ihre  Zahl  wird 
aber  gering    bleiben,    wenn  sie    nicht  absichtlich   und  planmäßig  durch  den 
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Anschauungsunterricht  vermehrt  wird.  Eine  wichtige  Aufgabe  dieses  Unter- 
richtszweiges ist  daher  die  vollständige  Vermittlung  eines  reichen  Anschauungs- 
stoffes und  dessen  gründliche  Durcharbeitung,  die  das  blinde  Kind  zum 
Beobachten,    Auffassen    und   Darstellen  des  Angeschauten   anhält. 

Weil  aber  dem  Blinden  jener  Sinn  fehlt,  mit  welchem  die  größte  Zahl 
der  Dinge,  die  uns  umgeben,  wahrzunehmen  ist,  so  obliegt  dem  An- 
schauungsunterricht die  Übung  und  Schär fung  der  dem  Blinden  ge- 
bliebenen Sinne,  damit  er  mit  ihnen  möglichst  klare  und  deutliche  An- 
schauungen gewinne.  Je  mehr  die  Schule  für  die  Entwicklung  und 
Übung  der  Sinne  Sorge  trägt,  desto  mehr  wird  der  Schüler  befähigt,  sich 
an  seiner  weiteren  Ausbildung  selbsttätig  zu  beteiligen. 

Eine  weitere  Aufgabe  erwächst  dem  Anschauungsunterricht  in  der 
Beseitigung  der  üblen  Folgen  der  Blindheit.  Im  günstigen  Falle  bringt  ein 
blindes  Kind,  selbst  bei  geübten  Sinnen,  weniger  Vorstellungen  der  Außen- 
welt zur  Schule  mit  als  ein  gleichalteriges  sehendes ;  im  ungünstigen 
Falle  (herbeigeführt  durch  Krankheit  oder  mangelhafte  häusliche  Erziehung) 
sind  überdies  Unbeholfenheit  des  Körpers,  Schlaffheit  der  Hände,  Ungeübt- 
heit  im  Tasten  und  Teilnahmslosigkeit  zu  überwinden.  Der  Anschauungs- 
unterricht bedarf  zur  Erreichung  seines  Zieles  außer  einer  großen  Anzahl 
zweckentsprechender  Veranschaulichungsmittel  und  geeigneter  Stoffe  für  die 
Sinnesübungen,  auch  besonderer  pädagogischer  Maßnahmen.  Im  nach- 
stehenden sollen  alle  diese  Momente  gebührend  berücksichtigt  werden. 

Anschauen  setzt  die  Einwirkung  eines  Objektes  auf  ein  oder 
mehrere  Sinnesorgane  und  eine  geistige  Tätigkeit,  welche  diese  Einwirkung 
zum  Bewußtsein  bringt,  voraus.  Diese  Kräfte  sind  aber  auch  bei  dem 
Blinden  vorhanden  und  wirksam,  daher  spricht  man  auch  bei  Blinden  ganz 
gerechtfertigt  von  einem  Anschauungsunterricht.  Die  Anschauungen  und 
Begriffe  des  Blinden  sind  wohl  in  mancher  Hinsicht  verschieden  von  denen, 
die  durch  den  Gesichtssinn  vermittelt  werden  ;  der  Blinde  ist  jedoch  im  stände, 
mit  Hilfe  der  verbliebenen  Sinne,  der  Phantasie  und  des  Verstandes,  sich  deut- 
liche Begriffe  zu  bilden,  die  jenen  des  Sehenden  gleichwertig  sind,  ohne 
ihnen  vollständig  zu  gleichen.  Diese  Verschiedenheit  hat  ihren  Grund  in 
der  Art  und  Weise,  wie  Vorstellungen  bei  Blinden  zu  stände  kommen. 

„Die  Vorstellungen^)  des  Sehenden  setzen  sich  vorzugsweise  aus  Gesichts- 
wahrnehmungen zusammen,  denn  auf  diesen  beruht  in  erster  Linie  seine 
Kenntnis  der  Dinge.  Seine  Vorstellungen  sind  stets  Bilder  der  Dinge. 
Der  Blinde  dagegen  bildet  sich  seine  Vorstellungen  nur  aus  den  Wahr- 
nehmungen der  übrigen  Sinne,  vornehmlich  des  Gefühles."  Will  der  Blinde 
einen  Gegenstand  betrachten,  so  nimmt  er  denselben  in  die  Hand.  Die 
Finger  betasten    den  Gegenstand    von  allen  Seiten  und  nehmen  alles  wahr, 


^)    Die  Vorstellungen    der    Blinden    und    die    Anschauung    im   Blindenunterricht. 
Blindenfreund  1901,  S.  177. 
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was  durch    das  Gefühl  wahrgenommen    werden    kann.     Ist   der  Gegenstand 
klein,    d.  h.    nur    so  groß,    daß    man    ihn    mit  den  Händen  bedecken  kann, 
so  wird  der  Blinde  ihn  in  Zukunft  durch  ein  einziges  Umfassen  wieder  er- 
kennen.    Durch    Umfassen   hat   der  Blinde    das  Ding   kennen    gelernt,    von 
seinen  Händen    umfaßt,    stellt    er    es  sich  vor.     Er  läßt  den  Gegenssand  in 
Gedanken  durch  seine  Finger  gleiten,  wobei  er  alle  Wahrnehmungen  repro- 
duziert,   die  er  bei  seinem  Betasten  gewonnen  hat.     Er  denkt  tastend,    wie 
der    Sehende    sehend    denkt.     Ein   Bild    des  Gegenstande«    entsteht    wahr- 
scheinlich nicht  in  seiner  Seele.     Darum  können  auch  Blindgeborene,  wenn 
sie  später  das  Augenlicht  erhalten,    einen  ihnen  bekannten  Gegenstand  mit 
dem  Auge    nicht   erkennen.     Da    der  Blinde    auf   einmal  nur  so  viel  wahr- 
nimmt,   wie    er    eben  mit  seinen  Händen  bedeckt,    kann  er  sich  auf  einmal 
auch  nur  ebensoviel  vorstellen.      Von  größeren  Dingen  bildet  er  sich  daher 
Teilvorstellungen    von    genanntem  Umfange    und    reiht    diese    aneinander.^) 
,,Das  Gesicht    liefert  Vorstellungsgruppen,     deren    Glieder    in    einer    Ebene 
nebeneinander    liegen ;  der  Tastsinn    vermittelt,    sobald    es    sich  um  größere 
Dinge  handelt,  Vorstellungsreihen,  deren  Glieder  zeitlich  aufeinander  folgen 
und  die  erst  durch  einen  psychischen  Akt  (Synthese)  zu  einer  Gesamtvorstellung 
vereinigt  werden.  Man  nennt  daher  das  Gesicht  Flächensinn,  das  Getast  Körper- 
sinn."   Will  sich  der  Blinde  einen  größeren  Gegenstand  vorstellen,  so  wird  er 
in  Gedanken  seine  Hände  mit  großer  Schnelligkeit  über  die  betasteten  Teile 
desselben    gleiten  lassen,    etwa    so  wie    der  Sehende  die  Bilder  einer  Land- 
schaft, die  er  nicht  mit  einem  Blicke  überschauen  kann,  an  seinem  geistigen 
Auge    vorüberziehen    läßt.     Auf   diese  Weise    erhält    er    auch    von   größeren 
Gegenständen    eine    in   ihren  einzelnen  Teilen  genaue  Vorstellung.     Manche 
Anschauungen    sind    für  ihn  überhaupt  nur  möglich  durch   das  Zusammen- 
fassen   einer    Reihe    der    verschiedenartigsten    Sinneseindrücke.      Betrachten 
wir,    wie    sich   bei    dem  Blinden  der  Begriff  „Stadt"  bildet.     Er  kennt  das 
Innere  des  Hauses,  in  dem  er  wohnt,  und  das  jener  Häuser,  die  er  besucht 
hat ;    das  Äußere,   die   Totalansicht   eines  Hauses,    kennt  er  durch  Modelle. 
Begibt  er  sich  auf  die  Straße,  so  fühlt  er  den  Druck  der  von  Häusern  ein- 
geschlossenen Luft,  unterscheidet  hohe  und  niedrige  Häuser,  geöffnete  Haus- 
tore, enge  und  weite  Gassen,  freie  Plätze ;  unter  seinen  Füßen  fühlt  er  die 
Verschiedenartigkeit  des  Pflasters,  Geh-  und  Fahrwege.    Und  welche  Summe 
von   Gehörsempfindungen    wirkt    auf   ihn    ein !      Passanten   hört  er  an  sich 
vorübereilen,  Wagengeräusche  der  verschiedensten  Art,  vermischt  mit  allerlei 
Warnungssignalen,  schlagen  an  sein  Ohr,  ganze  oder  abgerissene  Sätze,  von 
verschiedenen     Stimmen     gesprochen,     regen     ihn     zu     Betrachtungen     an. 
Die  Geruchsempfindungen  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,    das  Bild  der  Stadt 
zu  vervollständigen,    denn  weder    angenehme    noch    unangenehme    Gerüche 
gehen  unbeachtet    an    dem    feinen  Geruchsorgan  des  Blinden  vorüber.     Der 


1)  Kunz,  Zur  Blindenphysiologie.    Blindenfreund  1903,  Nr.  1. 
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köstliche  Geruch  des  Obstes,  der  Duft  von  Blumen  sagt  ihm,  an  was  für 
einem  Laden  er  vorüberkommt,  ein  Gemisch  von  Speisegerüchen  verrät  ihm 
die  Restauration.  Die  Apotheke  oder  die  Drogerie,  der  Parfümerie- 
laden,  der  Konditor  und  unzählige  andere  Verkaufsstellen  werden  von 
ihm  genau  so  bemerkt  wie  von  dem  Sehenden.  Eine  Flut  von  Sinnes- 
eindrücken stürmt  auf  ihn  ein !  Wiederholt  haben  Blinde  versichert,  daß 
es  ihnen  großes  Vergnügen  bereite,  am  Arme  eines  sicheren  Führers  alle 
diese  Eindrücke  auf  sich  wirken  zu  lassen,  was  gewiß  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  ihnen  diese  Sinneseindrücke  keine  Anschauung  vermitteln  und  ihren 
Geist  nicht  beschäftigen  würden.  Wir  können  also  vollkommen  überzeugt 
sein,  daß  der  geschulte  Blinde  deutliche  Vorstellungen  der  ihn  umgebenden 
Welt  in  sich  aufnimmt,  wenn  sie  auch  anders  zu  stände  kommen  und 
anders  geartet  sind  als  die  der  Sehenden.  Je  größer  der  Anschauungs- 
kreis eines  Blinden  ist,  desto  leichter  wird  es  dann  auch  sein,  ihm  durch 
Umformung  alter  Vorstellungen,  neue  Vorstellungen  von  Dingen,  die  ihm 
nicht  unmittelbar  zugänglich  sind,  zu  verschaffen.  Wenn  wir  die  dem 
Blinden  gebliebenen  Sinne  in  bezug  auf  ihre  Stellung  und  ihren  An- 
teil bei  der  Gewinnung  von  Vorstellungen  betrachten,  so  bemerken  wir, 
daß  der  größte  Teil  der  Vorstellungen  durch  den  Tastsinn  gewonnen 
wird.  Ihm  zunächst  steht  das  Gehör,  danach  folgen  Geruch  und  Ge- 
schmack.^) „Getast  und  Gehör  haben  dem  Blinden  den  Mangel  des  Ge- 
sichtes möglichst  zu  ersetzen.  Das  Gehör  soll  ihm  Leiter  und  Führer  sein 
im  Verkehre  mit  der  Welt;  der  Tastsinn  ist  das  Mittel,  durch  welches  er 
Fühlung  und  Stellung  zu  den  Dingen  der  Außenwelt  nimmt  und  sich 
Vorstellungen  von  Größe,  Gestalt,  Stoff,  Oberfläche,  Teil  und  Zusammenhang 
der  Teile  erwirbt." 

Wir  verstehen  unter  dem  Tastsinn  das  allgemeine  Tastgefühl,  das 
auf  der  Hautoberfläche  unseres  ganzen  Körpers  verbreitet  ist,  das  aber  in 
der  Hand  sich  konzentriert  und  um  so  feiner  und  leistungsfähiger  auftritt, 
je  mehr  wir  uns  den  Fingerspitzen  nähern,  wo  die  größte  Zahl  der  Tast- 
körperchen zu  finden  ist.  Noch  feiner  ist  die  Empfindung  an  der  Zungen- 
spitze und  wir  werden  später  sehen,  daß  auch  diese  als  Tastwerkzeug  im 
Blindenunterricht  eine  Rolle  spielt.  Die  feinen  Tastkörperchen  sind  es, 
welche  die  Hand  zu  einem  verschiedenartig  funktionierenden  Sinnesorgan 
machen,  welches  zunächst  das  Tastvermögen  im  allgemeinen  ermöglicht, 
ferner  die  Empfindung  des  Druckes  und  der  Berührung  sowie  die  Wahr- 
nehmung des  berührten  Ortes  hervorruft.  In  ersterer  Beziehung  spricht 
man  von  Drucksinn,  in  letzterer  von  Ortssinn.  Durch  Übung  kann  die 
kleinste  wahrnembare  Distanz  zweier  Tasteindrücke  für  eine  bestimmte 
Hautstelle  beträchtlich  verkleinert,  d.  h,  der  Ortssinn  bedeutend  verfeinert 
werden.     Es  ist   in    dieser  Beziehung   eine  Verfeinerung    des  Ortssinnes  der 


1)  Meli,  Handbuch  (\V.  Riemer),  S.  199. 
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Haut  um    das  Doppelte,  ja  Vierfache   beobachtet  worden.     Ein  sehr  beach- 
tenswerter Wink  für  den  Blindenlehrer,  diese  Fähigkeit  zu  üben. 

„Drucksinn  und  Ortssinn  ^)  als  Empfindungsvermögen  der  Haut  vermit- 
teln die  Kenntnis  einer  Reihe  von  Eigenschaften  der  betasteten  Gegenstände, 
der  Größe,  der  Gestalt  und  der  Oberflächenbeschaffenheit.  Diese  Wahrneh- 
mungen werden  durch  den  Temperatur-  und  Muskelsinn  vervollständigt." 
Letzterer  ^)  ist  „das  Vermögen,  die  Tätigkeit  des  willkürlichen  Bewegungs- 
apparates nach  Stärke  und  Ausdehnung  zu  empfinden.  Der  Muskelsinn 
ist  von  großer  Bedeutung  für  das  Abtasten  von  Gegenständen  und  die  da- 
durch bedingte  nähere  Kenntnis  der  Größe  und  Gestalt  sowie  für  das 
Abschätzen  des  Gewichtes.  Die  Vorstellung  der  Form  hängt  von  der  mit 
der  Betastung  verbundenen  Muskeltätigkeit  ab.  Beim  Betasten  berührt  der 
Blinde  mit  einer  und  derselben  Stell'e  der  Haut,  meist  mit  den  Fingerspitzen 
der  Reihe  nach  aufeinanderfolgende  Punkte  des  Gegenstandes;  aus  der 
Größe  und  Richtung  der  von  ihm  ausgeführten  Bewegungen  schließt  er 
dann  auf  die  Größe  und  Gestalt  des  Gegenstandes.  Hiebei  kommt  neben 
dem  Tastsinn  hervorragend  der  Muskelsinn  zur  Verwendung,  wodurch 
leichter  und  rascher  ein  Urteil  erzielt  wird  als  durch  den  Tastsinn  allein." 
Daß  Tastsinn  im  engeren  Sinne  und  Muskelsinn  nicht  immer  gleich  aus- 
gebildet sind,  bemerkt  man  bei  Blinden  nicht  selten ;  ausgezeichnete  Leser 
sind  oft  sehr  ungeschickt  im  Beurteilen  von  Größe,  Gestalt  und  Gewicht 
der  Körper,  weil  bei  dem  Lesen  fast  ausschließlich  der  Tastsinn,  bei  letz- 
terem mehr  der  Muskelsinn  betätigt  wird.  Seine  Ausbildung  erreicht  durch 
Übung  einen  hohen  Grad  der  Vervollkommnung,  wie  man  dies  täglich  bei 
Geigern  und  Klavierspielern  sehen  kann  ;  daher  verdienen  auch  alle  jene  Fertig- 
keiten, die  geeignet  sind,  den  Muskelsinn  zu  verfeinern,  namentlich  das 
Modellieren,  Zeichnen,  der  Handfertigkeitsunterricht,  in  der  Blindenerziehung 
große  Beachtung. 

Eine  nicht  viel  geringere  Rolle  als  der  Tastsinn  spielt  im  Leben  des 
Blinden  das  Gehör.  Es  unterstützt  den  Tastsinn  und  vermittelt  Eindrücke 
von  Dingen,  die  sich  dem  Tastsinne  wegen  ihrer  Entfernung  oder  Ausdeh- 
nung entziehen.  Der  Blinde  beurteilt  beispielsweise  die  Größe  und  Höhe 
eines  Zimmers  nach  dem  Schalle  der  Stimmen  oder  dem  der  Tritte,  er  er- 
kennt, ob  es  leer  oder  mit  Einrichtungsgegenständen  gefüllt  ist,  er  schließt 
auf  die  Größe  einer  Person  nach  ihrem  Sprechen ;  diese  selbst  erkennt  er 
an  ihrem  Gange,  ihrer  Stimme,  sogar  an  ihrem  Räuspern.  Er  ermittelt 
aus  dem  Klange  fallender  Gegenstände  den  Ort,  wo  sie  liegen,  und  aus  der 
Art  des  Klanges  die  Art  des  Gegenstandes  selbst ;  er  ist  im  stände,  aus  dem 
Klange  bekannter  Stimmen  oder  Töne  die  Entfernung  derselben  abzuschätzen. 
Derlei    Übungen    werden     auf    den    Unterstufen     intensiv    betrieben    und 


1)  Meli,  Handbuch  (Dr.  Zoth),  S.  775. 

2    Meli,  Handbuch  (Dr.  Zoth),  S.  529  und  S.  534. 
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bezwecken  eine  selbständige  Orientierung  des  Blinden.  Weiters  werden 
sowohl  im  Kindergarten  als  auch  in  der  Elementarklasse  systematische 
Gehörübungen  vorgenommen.  Holz-  und  Metallplättchen  verschiedener  Form 
werden  auf  den  Tisch  geworfen  und  von  den  Kindern  nach  der  Art  des  Stoffes 
und  teilweise  auch  nach  der  Form  bestimmt.  Der  Bildung  des  Gehörsinnes 
kommen  auch  die  Spiele  des  Kindergartens  und  das  Turnen  zu  statten,  ebenso 
die  Spaziergänge,  die  unter  Leitung  der  Lehrpersonen  stattfinden  und  bei 
denen  die  Zöglinge  auf  verschiedenartige  Gehör  Wahrnehmungen  aufmerksam 
gemacht  werden.  Der  Anschauungsunterricht  legi  den  Grund  zur  Beobachtung 
der  hörbaren  Vorgänge  in  der  Natur  und  alle  übrigen  Unterrichtsfak- 
toren sind  an  der  weiteren  Ausbildung  des  Gehörsinnes  beteiligt. 

Im  Anschlüsse  an  das  über  den  Tast-  und  Gehörsinn  Gesagte  dürfte 
es  am  Platze  sein,  des  sogenannten  .,sechsten  Sinnes"  zu  erwähnen,  den 
man  fälschlich  den  Blinden  als  Hilfssinn  zuschrieb.  Den  Anlaß  bot  die 
Erscheinung,  daß  viele  Blinde  das  Vorhandensein  eines  Hauses  oder  Bau- 
mes empfinden,  wenn  sie  sich  beim  Gehen  plötzlich  davor  befinden.  Die 
Art  der  Empfindung  äußert  sich  nach  x\ussage  der  einen  wie  eine  Art 
Druck  auf  dem  oberen  Teile  des  Kopfes,  nach  Aussage  anderer  liegt  die 
Empfindung  in  der  Stirne,  im  Ohre,  in  den  Schläfen.  Diese  Art  der  Wahr- 
nehmung, die  man  auch  Ferngefühl  nennt,  bildet  einen  der  Hilfsfaktoren 
des  Orientierungsvermögens.  Die  bisherigen  Beobachtungen  ergaben,  daß  es 
auf  dem  Zusammenwirken  von  Luft-,  Tast-  und  Schalleindrücken   beruhe.') 

Die  niederen  Sinne,  Geruch  und  Geschmack  haben  im  Blinden-Unter- 
richt  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  als  sonst.  Die  Feinheit  des  Geruches 
und  Geschmackes  ist  zunächst  jedem  Individuum  angeboren,  aber  doch 
einer  bedeutenden  Vervollkommnung  fähig.  Es  ist  gewiß  in  dieser  Hinsicht 
bemerkenswert,  daß  bei  den  Naturvölkern  der  Geruchsinn  für  bestimmte 
Geruchsempfindungen  ebenso  sehr  geschärft  ist,  wie  wir  ihn  sehr  ent- 
wickelt bei  Individuen  finden,  die  auf  einer  hohen  Stufe  der  Kultur  stehen 
und  diesen  Sinn  durch  Beruf  und  Erfahrungen  aller  Art  in  bestimmter 
Weise  ausgebildet  haben.  Ein  Beweis,  wie  bildungsfähig  dieser  Sinn  ist, 
wenn  er  mit  Bedacht  geübt  wird.  Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  oft  nur 
der  Geruch,  den  ein  Körper  ausströmt,  dem  Blinden  Kunde  gibt,  daß  dieser 
Körper  vorhanden  ist,  so  werden  wir  erkennen,  daß  sich  dieser  Sinn  bei 
dem  Blinden  schon  frühzeitig  ohne  unser  Zutun  schärft.  Gerüche  drängen 
sich  dem  Blinden  auf  und  so  apathisch  ist  auch  ein  blindes  Kind  nicht, 
daß  es  der  Ursache  des  Geruches  nicht  nachforscht  und  bestrebt  ist,  den 
angenehm  riechenden  Gegenstand  in  seine  Nähe  zu  bringen,  den  übel  rie- 
chenden zu  entfernen.  Oft,  wenn  man  nicht  begreifen  kann,  woran  Blinde 
einen  Gegenstand  erkennen  oder  dessen  Anwesenheit  gewahr  werden,  ge- 
schieht es  durch  die  Feinheit  dieses  Sinnes.  Im  Anschauungsunterricht  kommt 


^)  Vergleiche  Artikel  „Orientierung  der  Blinden". 
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ihm  häufig  die  Rolle  des  Erkenntnissinnes  zu  und  in  dieser  Richtung  muß 
er  gepflegt  werden.  Riechende  Gewürze  und  Salze,  Früchte  und  trockene 
Kräuter,  ätherische  Öle  und  Essenzen,  Leder,  Wachs  u.  dergl.  dürfen  in 
der  Allerleisammlung  nicht  fehlen.  Leider  ist  es  schwer,  die  Geruchs- 
empfindungen zu  kontrollieren,  da  sich  die  Gerüche  nicht  begrifflich  fixieren 
lassen,  wie  dies  bei  einigen  Empfindungen  des  Geschmackes  (süß,  sauer, 
bitter  etc.)  und  bei  allen  Empfindungen  des  Gesichtes  (Farbenskala)  und 
des  Gehöres  (Tonleiter)  der  Fall  ist.  Wir  können  die  Gerüche  nur  nach 
den  Dingen  benennen,  von  denen  sie  hervorgerufen  werden.  Allzulange 
lassen  sich  überdies  Geruchsübungen  nicht  vornehmen,  denn  die  Geruch- 
schärfe erleidet  häufig  eine  physiologische  Veränderung  durch  die  Ermüdung. 
Daß  diese  für  den  Geruch  ziemlich  rasch  eintritt,  zeigt  die  bekannte  Er- 
fahrung, daß  meist  schon  nach  kurzem  Verweilen  in  einem  stark  riechenden 
Räume  wenig  oder  gar  nichts  wahrgenommen  wird.  „Die  Abschwächung  des 
Geruches  für  die  herrschende  Geruchsempfindung  wird  schon  nach  15  Se- 
kunden deutlich  und  nach  Verlauf  einiger  Minuten  ist  die  Geruchswahr- 
nehmung für  den  betreffenden  Riechstoff  völlig  verschwunden."^)  Für  die 
Übung  des  Geschmacksinnes  sorgt  am  meisten  das  Leben  selbst,  weshalb 
wohl  dieser  Sinn  „Nahrungssinn"  genannt  wird.  Es  kommen  für  seine  Be- 
tätigung nur  jene  Körper  in  Betracht,  die  im  Wasser  löslich  sind  und  ohne 
Gefahr  gekostet  werden  können.  Die  Zahl  der  Gegenstände,  die  nur  durch 
den  Geschmack  allein  kenntlich  sind,  ist  selbst  für  den  Blinden  gering, 
denn  viele  derselben,  wie  z.  B.  eßbare  Dinge,  verraten  sich  durch  ihren 
Geruch  oder  sie  wirken  auf  beide  Sinne,  andere  werden  schon  bei  der  Be- 
rührung durch  den  Tastsinn  erkannt.  Tritt  im  Unterricht  ein  Körper  auf, 
der  auch  durch  den  Geschmack  wahrgenommen  werden  kann,  so  wird  der 
Lehrer  nicht  ermangeln,  die  Schüler  zu  dieser  Wahrnehmung  zu  veranlassen. 
Zur  Anschauung  müssen  ferner  solche  Gegenstände  gebracht  werden,  die 
gewisse  eigentümliche  Geschmackempfindungen  verursachen,  die  mit  den 
Ausdrücken  :  bitter,  sauer,  süß,  herb,  salzig,  ölig,  zusammenziehend,  kühlend, 
beißend  und  brennend  bezeichnet  werden  oder  sonst  einen  charakteristi- 
schen Geschmack  besitzen. 

„Die  Erfahrung  und  wissenschaftliche  Versuche  haben  uns  gezeigt, 
daß  die  Perzeptionsfähigkeit  der  Sinne  sehr  gesteigert  werden  kann,  daß 
sie  einer  bedeutenden  Vervollkommnung  durch  Übung  fähig  ist. ^)  Da  bei 
wiederholten  Reizen  derselben  Art  auf  einen  Sinnesnerven  derselbe  Erfolg 
eintritt,  so  wird  mit  der  Zeit  schon  ein  leichterer  Grad  des  Reizes  hin- 
reichen, um  eben  dieselben  Erscheinungen  hervorzurufen,  zu  denen  früher 
ein  bedeutend  höherer  Grad  erforderlich  war."  Es  ist  daher  Aufgabe  des 
Anschauungsunterrichts,    die  dem  Blinden  gebliebenen  Sinne  planmäßig  zu 


1)  Meli,  Handbuch  (Dr,  Zoth),  S.  284. 
^)  „Das  Sinnenvikariat."   V.  Kg.-B.,  S.  155. 
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üben.  Die  Annahme,  daß  die  Natur  den  Mangel  eines  Sinnes  durch  desto 
größere  Schärfe  der  übrigen  Sinne  ausgleiche,  ist  unrichtig.  Der  Grund 
dieser  Verfeinerung  liegt  in  der  fortgesetzten,  zum  Teil  angestrengten  Übung 
der  Sinne  und  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  sinnlich 
wahrnehmbaren  Vorgänge.  Wo  erstere  versäumt  oder  nebensächlich  be- 
trieben wird,  geht  die  Schärfe  der  verbliebenen  Sinne  nicht  über  das  Maß 
des  Gewöhnlichen  hinaus.  Wir  kennen  nicht  wenige  Fälle,  wo  halberblin- 
dete Erwachsene  das  Lesen  der  Punktschrift  mittels  des  Tastsinnes  bei 
ausdauerndem  Fleiße  in  kurzer  Frist  erlernten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
sie  noch  mit  dem  Auge  lesen  konnten.  Es  war  also  nicht  die  Blindheit,  die 
ihnen   dazu  verhalf,  sondern  die  angemessene  Übung. 

Der  Stoff  für  die  Sinnesübungen  ergibt  sich  zum  Teil  aus  der  Be- 
trachtung der  im  Anschauungsunterricht  zur  Besprechung  kommenden 
Objekte  ;  es  müssen  aber  zur  Schärfung  der  Sinne  überdies  besondere  Vor- 
kehrungen getroffen  werden,  die  im  folgenden  an  geeigneter  Stelle  besprochen 
werden  sollen. 

Nachdem  uns  bekannt  ist,  welche  Stellung  den  einzelnen  Sinnes- 
organen zukommt,  welchen  Wert  sie  für  die  Gewinnung  der  Anschauungen 
besitzen  und  in  welchem  Grade  sie  geschärft  werden  können,  beschäftigen 
wir  uns  mit  dem  Anschauungskreise  des  blinden  Kindes  und  dem  Zustande 
seiner  Sinne,  wenn  es  zur  Schule  kommt.  Viele  Gegenstände  kennt  es  nur 
nach  dem  Geräusche,  das  sie  erzeugen,  Tiere  an  der  Stimme,  die  ihnen 
eigen  ist.  Häufig  zeigt  sich  eine  mangelhafte  Entwicklung  der  Körperkräfte, 
die  sich  in  schlaffen,  unentwickelten  Handmuskeln  und  großer  Unbeholfen- 
heit  kundgibt.  Es  ist  dies  ein  Zustand,  dessen  Beseitigung  dem  Lehrer  viele 
Mühe  verursacht  und  der  oft  die  weitere  geistige  Entwicklung  des  blinden 
Kindes  dauernd  schädigt.  Wie  und  auf  welche  Weise  dieser  körperlichen 
und  geistigen  Verkümmerung  vorgebeugt  werden  kann,  ist  Gegenstand  der 
Anleitung  zur  häuslichen  Erziehung  blinder  Kinder  im  vorschulpflichtigen 
Alter.  Der  Anschauungsunterricht  soll,  wie  schon  erwähnt,  so  viel  als  möglich 
die  üblen  Folgen  der  Blindheit :  den  Mangel  an  Anschauungen,  die  Unge- 
übtheit  der  Sinne,  die  Armut  der  Sprache  beseitigen.  Diese  Aufgabe  erfordert 
eine  dem  Gebrechen  der  Blindheit  angemessene  Methode  und  geeignete  ver- 
anschaulichende Lehrmittel. 

Die  Methode  muß  sich  vor  allem  der  Eigentümlichkeit  der  Blinden- 
natur  anschließen.  „Die  Begriffsbildung  ^)  geht  bei  dem  blinden  Kinde  lang- 
samer von  statten  als  bei  dem  sehenden.  Sie  geschieht  durch  Zusammen- 
fassen mehrerer  Vorstellungen  zu  einer  Gesamtvorstellung.  Das  blinde  Kind 
muß  die  Vorstellungen  von  einzelnen  Teilen  und  Merkmalen  der  Dinge 
mittels  des  Tastsinnes  erst  langsam  und  mühsam  sich  aneignen,  muß  bei 
der  Auffassung    gleicher  Merkmale  anderer    Einzelvorstellungen    erst  repro- 


^)  Krause  K.,  Blindenfreund,  1883,  S.  55  u.  71. 


—     47     - 

dnktiv  verfahren,  während  das  sehende  Kind  in  der  Regel  zuerst  das  Ganze 
anschauen  und  die  Einzelvorstellungen  von  den  Dingen  und  ihren  gleichen 
Merkmalen  durch  schnellen  Überblick  erlangen  kann.  Sehen  ist  daher 
der  schnellere  analytische  Weg,  Tasten,  der  langsamere  synthetische 
Weg,  um  die  Dinge  außer  uns  kennen  zu  lernen.  Durch  den  Tastsinn 
erkennt  daher  das  blinde  Kind  vorerst  nur  die  Einzelheiten  der  verschie- 
denen Gegenstände ;  es  ist  genötigt,  sich  länger  mit  dem  Gegenstande  seiner 
Betrachtung  zu  beschäftigen,  um  ihn  von  allen  Seiten,  in  allen  seinen 
einzelnen  Teilen  durch  das  Gefühl  kennen  zu  lernen.  Die  Eindrücke  des 
Tastsinnes  kommen  daher  sukzessiv  zum  Bewußtsein.  Die  Seele  beschäftigt 
sich  mit  ihnen  mit  geringerer  Mühe  und  immer  zunehmender  Kraft.  Die 
Eindrücke  werden  alsogleich  bei  ihrer  Entstehung  scharf  ausgeprägt  und 
darum  auch  fest  angeeignet.  Dies  ist  ein  Vorteil,  den  diese  Art  der  Begriffs- 
bildung an  sich  hat.  Da  aber  kein  Seelengebilde,  auch  wenn  es  ursprünglich 
mit  der  größten  Schärfe  ausgeprägt  worden  war,  für  alle  Zeiten  in  voller 
Frische  und  Ungeschwächtheit  beharrt,  so  muß  man  dem  Gedächtnisse  durch 
öftere  Wiederholung  des  ursprünglichen  Eindruckes  zu  Hilfe  kommen,  denn 
die  unwillkürliche  Reproduktion  des  Gedächtnisses  ist  bei  dem  blinden  Kinde 
eine  beschränktere  als  bei  dem  sehenden,  weil  es  nicht  wie  dieses  durch 
sichtbare  Außendinge,  die  ihm  fortwährend  vor  die  Augen  treten  und  dadurch 
Vorstellungen  ähnlicher  Gegenstände  wachrufen,  unterstützt  wird."  Man 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  daß  der  Blinde  den  größten 
Teil  der  Objekte,  die  ihm  in  der  Blindenschule  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  daselbst  zum  erstenmal  und  in  manchen  Fällen  auch  zum  letzten- 
mal in  die  Hände  bekommt.  Man  sorge  daher  für  deutliche  Anschauungen 
und  häufige  Reproduktion,  wozu  der  Vergleich  ein  vorzügliches  Mittel  bietet 
Ein  weiterer  Unterschied  in  der  Apperzeption  liegt  auch  darin,  daß  bei 
Blinden  außer  dem  Tastsinne  auch  die  übrigen  Sinne  in  hervorragenderer 
Weise  zur  Betätigung  herangezogen  werden  müssen ;  die  Gegenstände,  welche 
das  blinde  Kind  in  die  Hand  bekommt,  müssen  von  ihm  betastet,  beklopft, 
mit  den  Händen  erfaßt  und  abgewogen,  eventuell  berochen  und  gekostet 
werden,  denn  je  mehr  Sinne  bei  der  Gestaltung  eines  Begriffes  tätig  waren, 
desto  vollständiger  ist  er.  Überhaupt  lasse  man  die  Kinder  möglichst  viel 
selbsttätig  sein;  sie  sollen  mit  dem  Hammer  schlagen,  mit  der  Säge  schneiden, 
Schrauben  ein-  und  ausdrehen,  die  Trommel  schlagen,  die  Kurbel  eines  Ge- 
rätes drehen,  Modelle  zerlegen  und  zusammensetzen  und  ähnliches  mehr, 
damit  der  Gegenstand  unter  ihren  Händen  Leben  gewinne  und  ein  Objekt 
des  Interesses  werde.  Früchte  oder  Samen  sollen  nicht  bloß  von  außen  be- 
tastet, sondern  auch  zerschnitten  oder  zerschlagen  und  im  Innern  angeschaut 
werden.  Die  Blindenschule  verbraucht  daher  viel  Anschauungsmaterial.  „Wir 
müssen  ^)  ja  vor  allem  die  Hand  befähigen,  einen  teilweisen  Ersatz  für  das 
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fehlende  Augenlicht  zu  liefern,  denn  das  Tasten  ist  diejenige  Funktion  des 
Blinden,  welche  die  reale  Grundlage  für  seine  wichtigsten  Erkenntnisse 
schafft.  Der  Blindenunterricht  hat  daher  für  die  Entwicklung  und  Ausbil- 
dung des  Tastsinnes  besondere  Veranstaltungen  zu  treffen  und  seiner  Be- 
tätigung erhöhte  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuzuwenden.  Seine  Übung 
darf  nicht  der  zufälligen  Gelegenheit  überlassen  bleiben,  sie  muß  vielmehr 
zielbewußt  herbeigeführt  und  nach  pädagogischen  Grundsätzen  angeordnet 
werden."  Von  der  Bildung  des  Tastsinnes  hängt  auch  noch  die  mechanische 
Geschicklichkeit  des  Blinden  und  von  dieser  wieder  sein  Fortkommen  als 
Arbeiter  oder  Musiker  ab.  ^)  „Soll  daher  der  Anschauungsunterricht  in  der 
erwähnten  Richtung  Nützliches  leisten,  so  hat  der  Lehrer  praktische  An- 
leitung zu  geben,  welcher  Teil  der  Hand  sich  besonders  zum  Beschauen 
eines  bestimmten  Gegenstandes  eignet  und  von  welcher  Seite  das  Objekt 
am  sichersten  und  am  schnellsten  aufgefaßt  wird.  Er  gibt  weiters  Anleitung, 
wie  durch  das  tastende  Verweilen  an  manchen  Stellen  des  Objektes  größere 
Klarheit  gefördert  und  genaue  Einsicht  vermittelt  wird.  Er  hält  das  Kind 
an,  stets  von  der  neuen  auf  die  alte  Tastfläche  zurückzukehren,  um  zu 
vergleichen,  zu  unterscheiden  und  um  Größe,  Lage,  Entfernung  der  einzelnen 
Teile  zu  erforschen.  Mit  der  Hand  zugleich  empfängt  aber  auch  der  Geist 
des  Schülers  Anregung.  Zwischenfragen  des  Lehrers,  welche  die  Griffe  der 
tastenden  Hand  begleiten  und  führen,  veranlassen  den  Schüler  zum  Aus- 
sprechen über  das  Wahrgenommene.  Wenn  dann  der  Schüler  den  Gegen- 
stand aus  der  Hand  legt,  muß  er  dahin  gebracht  worden  sein,  sich  diesen 
ohne  gleichzeitige  Sinnesempfindung  klar  vorstellen  zu  können,  und  er  muß 
im  stände  sein,  seine  Anschauungen  in  Worte  zu  kleiden."  Aber  noch  mehr, 
als  die  Sprache  es  vermag,  liefert  das  Modellieren  den  Beweis  von  der 
Richtigkeit  der  Vorstellungen.  An  einem  Stück  Ton  oder  Modellierwachs, 
das  der  Schüler  erhält,  um  daraus  den  angeschauten  Gegenstand  mit  seinen 
charakteristischen  Teilen  und  ihrer  Lage  zueinander  zu  bilden,  kann  sich 
der  Lehrer  überzeugen,  ob  der  gewonnene  Begriff  ein  richtiger  ist.  Solche 
Versuche  haben  sehr  befriedigende  Resultate  geliefert  und  gezeigt,  daß  die 
Tastvorstellungen,  wenn  man  von  der  Farbe  absieht,  den  Gesichtsvorstellungen 
nicht  nachstehen.  Insbesondere  eignen  sich  solche  Versuche  für  die  Mittel- 
und  Oberstufe,  wo  bereits  eine  ziemliche  mechanische  Geschicklichkeit 
vorhanden  ist,  die  durch  Fröbelbeschäftigungen,  Zeichnen,  Holzarbeiten  und 
Modellieren  erzielt  wird. 

Selbstverständlich  kann  nicht  alles  im  Anschauungsunterricht  Be- 
handelte modelliert  werden,  weil  es  dazu  an  Zeit  fehlt;  der  Modellier- 
unterricht kann  aber  mit  ersterem  Hand  in  Hand  gehen,  indem  er  den 
Stoff  für  die  Darstellungen  diesem  entnimmt  und  die  Schüler  veranlaßt, 
nach    einer    geistigen  Vorlage    zu    arbeiten.     Es    muß    hier    noch  besonders 
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betont  werden,  daß  die  oben  genannten  Handfertigkeiten  dem  Anschauungs- 
unterricht sehr  zu  gute  kommen,  da  sie  die  Geschicklichkeit  und  Tast- 
fähigkeit der  Hand  wesentlich  fördern.  Insbesondere  bildet  das  Modellieren, 
das  sogenannte  „plastische  Tasten",  d.  h.  das  Tasten  mit  der  Absicht,  den 
Gegenstand  körperlich  darzustellen,  wodurch  der  Blinde  an  genaues  Schauen 
gewöhnt  wird.  Er  soll  aber  auch  dahin  gebracht  werden,  daß  er  im  stände 
ist,  durch  einen  Griff  oder  durch  Ausbreiten  der  Arme,  ohne  einen  Maßstab 
zu  benützen,  die  Ausdehnung  der  Körper  abzuschätzen.  Diesem  Zwecke 
dient  eine  Sammlung  von  Stäbchen  in  verschiedener  Länge.  Sie  werden 
zuerst  mit  dem  Maßstabe,  dann  mit  den  Fingerspitzen  und  der  Hand 
(Spanne)  gemessen.  Dies  geschieht  z.  B.  durch  Nebeneinanderlegen  der 
beiden  Zeigefinger,  durch  Auflegen  aller  Fingerspitzen  gleichzeitig  und  durch 
Spannen.  Vorher  hat  sich  das  Kind  auf  dem  Maßstabe  überzeugt,  wieviel 
die  Breite  seiner  Fingerspitzen  oder  der  Spanne  beträgt.  Durch  solche 
Übungen  kann  man  es  dahin  bringen,  daß  Blinde  die  Längenmaße  durch 
das  Tasten  so  genau  angeben  wie  der  Sehende  durch  das  Augenmaß.  In 
ähnlicher  Weise  lernen  sie  Gewichte  und  später  allerlei  Körper  nach  ihrer 
Schwere  abschätzen.  Kehren  wir  nun  wieder  zu  dem  blinde:!  Kinde  zu- 
rück, das  infolge  unzweckmäßiger  häuslicher  Erziehung  die  bereits  ge- 
schilderten üblen  Folgen  der  Blindheit  an  sich  hat.  Zeigt  man  ihm  einen 
Gegenstand,  so  kann  man  fast  immer  die  Bemerkung  machen,  daß  es  nicht 
zu  tasten  versteht.  Es  läßt  die  Hände  regungslos  darauf  liegen  oder  greift 
planlos  hin  und  her,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  sich  über  Größe,  Form 
oder  sonstige  Beschaffenheit  zu  orientieren.  Das  Tasten  geschieht  meist 
mit  den  steif  ausgestreckten  vier  Fingern  ohne  Benützung  des  Daumens. 
In  dieser  Stellung  sind  besonders  bei  rundlichen  Körpern  sehr  wenig  Be- 
rührungspunkte mit  der  Hand  möglich,  das  Kind  kann  höchstens  fühlen, 
ob  die  Oberfläche  rauh  oder  glatt  ist ;  von  der  Form  oder  Größe  eines 
Dinges  erhält  es  auf  diese  Weise  keine  Vorstellung,  weil  es  ja  den  Muskel- 
sinn gar  nicht  betätigt.  Da  heißt  es  vor  allem  die  Hand  führen,  die 
richtige  Handstellung  durch  Befühlenlassen  der  eigenen  Hand  zeigen  und 
ihm  begreiflich  machen,  wie  es  den  Gegenstand  mit  Hilfe  des  Daumens 
umschließen  und  anfassen  soll.  Anfangs  lasse  man  feste  und  größere 
Körper  betasten,  z.  B.  Tische,  Bänke,  Stühle,  Kasten,  Würfel  u.  s.  w. ;  an 
diesen  lasse  man  Flächen,  Ecken  und  Kanten  aufsuchen,  zeigen  und  zählen, 
und  begnüge  sich  nicht  damit,  daß  das  Kind  dabei  auf  einen  Punkt  zeigt, 
sondern  fordere,  daß  es  die  Fläche  oder  Kante  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
mit  der  Hand  überfahre.  Für  alle  blinden  Kinder  sind  Fingerübungen, 
z.  B.  rasches  Schließen  und  Offnen  der  Hand,  Beugen  und  Spreizen  der 
Finger,  sehr  angezeigt ;  auch  Hantelübungen  leisten  gute  Dienste  in  der 
Stärkung  der  Handmuskeln.  Systematisch  werden  solche,  von  E.  Gigerl 
zusammengestellte  Übungen,  als  Handgelenk-  und  Fingergymnastik  seit  dem 
Jahre  1891    täglich  mit  den  Schülern  der  beiden  Unterstufen  vorgenommen. 

Meli,  Der  Blindenunterricht. 


—     50     — 

Bei  der  Betrachtung  von  Tieren  wird  man  sich  anfangs  mit  dem 
bloßen  Aufsuchen  und  Unterscheiden  der  Körperteile  begnügen  müssen ; 
erst  fortgesetzte  Übungen  an  verschiedenen  Objekten  werden  dann  auch 
zum  richtigen  Erkennen  von  Größe,  Form  und  sonstiger  Beschaffenheit 
führen,  weil  ja  diese  Begriffe  nur  durch  Vergleich  gewonnen  werden 
können. 

Bei  den  im  Tasten  geschickten  blinden  Kindern  findet  man  häufig 
eine  Art  Tastflüchtigkeit.  Sie  sind  sehr  schnell  mit  ihrer  Betrachtung 
fertig,  verlangen  immer  Neues,  wissen  aber  über  das  Angeschaute  keine 
Rechenschaft  zu  geben.  Dazu  gehören  besonders  die  mit  einem  Licht- 
scheine begabten,  die  sich  auf  ihr  geringes  Sehvermögen  verlassen,  das 
aber  doch  zu  einer  genauen  Auffassung  nicht  hinreicht.  Diese  und  die 
vorerwähnten  sind  also  anzuhalten,  die  Gegenstände  mit  Aufmerksamkeit, 
Gründlichkeit  und  mit  der  Absicht  zu  betasten,  sich  deren  Merkmale 
dauernd  einzuprägen.  Wird  dem  gründlichen  Tasten  auf  allen  Unterrichts- 
stufen genügende  Beachtung  geschenkt,  so  wird  man  befriedigende  Erfolge 
erzielen. 

Weit  weniger  Schwierigkeiten  macht  uns  die  Bildung  des  Gehöres. 
Die  Gelegenheit,  etwas  zu.  hören,  ist  auch  dem  blinden  Kinde  gegeben. 
Und  eben  weil  der  engbegrenzte  Kreis,  in  dem  es  meist  vor  seinem  Ein- 
tritte in  die  Anstalt  lebt,  seinen  Sinnen  wenig  Anregung  bietet,  achtet  es 
auf  jedes  Geräusch,  jeden  Ton,  der  zu  seinem  Ohre  dringt.  Viele  Dinge 
kennt  es  nur  dem  Gehöre  nach  und  Sache  des  Anschauungsunterrichts  ist 
es,  das  Kind  nun  mit  dem  Dinge  selbst  bekannt  zu  machen.  Man  lasse 
es  daher  Musikinstrumente,  Geräte,  Tiere,  die  es  dem  Gehöre  nach  kennt, 
auch  betasten,  damit  sich  die  beiden  Sinneseindrücke  zu  einem  voll- 
ständigen Bilde  vereinigen  können.  Durch  das  Gehör  erkennt  der  Blinde 
in  der  Regel  den  Gegenstand  viel  schneller,  daher  er  auch  immer  geneigt 
ist,  davon  Gebrauch  zu  machen.  Gibt  man  dem  Kinde  ein  Geldstück  in 
die  Hand,  das  es  nicht  sofort  erkennt,  so  wird  es  dasselbe  auffallen  lassen, 
um  es  nach  dem  Klange  zu  bestimmen.  Anfänger  im  Klavierspiel,  die 
gutes  Gehör,  aber  geringe  mechanische  Geschicklichkeit  der  Hand  besitzen, 
suchen  sich  durch  leises  Anschlagen  von  Tönen,  statt  durch  flüchtiges  Be- 
tasten der  Klaviatur,  beim  Beginne  des  Spieles  zu  orientieren.  Diese  Er- 
scheinungen geben  uns  einen  Fingerzeig,  das  Gehör  noch  weiter  zu  bilden, 
damit  es  den  nicht  überall  ausreichenden  Tastsinn  gehörig  unterstützen  könne. 
Das  blinde  Kind  lerne  an  dem  Klange  erkennen,  woraus  ein  Ding  gemacht 
ist,  ob  aus  Holz,  Metall,  Glas,  Porzellan,  ob  es  hohl  oder  massiv  ist.  Selbst 
feine  Unterschiede  innerhalb  dieser  Stofi"e  (z.  B.  einzelne  Metall-  oder  Holz- 
arten) werden  wahrgenommen.  Darauf  und  auf  dem  durch  die  verschiedene 
Größe  bedingten  Klange  beruht  auch  das  sichere  Erkennen  geworfener 
Münzen.  Gute  Dienste  leistet  das  geschulte  Gehör  dem  Blinden  beim  Auf- 
suchen zu  Boden  gefallener  Gegenstände.    Er  erkennt  an  dem  Klange  nicht 
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nur,  was  für  ein  Körper  gefallen  ist,  sondern  auch  wo  er  liegt.  Diese  Ver- 
richtungen sowie  die  Orientierungsübungen,  die  den  Zweck  verfolgen,  den 
Blinden  von  dem  Sehenden  unabhängig  zu  machen,  werden  in  der  Ele- 
mentarklasse planmäßig  geübt  und  geben  reichlich  Stoff  zur  Gehörbildung. 

Mannigfaltige  Gelegenheit  bietet  ferner  der  Anschauungsunterricht  zur 
Bildung  des  Geruches  und  Geschmackes ;  doch  sind  zu  diesem  Zwecke 
zusammengestellte  Sammlungen  von  geeigneten  Riech-  und  Geschmack- 
stoffen unerläßlich.  Unsere  500  verschiedene  Objekte  enthalten,de  «, Allerlei- 
sammlung", die  hauptsächlich  zur  Sinnesübung  dient,  liefert  außer  einer 
Reihe  von  Gewürzen,  riechenden  und  Geschmack  besitzenden  Samen, 
Früchten  und  Salzen  auch  ätherische  Stoffe,  wohlriechende  Öle  und 
Essenzen  und  stark  oder  charakteristisch  wirkende  Substanzen.  Frühling  und 
Sommer  bieten  uns  riechende  Blumen,  Heil-  und  Küchenkräuter  zur  Übung 
dieser  beiden  Siniie.  Nachdem  wir  die  Wege  kennen  gelernt  haben,  die 
zur  Erreichung  des  einen  Zieles,  der  Schärfung  der  Sinne,  führen,  drängt 
sich  uns  die  Frage  auf,  welche  Anschauungen  aus  der  reichen  Fülle 
des  Stoffes  ausgewählt  und  vermittelt  werden  müssen.  Es  ist  vor  allem  not- 
wendig, dem  blinden  Kinde  eine  genaue  Kenntnis  seiner  nächsten  Um- 
gebung, also  des  Schulzimmers,  des  Schulgebäudes  und  des  Wohnhauses 
zu  vermitteln,  es  mit  seinem  Wohnorte,  soweit  es  möglich  ist,  bekannt  zu 
machen,  damit  das  Kind  ein  wahres  Bild  der  umgebenden  Welt  in  sich 
aufnimmt,  das  einen  fruchtbaren  Boden  für  den  weiteren  Unterricht  bilden 
kann.  Die  wichtigsten  Gegenstände  des  Schul-  und  Wohnzimmers,  des 
Wohnhauses,  die  Rohstoffe,  aus  denen  diese  Dinge  gemacht  sind,  werden 
vorgeführt  und  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  besprochen.  Die  Tiere 
und  Pflanzen,  welche  seine  Umgebung  beleben,  werden  ebenfalls  betrachtet 
und  nach  Nutzen,  Schaden  oder'  häufigem  Vorkommen  erörtert.  Die 
Stellung  des  Kindes  zu  der  Familie  und  den  Personen  seiner  Umgebung 
wird  ihm  klargemacht.  Die  wichtigsten  Naturerscheinungen  werden  in 
elementarer  Weise,  soweit  sie  seiner  Anschauung  zugänglich  sind,  erläutert. 
Ist  nun  der  innere  Sinn,  bei  empfänglichen  äußeren  Sinnen  mit  einem 
Reichtum  von  klaren  Anschauungen  aller  Art  erfüllt,  so  wird  das  Kind 
dieselben  in  Worte  kleiden  und  aussprechen  können  und  seine  Sprache 
wird  nicht  mehr  inhaltlos  sein,  weil  es  mit  dem  Worte  den  richtigen  Be- 
griff verbindet.  Die  vorgesteckten  Ziele  des  Anschauungsunterrichts  sind 
uns  nun  bekannt,  ebenso  die  Wege,  die  wir  zur  Erreichung  dieser  Ziele 
einzuschlagen  haben.  Welcher  Anschauungsmittel  müssen  wir  uns  aber 
hiezu  bedienen  und  welche  sind  am  besten  geeignet,  klare  Anschauungen 
zu  vermitteln?  Im  Blindenunterricht  nimmt  das  Original  (Objekt  in  natura) 
die  erste  Stelle  ein.  Diesem  folgt  die  Nachbildung  (das  Modell),  daran 
reiht  sich  das  Relief  und  die  Darstellung  des  Umrisses. 

Zu  den  Gegenständen,  die  in  natura  vorgezeigt  werden  können,  gehören 
außer     lebenden    Tieren     (welchen     das     ausgestopfte    Exemplar     an  Wert 
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«Viü  nächsten  kömmt),  frischen  Pflanzen,  die  im  „Allerlei"  gesammelten 
Objekte,  als  Sämereien.  Früchte,  Gewürze,  diverse  Pflanzenteile  (Ähren, 
Rispen,    Kolben,    Kapseln),    Holzarten;     Teile    des    Tierkörpers    (Roßhaare, 


Wolle,  Felle,  Zähne,  Borsten  etc.) ;  Rohstoffe  (Baumwolle,  Flachs,  Hanf,  Seide, 
Leder,  Unschlitt,  Wachs  etc.);  ferner  die  verschiedenartigsten  Industrie- 
produkte und  Drogerie  waren,  die  im  Haushalte,  bei  dem  Handwerk  des  Blin- 
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den  oder  als  Heilmittel  Ver- 
wendung finden.  Diese  sowie 
alle  leicht  zu  beschaffenden 
Anschauungsmittel  müssen 
in  so  großer  Anzahl  vorhan- 
den sein,  daß  jedes  Kind  ein 
Exemplar  des  zu  bespre- 
chenden Gegenstandes  in  die 
Hand  bekommt,  weil  nur  auf 
diese  Weise  alle  gleichzeitig 
beschäftigt  werden  und  un- 
nütze Zeitverschwendung  ver- 
mieden wird. 

Die  Bäume,  Sträucher 
und  Blumen  des  Haus-  und 
Schulgartens  und  der  nächsten 
Umgebung  werden  teils  in 
ihrer  Totalität  an  ihrem 
Standorte  betrachtet,  oder  es 
werden  Zweige,Blätter, Blüten 
und  Früchte  zur  geeigneten 
Zeit  in  die  Schule  gebracht. 
Zur  Versinnlichung  der  durch  den  Tastsinn  oft  nicht  leicht  oder  gar  nicht 
wahrnehmbaren   kleinen    Blütenteile  verwendet    man  nebst  der    natürlichen 
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Blüte  das  zerlegbare  plastische  Blütenmodell.  Häufig  wird  bei  der  Betrachtung 
der  Pflanzen  auch  Zunge  und  Lippe  verwendet,  wenn  es  sich  z.  B,  darum 
handelt,  die  feine  Behaarung  eines  Blattes  oder  Blattstieles,  die  Art  des 
Blattrandes  oder  die  Form  der  Staubgefäße  und  des  Stempels  zu  erkennen. 
Tastbar  hergestellte  Blattformen  (Flachreliefs  v.  Kunz)  leisten  bei  der 
Einprägung  der  charakteristischen  Form  gute  Dienste.  Blinde  bringen  den 
Blumen  viel  Interesse  entgegen  und  freuen  sich  genau  so  wie  sehende 
Kinder,  wenn  sie  mit  dem  Einpflanzen,  mit  der  Pflege  und  Wartung  junger 
Pflänzchen  betraut  werden. 

Soweit  es  tunlich  ist,  soll  man  auch  lebende  Tiere  zur  Anschauung 
bringen,  denn  die  Bewegungen  und  verschiedenen  Stellungen  sowie  gewisse 
Merkmale  eines  Tieres  können  nur  am  lebenden  Wesen  beobachtet  werden 
Das  Kind  fühlt  an  diesem  die  Wärme  oder  Kälte  und  die  Geschmeidigkeil 
des  Körpers,  z.  B.  die  beweglichen  Ohren  des  Hasen,  die  weichen  Kehllappen 
und  den  Kamm  des  Hahnes,  die  beweglichen  Flossen  des  Fisches,  die 
weiche  Schwimmhaut  der  Vögel  und  Flughaut  der  Fledermaus  und  noch 
vieles  andere,  das  an  dem  ausgestopften  Exemplar  steif  und  hart  erscheint:^ 
Zur  nachfolgenden  Betrachtung  ist  dann  dieses  sehr  geeignet.  Größere  Tiere 
können  nur  in  einer  Nachbildung  gezeigt  werden;  in  diesem  Falle  ist  das 
Größenverhältnis  anzugeben.  Sollen  Modelle  nutzbringend  verwendet  W'erden, 
so  müssen  auch  von  jenen  Tieren  Modelle  vorhanden  sein,  die  das  blinde 
Kind  schon  in  natura  kennt,  denn  nur  dann  kann  es  das,  was  das  Model, 
andeutet,  auch  richtig  in  die  Wirklichkeit  übertragen.  Es  muß  ihm  durch 
Vergleich  des  Modelies  mit  der  Wirklichkeit  zum  Bewußtsein  gebracht  werden, 
wie  dies  oder  jenes  Merkmal  an  Modellen  zum  Ausdruck  gebracht  zu  werden 
pflegt.  In  früherer  Zeit,  als  gute  Modelle  noch  schwerer  zu  beschaffen 
waren,  glaubte  man,  diese  durch  Reliefbilder  ersetzen  zu  können.  Die  Erfah- 
rung zeigte  aber  sehr  bald,  daß  der  Blinde  durch  diese  kein  klares  Bild 
des  betreffenden  Objekts  erhält.  Die  Vorstellungen  des  Blinden  sind  durch- 
wegs plastische,  weil  sie  ja  durch  den  Tastsinn  vermittelt  werden.  Er  ist 
daher  ohne  Anleitung  nicht  im  stände,  sich  das  Fehlende  hinzuzudenken. 
Dem  Auge  erscheinen  die  Gegenstände  überhaupt  als  Bilder ;  der  Sehende 
kann  oft  auf  größere  Entfernung  den  Gegenstand  nicht  von  seinem  Bilde 
unterscheiden.  Der  Blinde  muß  erst  angeleitet  werden,  solche  Darstellungen 
richtig  aufzufassen. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  man  es  durch  Übung  dahin  bringen 
kann,  daß  er  Gegenstände,  die  er  als  solche  kennen  gelernt  hat,  auch  im 
Reliefbilde  und  im  Umriß  erkennt ;  das  Ergebnis  des  umgekehrten  Weges 
ist  aber  ein  viel  mangelhafteres,  weil  das  Hinzudenken  für  den  Blinden 
viel  schwieriger  ist  als  das  Abstrahieren.  Das  Bild,  das  auf  Grund  der 
Anschauung  eines  Reliefbildes  oder  Umrisses  entsteht,  ist  nach  gemachten 
Erfahrungen  kein  vollkommenes,  w'eshalb  man  darauf  gebaute  Vermitt- 
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langen    von  Vorstellungen  auf  jene  Objekte  beschränken   sollte,    deren  An- 
schauung in  anderer  Weise  nicht  möglich  ist. 

Außer  den  bisher  besprochenen  Tier-  und  Pflanzenmodellen  brauchen 
wir  aber  im  Anschauungsunterricht  Modelle  von  jenen  Dingen,  die  man 
entweder  wegen  ihrer  Größe  oder  wegen  ihrer  Zartheit  nicht  im  Original 
betasten  kann.  Zu  ersteren  gehören  Modelle  von  Häusern,  Kirchen,  land- 
wirtschaftlichen Geräten,  Mühlen,  Brücken,  Schiffen  etc.,  zu  letzteren  die 
vergrößerten  Nachbildungen  von  Insekten  u.  dgl.  Die  ersterwähnten  sollen 
aus  dem  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Stoffe  bestehen,  zerlegbar  sein 
und  so  hergestellt  werden,  daß  das  Ineinandergreifen  und  Zusammenwirken 
ihrer  Teile  gezeigt  werden  kann.  Unzweckmäßig  sind  sehr  kleine  und  sehr 
große  Modelle.  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  die  Herstellung  von  Gruppen- 
bildern versucht,  wie  z.  B.  der  Bauernhof,  der  Wald,  das  Dorf  sie  bieten.^) 
Bei  der  Behandlung  von  Modellen,  seien  es  jetzt  Gruppen-  oder  Einzel- 
modelle, hat  man  den  Schüler  aufmerksam  zu  machen,  daß  der  Gegenstand 
verkleinert  oder  vergrößert  dargestellt  ist,  ferner  anzugeben,  aus  welchem 
Stoffe  er  gemacht  ist,  eventuell  in  welchem  Zusammenhange  er  mit  anderen 
Dingen  steht.  Wenn  das  blinde  Kind  von  Gegenständen,  die  ihm  in  natür- 
licher Größe  bekannt  sind,  vergrößerte  oder  verkleinerte  Nachbildungen  in 
die  Hand  bekommt,  gelingt  es  ihm  auch  leichter,  sich  neue  Gegenstände 
in  anderen  Dimensionen  vorzustellen.  Es  wird  auch  im  stände  sein,  sich  die 
Größe  eines  Objekts  mit  Hilfe  der  Phantasie  vorzustellen,  wenn  man  ihm 
einen  Teil  des  Ganzen  in  natura  vorführt.  Wenn  wir  aber  auch  immer  an 
dem  Grundsatze:  „Die  Anschauung  muß  die  Basis  jeder  Erkenntnis  sein" 
festhalten,  werden  doch  Fälle  vorkommen,  in  welchen  neue  Vorstellungen 
nur  durch  Analogie  gebildet  werden  können,  wenn  wir  auch  erkennen,  daß 
die  mit  Hilfe  geistiger  Anschauungen  gebildeten  Begriffe  denen  an  Wert 
wesentlich  nachstehen,  deren  Bestandteile  nur  aus  sinnlichen  Anschauungen 
erzeugte  Vorstellungen  bilden.  Man  wird  auch  erst  dann  Begriffe  auf  diesem 
Wege  bilden,  wenn  der  durch  die  Sinne  erworbene  Schatz  von  Vor- 
stellungen ein  reichhaltiger  geworden  ist.  Nicht  uninteressant  ist  es  zu  be- 
obachten, wie  sich  blinde  Kinder  zu  diesem  ünterrichtsgegenstand  verhalten. 
Ich  habe  gefunden,  daß  er  ihnen  der  liebste  Gegenstand  ist.  weil  er 
stets  Neues  bringt  und  ihren  Geist  mit  Bildern  erfüllt.  In  dieser  Unterrichts- 
stunde sind  sie  immer  aufgeweckt,  hören  begierig,  was  man  ihnen  über  den 
neuen  Gegenstand  erzählt,  und  sind  sehr  erfreut,  wenn  ihnen  gestattet  wird, 
eigene  Beobachtungen  mitzuteilen.  Man  hat  auch  Gelegenheit,  die  verschie- 
denen Eindrücke  zu  beachten,  welche  die  Gegenstände  auf  die  Kinder  aus- 
üben. Am  häufigsten  macht  sich  ihr  Staunen  in  dem  Ausrufe  Luft :  „So 
habe  ich  mir  das  nicht  gedacht."  Manchmal  kommt  es  auch  vor,  daß  sie 
Wahrnehmungen    an  Dingen    machen,  die  dem  Sehenden    entgangen    sind ; 

1    Hecke. 
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meist  sind  es  feine  Tast-  oder  Geruchseindrücke,  die  wir  erst  dann  bemerken, 
wenn  wir  die  Dinge  daraufhin  untersuchen. 

Wenn  auch  der  Anschauungsunterricht  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe 
nicht  als  selbständige  Disziplin  erscheint,  sondern  als  Ergänzung  auftritt, 
so  muß  doch  das  Prinzip  der  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  auf  jeder 
Stufe  und  in  allen  Unterrichtsgebieten  zur  vollen  Geltung  kommen,  denn 
nur  die  durch  die  Sinne  erworbenen  Vorstellungen  sind  der  Grundstock,  die 
Elemente  des  geistigen  Gehaltes  des  Blinden,  auf  w^elchen  weitergebaut 
werden  kann.  Aber  auch  der  beste  Lehrer  kann  seinen  blinden  Schülern  nicht  alles 
zeigen,  was  sie  im  stände  wären,  mit  ihren  vier  Sinnen  aufzunehmen,  vieles 
bleibt  der  Schule  des  Lebens  vorbehalten.  Gelingt  es  aber,  in  dem  Blinden 
Interesse  an  den  Vorgängen  seiner  Umgebung  zu  erwecken,  so  daß  er  keine 
Gelegenheit  versäumt.  Neues  kennen  zu  lernen,  mit  Verstand  aufzufassen 
und  auf  seinen  Wert  zu  prüfen,  so  hat  der  Anschauungsunterricht  segen- 
bringend und  dauernd  für  die  Ausbildung  des  Blinden  gewirkt. 
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V.    Die  Schrift  der  Blinden  im  allgemeinen. 

Von  Emmerich  Gigerl. 

Die  Entwicklung  der  Blindenschrift  ist  reich  an  interessanten  Momenten 
und  zeigt,  mit  welchem  Aufwand  von  Hingebung  Sehende  und  Blinde  durch 
mehr  als  300  Jahre  bestrebt  waren,  immer  wieder  Hilfsmittel  zu  ersinnen, 
die  einerseits  dazu  dienen  sollten,  dem  Blinden  zu  ermöglichen,  eigene  oder 
fremde  Gedanken  ohne  fremde  Beihilfe  niederzuschreiben  und,  was  bei  dem 
mangelnden  Gesichtssinn  wohl  das  größte  Hindernis  bedeutet,  das  Selbst- 
geschriebene auch  selbst  lesen  zu  können. 

Wenn  auch  die  ersten,  bisher  bekannten  Versuche,  Blinden  unsere 
Schrift  tastbar  zu  machen,  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  zurückreichen,  so 
wurden  doch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVHI.  Jahrhunderts  Hilfsmittel 
erdacht,  welche  die  Herstellung  einer  eigentlichen  Blindenschrift  er- 
möglichen. 

Die  ersten  Bestrebungen  gingen  zumeist  dahin,  dem  Blinden  eine  all- 
gemein verständliche  Schrift  zu  geben  und  so  wird  die  Schreibe- 
bezw.  Druckschrift  der  Sehenden  vorbildlich. 

Die  Schreibapparate,  die  dem  Blinden  derartige  Schriften  ermöglichen, 
zerfallen  in  drei  Gruppen: 

Die  älteste  umfaßt  die  sogenannten  Hand  führ  er;  es  sind  dies  Vor- 
richtungen, welche  bei  der  Darstellung  der  Schreibschrift  der  Sehenden 
die  Hand  der  Blinden  zum  geradlinigen  Schreiben  veranlassen  ;  die  zweite 
sind  Apparate  mit  dem  Zellenlineal  und  in  die  dritte  fallen  alle 
jene  Apparate,  die  das  Drucken  von  Typen  gestatten.  Letztere 
sind  entweder  einfache  Druckbretter  oder  in  späterer  Zeit  Druck-  bezw, 
Schreibmaschinen. 


^•^^. 
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Als  man  seit  1784  mit  der  Errichtung  von  besonderen  Bildungs- 
anstalten auch  den  Unterricht  der  Blinden  zu  regeln  begann,  hielt  man 
sich  daran,  beeinflußt  von  den  Leistungen  hervorragender  Blinder,  wie: 
Elisabeth  Waldkirch  (geb.  1660  zu  Genf),  Maria  Theresia  von  Paradies 
(geb.  1759  zu  Wien),  Weißenburg  u.  a,,  alle  Blinden  nach  Art  der  Sehenden 
im  Schreiben  zu  unterrichten,  und  wählte  zunächst  die  lateinische  Schreib- 
schrift. Man  kon- 
^<J\)jumAr^^  struierte  zahlreiche 
^^       ^  ,  Apparate ;  die  einen 

<^X-   C/-      9-^^t/!/W    ^'^x^aViYi^d^  W(y\hA^         ermöglichen  eine 
-J  l/fcaO/lrUvi.  4  ^  ^Vlo  J)  ^  yvW   <Ma  (aMJ    OVrvW  ^        Schrift  mittels  Blei- 
"M;  vn^^'^MA/MnA^^'^  f^V  Ia    a  t^x^ltj    -toiAjH         oderFarbstift, andere 
piuiA  l<7yv^llM'nen|; .  "^i^W  iH   €\Ywu^]k  M  Ynmn^ute.,    liefern  unter  Anwen- 
dung   eines    spitzen 

Fournier- Schrift.  /-.    -rr?  i  r>    •        i 

(jrrmels  aus  Bern  oder 

Metall  eine  Reliefschrift,  wieder  andere  unter  Benützung  abfärbenden  Papiers 

eine  farbige  Flachschrift. 

In  den  älteren  deutschen  Blindenanstalten  benützte  man  eine  Tafel 
aus  Pappendeckel,  auf  die  ein  Linienblatt  aus  Kartonpapier  paßte,  das  oben 
mittels  Bänder  mit  der  Schreibtafel  zusammenhing.  Der  Höhe  des  Buch- 
staben entsprechend  hatte  das  Linienblatt  Ausschnitte  in  horizontaler  Rich- 
tung. An  den  Querstreifen  des  Linienblattes  befand  sich  je  ein  Schieber 
aus  Leder,  Pappe  oder  Draht,  mittels  dessen  der  blinde  Schreiber  die 
Unterbrechung  innerhalb  der  Zeile  markierte.  Varianten  dieser  Schreib- 
vorrichtung bestehen  darin,  daß  auf  ein  Holzbrett  in  Quart-  oder  Oktav- 
format in  Zeilenweite  Stäbe  aus  Fischbein  oder  Stahldraht  entsprechend 
angebracht  wurden,  oder  statt  des  Linienblattes  ein  Rahmen  aus  Holz  oder 
Metall  mit  querlaufenden  Darmseiten  oder  Drähten  in  Anwendung  kamen. 
Noch  primitiver  war  der  Handführer,  der  in  einer  Art  ..Faullenzer"  be- 
stand; zwischen  zwei  gleich  große  Papierblätter  waren  nämlich  in  Zeilen- 
weite Bindfaden  eingeleimt;  in  Ermanglung  eines  besonderen  Hilfsmittels 
mußte  das  zeilenweise  Querfalten  des  Papiers,  bezw.  das  Aufrollen  des- 
selben auf  ein  sogenanntes  ,. Kautel"  (Lineal  in  prismatischer  Form)  genügen. 

Auf  solchem  Prinzip  beruht  eine  ganze  Reihe  von  Apparaten,  wie 
beispielsweise  die  Schreibtafel  von  Glötzl-Wien.  Diese  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  einer  rechteckigen  Holztafel  mit  in  Zeilenweite  eingeleimten 
überhöhten  Führungslinien;  zum  Festhalten  des  Papiers  ist  an  der  Längs- 
seite links  eine  in  Scharnieren  bewegliche  Leiste  angebracht.  Diese  Schreib- 
vorrichtung, welche  heute  noch  von  Spätererblindeten  mit  Vorteil  verwen- 
det wird,  ermöglicht  eine  Bleistiftschrift,  bezw.  durch  Einlegen  eines  Färbe- 
blattes zwischen  zwei  Papiere  eine  farbige   Flachschrift. 

Wiederholt  tauchen  Versuche  auf,  den  Blinden  das  Schreiben  mit 
Tinte  zugänglich  zu  machen;  dabei    bediente  man  sich  anfangs  einer  be- 
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sonders  geschnittenen  Kielfeder  (vide  Klein,  Lehrbuch,  Tafel  II,  Fig.  6), 
oder  einer  Füllfeder,  wie  solche  von  Müller  in  Wien,  Renaux  u.  a.  erfunden 
wurden.  Das  Verlöschen  des  bereits  Geschriebenen  durch  die  nachgleitende 
orientierende  linke  Hand  des  blinden  Schreibers,  die  Unmöglichkeit,  recht- 
zeitig zu  wissen,  ob  die  Feder  noch  mit  Tinte  versehen  sei  etc.,  sprachen 
von  jeher  dagegen,  daß  das  Schreiben  mit  Tinte  für  Blinde  zweckmäßig  sei. 

In  der  weiteren'  Entwicklung  der  Blindenschrift  zeigt  sich  als  charak- 
teristische Erscheinung,  daß  einerseits  die  Punktschrift  Louis  Brailles  die  do- 
minierende wird,  und  anderseits,  daß  nur  gewisse  Flachschriften  verall- 
gemeinert werden ;  immer  mehr  ringt  sich  die  Erkenntnis  durch,  daß  es 
widersinnig  sei,  Früherblindete  die  Handschrift  der  Sehenden  zu  lehren, 
bezw.  sie  dieselbe  schreiben  zu  lassen.  Hingegen  hat  letztere  für  Spät- 
erbliudete,  d.  h.  für  solche,  welche  vor  ihrer  Erblindung  des  Schreibens 
mächtig  waren,  und  für  Blinde  mit  bedeutendem  Lichtschein  ihre  völlige  Be- 
rechtigung. Die  hiefür  in  Gebrauch  stehenden  Hilfsmittel  sind  gewöhnlich 
äußerst  einfach,  demgemäß  auch  praktisch  und  billig;  so  z.  B.  Schreib- 
unterlagen von  Kull-Berlin,  Pappunterlagen,  wie  sie  in  der  Kopenhagener 
Anstalt  gebräuchlich  sind,  Führungslineale  aus  Blech,  wie  z.  B.  die  von 
Merle-Hamburg,  die  bereits  erwähnte  Schreibtafel  von  J.  Glötzl-Wien ; 
Schreibtafeln  für  Spätererblindete  von  Bürger-Dresden,  „Heureka"  von 
Hamann,  der  „Sekretär  der  Blinden  oder  Kleinschreiber"  von  Kaufmann 
in  Hermannstadt,  der  holländische  „Skotograph"  des  Dr.  Nord  u.  v.  a. 

Schon  zu  Haüys  Zeiten  empfand  man  die  einseitige  Verwendung  der 
Planschrift  als  einen  Übelstand  und  man  versuchte  deshalb,  neben  dem 
Schreiben  mit  Metallgriffeln  auf  einer  weichen  Unterlage  auch  behufs  Er- 
zielung eines  tastbaren  Wortbildes  das  Schreiben  mit  dickflüssigen  Massen. 
So  stellten  über  Anregung  Haüys  Audet  und  Hassenfratz  (1783)  eine  „Tinte 
für  Nicht  sehende"  her; 
oder  man  überstreute  das  mit 
Gummiwasser  Geschriebene  vor 

deniTrocknen  mit  pulverisiertem      ^  -•  c  »  Jl  i>  f>     \A/  t  Y^ci    /)#?!* 
Siegellack    oder    Sand     und        ^  CO  l-' tlT  » W^  VV  1 1    V    U^l« 

trocknete     hierauf    die   Schrift  •  i  I 

vorsichtig  über  Feuer.   1856  ge-      £  (  fl  St  fl  U  CU    U  fl  S  CF  H. 

staltete     Direktor     Fohleutner- 

Wien     im    Verein     mit    einem      A  I  >  fHQ  fl .  K.I  tYH* 

ehemaligen    Offizier   das  vorer-  \/ 

wähnte  Verfahren  zur    Ektypo-  I^ll?  f^lf  fl  rf  l>n 

graphie  aus  ;  anstatt  Siegellack  ^^  * 

oder  Sand  gelangt  feines  Harz-  JPo&i^'P 

pulver  zur  Anwendung.  Außerdem  werden  auch  sogenannten  „Masseschriften" 

aus    einem  Gemenge    von    Kreidestaub    hergestellt,    überdies    hat    Vitali    in 

Mailand  eine  Tinte  erfunden,  die  innerhalb  von  fünf  Minuten  erhärtet  und 


Was  kelnAageJ? 
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ein  lesbares  Eelief  gibt.  Aus  früher  angeführten  Gründen  ist  die  praktische» 
Verwendung  derselben  seitens  der  Blinden  wenig  empfehlenswert. 

Die  zweite  Abteilung  der  Schreibvorrichtungen  für  Blinde  umfaßt 
wie  eingangs  bemerkt  wurde,  die  Apparate  mit  dem  Zellenlineal.  Ihre  Ent- 
stehung resultierte  aus  verschiedenen  Gründen ;  einerseits  hat  das  Lineal 
einer  derartigen  Schreibvorrichtung  die  Aufgabe,  der  schreibenden  Hand 
die  wagrechte  Kichtung  zu  geben,  anderseits  aber  beim  Bilden  der  Buch- 
stabenform unterstützend  mitzuwirken,  bezw.  die  richtige  Entfernung  der 
Buchstaben  und  Wörter  auf  rein    mechanische    Weise    zu   bestimmen.     Mit 

DEM       f.       T. 
H  Q  C  H  l'l  Q  H  L.  QElg  QMR^NEkJ 

H  E  R  .ß.  i\J      M  E  Rs  R  .M 

f  O  IW .      W   !  L  -^J  E  L  \J      K  1_  r   /  N 

D  J    k  F  C  T  O  ,^       D  E:  S      K  .     K  . 

BLZ   N  D  e  N   1   N  5  T  1   T  U  T  E  S 

l  Nj  l,-N|   \    E  N       A-  L  5      B  E  lA  E   \  e 

1  h1  R  E  .^  D  A  N  K  §  A  R  E  N 

V  E  R  E  l-m.  U  N  G 

DIE       Z  0  E  O  L    1  U  G  E       D  Z  Q. 
B    L_    f   M  D  E  N  L  E  H  .^  A  Ni  5  T  A  L  T 
j    N  L    l   N  ^.  M.E  C  M  M    1   D    1   IN  Q  E  R  . 

Engelmannsche  Schritt. 

Hilfe  des  Gitter- oder  Zellenlineals  ist  es  bei  entsprechender  Einrichtung  des 
Schreibapparats  möglich,  Flachschriften,  Relieflinien-  und  Reliefschriften 
mit  punktierten  Linien  herzustellen. 

Als  ältesten  Versuch  einer  Flachschrift  unter  Zuhilfenahme  eines  Zellen- 
lineals kann  wohl  der  des  oberösterreichischen  Pfarrers  Engelmann  aus 
dem  Jahre  1830  gelten;  obwohl  die  Engelmannsche  Schrift  keine  weitere 
Verbreitung  fand,  so  sind  doch  die  in  ihr  enthaltenen  Prinzipien  für  die 
später  in  Gebrauch  kommenden  Flachschriften,  wie  z.  B.  für  die  Hebold- 
Schrift,  die  Guldbergsche,  die  italienische  von  Galimberti.  die  holländische, 
die  von  Moon,  Armitage  und  andere,  vorbildlich  geworden.  Unter  den  auf- 
gezählten, in  Europa  hauptsächlich  geschriebenen  Blindenplanschriften  se 
besonders    die    nach    dem  reichsdeutsehen    Blindenlehrer    Hebold    benannte 
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Tlachschrift  hervorgehoben.  Die  Beobachtung,  daß  sämtliche  Großbuch- 
^staben  des  Lateindruckes  aus  einer  Grundform,  dem  Rechteck,  abgeleitet 
werden  können,  veranlaßte    den    genannten  Blindenlehrer,    ein    Zellenlineal 

'  E.  J:  Ur.  C\(i  Jl  ttlo.  n  . 
5c\ooL  foT  t\e  S^tncL.  77Loltc\   -^bCl 
IToocL-rrharL.sjLOLre   C\(iC  Cree 

I  TL    XjQ^Cli.   cC  g\.eiC€i^€  (LttlC 

JfrLcL   '  'Li    jLToCecC  lC   TLOuT 

Tara.  5  my  /-orcfcLCLGr  9  \cl  tlcL 
TIlclC  JuLoLced  lC  TLecLT  Tlc-?  coC: 
T\e  re  .(^oodrrLCLm  .LcC   lC  gCand^ 

7"7l  7/   dxc    g\cLii    \cLTirL    tC   TLOC 

Armitage-Schrift. 

mit  rechteckigen  Ausschnitten,  deren  Seiten  durch  Einkerbungen  in  der  Mitte 
markiert  sind,  zu  konstruieren.  Die  Einkerbungen  bieten  dem  Griffel  praktische 
Stützpunkte  und  erleichtern 

die    Orientierung    innerhalb     j_|£j5H^NN     ISUEHLJ^KE 
des  Zellenraumes.    Der  voll-     ■^^,  ^^,  ^l,    ^^    {i^'   ^€    IQi    ^^.   ^^, 
ständige   Heboldapparat   be-  KjA5    <jOTT     THUT    DA5     15T 

steht  in   einer    rechteckigen     KlOHLGEfHAN/ES    tL£\ZT    ^E_ 
Holz-  oder  Metalltafel,  welche    RECHT    SEIM    WILLE/WIE    EB 
an    den   beiden    Längsseiten     FANGT    MEINE    SACHEN    AN    HILL 
je    eine    gezahnte    Führung     ICH     IHM    HALTEM    5TILLE;E(? 
zur  Aufnahme    des   querein-      l^rMEfN    <SOTT    OEÖ    /M     DES 
zuschaltenden      Gitterlineals    NOT    MICH    WOHL     MEIEE    ZU    EI5_ 
von  oben  beschriebener  Form     H:^LTEN/l>eUH    LA55     ICH     /HN 
zeigt ;  das  Schreibeblatt  wird     NUß    WALTEN 
mittels  einer  am  oberen  Rande 
befindlichen  Querspange  da- 
durch festgehalten,  daß  nach 
dem    Einschieben    des    Blattes 
Geschrieben    wird    entweder    mit 


BTEGLITI    DEM 

^    BEPTEHSES. 

Hebold-Schrift. 

zwei    Stellschrauben 

angezogen 

werden. 

einem    senkrecht    zn 

L    führenden 

Bleistift 
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direkt  auf  das  zu  beschreibende  Papier  oder  behufs  Erzielung  einer  farbigen 
Planschrift  mit  unterlegtem  Blaublatt.  Der  Heboldapparat  hat  insbesondere 
im  mittleren  und  nördlichen  Deutschland  viel  Anklang  gefunden ;  er 
ermöglicht  das  ziemlich  rasche  Schreiben  einer  gefälligen  Schrift  zum  Ver- 
kehr mit  Sehenden  —  sofern  der  blinde  Schreiber  die  imbedingt  erforder- 
liche manuelle  Geschicklichkeit  besitzt.  Ein  Nachteil  der  Heboldschrift, 
der  übrigens  allen  Planschriften  anhaftet,  ist  der,  daß  der  Blinde  das  Ge- 
schriebene mit  dem  tastenden  Finger  nicht  kontrollieren  kann,  somit  Gefahr 
läuft,  zu  schreiben  und  doch  nicht  zu  schreiben.  Bemerkt  sei  noch,  daß 
Versuche  angestellt  wurden,  unter    Anwendung  größerer  Schriftformen  auf 

einer    elastischen 
/(tr^C^ln^le^    riaOLT  älsüdsl  dlL  ^der  Unterlage    durch 

Jor   tdlI  sloV,    s/on^  dßl.  (Ap  /)Orc^  C  stärkeres  Auf- 

meli:!  doi   mcne  ^c^rz,  som  del/rudET.        '^''':'}T."f  ^7^ 

/  ,  /■/••/  //     Grmel  die  Hebold- 

har,   som   her>^    ÖOm    50U  ^OSt ^axxr    ncd'        Schrift  tastbar 

herzustellen ;   da- 
Guldbergsche  Schrift  olu/ pcdcTScn  bei  mußte  selbst- 

verständlich die 
Buchstabenform  von  rechts  nach  links  umgelegt,  d.  h.  im  Spiegelbild  ge- 
schrieben werden.  Die  allgemeine  Erfahrung  ging  aber  bald  dahin,  daß  technisch 
wenig  geschickte  blinde  Schreiber  überhaupt  nicht  im   stände  waren,  eine 

halbwegs    lesbare    Reliefschrift 
Icqr^LQ   Signor    ViretLore,  herzustellen;      überdies      fand 

man    aber    die    Erfahrung    be- 

^req-o  La    S.    U.    3.1    essere  tünto     stätigt,  daß  das  Eeliefschreiben 

ffentiLe  Äl   uoLermL    manäare  l      sich  eigentlich  nur  für  die  Punkt- 

•f.  .     r  ,    rt  Schrift  eigne.  In  Süddeutschland 

segu  en  U   Ubn  :  Jr.e/e   und.   (Je.        ^^^^  Österreich  behauptet  nach 

sckäft5auhät?e;  J.     X.    Üogi,  wäe  vor  der  Kleinsche  Stachel- 

1°  Sand  LljrLScfie  [jedickte;  JITar/i  typenapparat  das  Feld  und  es 
folge  Christi.  Hei  Lue  pr'unL  Li_  ist  eine  erwiesene  Tatsache, 
,     •     T      .  -,  .  ,         .  daß  die  Frequenz  desselben  auch 

bn  aesL&ererei   aactte   l  com.         r-i-jxv,      üj       i, 

auf  reichsdeutschem  Boden  eher 

spoadenLi   In  ueggente,  per  I  a.  ^^  Steigen    als   im   Abnehmen 

CorrLüiltci    d  ei    /TLaestrc/OLü    se  begriffen  ist.    Die  Manipulation 

noa    Ze  sa  ra    posslbiie^    ni  potrt  mit  dem GuldbergschenApparat, 

/>,nr.;jr,.-o,o    ^/^o-i-       «    ^//'  bei    dem   der    hauptsächlichste 

,  .  ■  L  L  ■  ^        1  /  •    I  Bestandteil    vier    verschiebbare 

SOLL   SinttL     n  ei  n  osbro  stsbertLO.     o  1,1-  n    u   u  i,        •  j    j-    £■■ 

'   Schließscheibchen  sind,  die  lur 

Kon.    conosceado  IL  pre27o  leli'LL    JQ^Q^     Buchstaben      besonders 

timo   Libro/   n  ?  in.    guarihL     uoLll^    gestellt   werden  müssen,   kann 

Italienische  Flachschrift.  dem  manuell  minder  Befähigten 
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trotz  der  gegenteiligen  Versicherung  kaum  leicht  fallen.  Auf  dem  Prinzip 
des  Guldbergschen  Apparats  beruhen  auch  die  von  Galimberti  in  Mailand, 
Martucelli  in  Neapel  und  Moon  in  Brighton. 

Reliefschriften  mit  punktierten  Linien  werden  erzeugt  durch :  die 
Reglette  Ballu,  durch  die  Pointille  Beige  und  durchstochene  Linienzüge 
durch      das     Stechkreuz      von  _.,  ^         . 

Funk,  den  Kammschen  Apparat  ^iTJ.  O  rji.  Q  rj  n  r  :;  zf :" 

und    den    Kleinschen    Stachel-  -  -:  .^.^  •  •        ; 

typenapparat   sowie   durch   die  ^.~^}  ■     -...-':.'  r-^-u-;  ^ 

Lateinschrifttafel,      beziehungs-      -^  i    _   ?ßS.^..^    .-  .'■ 

weise   die   Hochschriftmaschine      -•-■----   •-.=-•-    t-   :-      z^.z-l.^..i:.-.   ■--;•-• 

von  Schleußner.  ,....  _..,    j..      :'.•;...-■;-:  r-ca   \  ■•■•■     t:  :~l  — 

Die     mittels    der    reglette      •  =  ----   .■   •    --^---j- 

Ballu  hergestellte  Schrift  ähnelt  ;-:  _-;:■:    :■-.  .;:::  :•;  .:":r~.\    ^\\.<L\     :Tj.  i.  t 

in  ihrer  Form  derjenigen,  welche  ^       .  .  "*"  . 

mit   Hilfe   des    im  Jahre    1839  (f^^iPCz.   .00.  ilL--.  Ü.  f:-. -'j  Z'vvC".: 
von    Foucault    in    Paris   erfun-  :         ::     :  :  ^ 

denen  Raphigraph    geschrieben  .:~0  L.-O,  s.tj  t'.il.'^  .'.^ '•--  '•■j..-- ;. 
werden  kann.  Die  Foucaultsche  .  .       . 

Schreibmaschine,  die  heute  noch  O,  L.;"   mir'    .*"  X\'..-f/lV„   v-S  Q-Tl^"',— 

in    den    romanischen    Ländern  :  -      :  -— r  --  : 

Verwendung  findet,  besteht  der  i.  ].  C  il.  -"f  T    11^.  O  T  p  ^  f    =J!f  l  C'.  JA  — • 

Hauptsache  nach  aus  zehn  radial  j  '  .-  : 

verlaufenden     Stäben,      welche  •■-"  •■-'  -'  '■■   '■'■'  -  '■■  ••  •■ 

unten    in    scharfe  Spitzen    aus-      ":.•..■       ...  .V  -  

gehen  und  so  angeordnet  sind      -'--••-•     ■••-•-•.:   -•-    •;•■ '- 

daß    sie    durch   Niederdrücken     ...  .. |,.  ....:      --ri.:::::-:    :.••:■;    .•-:■.  .-.: 

auf  abfärbendes  Papier  Punkte 

hervorrufen,  welche,  nach  einem      j-';;-']:  ;:   ■"',  j^  K:-=:  :  ■:':  :":;;:   f'cCfi.;! 
bestimmten  System  eingerichtet,     .         .     .  ,        ...       '(.■- 

dieFormenderlateinischenBuch-     jjC-J.  C  U..    Mi.    •.!•''  .i:l: •^'- ;--;:;.  ••• 
staben  in  Majuskeln  und  Minus-  Bullasche  Scbrift. 

kein  darstellen.    Im   Gegensatz 

zur  Planschrift  Foucaults  steht  die  Ballusche  Schrift  insofern,  als  sie  eine 
Linienreliefschrift  ist.  Die  Reglette  Ballu  ist  ein  äußerst  einfacher  Apparat ; 
er  setzt  sich  zusammen  aus  einer  schma- 
len rechteckigen  horizontal  gerillten 
Zinkplatte  mit  einem  Papierhalter  in 
jedem  Winkel.  Das  kupferne  Gitter- 
lineal zeigt  drei  Reihen  rechteckiger 
Ausschnitte  und  ist  mittels  Scharnieren 

an  der  Schmalseite  mit  der  Zinkplatte  verbunden.     Jedes  Rechteck  umfaßt 
dl  ei    Rillen    und    kann    drei    Punkte    in    senkrechter,  zwei    in  horizontaler 


*  iS  f*  fi 

r-i    11»    t»     ir 

g»    tu    .^     -j    j      t    i-' 

i      L4 

r5    y   I         : 

Pointille  Beige. 

r      Äi 

64     — 


PS    n:*i^rr    :«■»«" j»    V-.tar.     .•*.  t  m  i<c 


i^  cn  öu  cc-fitr. 


1  coaHd 
J.  edle  kure  cUre  ci  bkk 

Efcrouv?  cVinYimc-.^  «?^:»uceur./. 


Richtung  erhalten.  Im  Lineal  lassen  sich  somit  mit  Hilfe  eines  stumpfen 
Griffels  neun  Punkte  übereinander  stellen,  ohne  daß  das  Papier  {gerückt 
werden  muß.  Rechts  und  links  befinden  sich  außerhalb  des  Lineals  zwei 
runde  Löcher  ;  in  denselben  durchsticht  man  vor  dem  jedesmaligen  Weiter- 
rücken des  Lineals  mit  dem 
Griffel  das  Schreibblatt  und 
markiert  damit  das  Blatt 
fürs  Einlegen  bezw.  zum 
Schreiben  auf  der  Rückseite. 
Die  Reglette  Ballu  ist  ein 
recht  handlicher  Taschen- 
schreibapparat  für  Blinde ; 
er  läßt  zwar  eine  nur  langsam 
herzustellende  Linienrelief- 
schrift  zu,  ist  aber  immerhin 
leichter  zu  handhaben  als  die 
Pointille  Beige  bezw.  als  das 
Schreiben  auf  der  Latein- 
schrifttafel von  Schleußner. 
Im  allgemeinen  tritt  seit 
den  letzten  Dezennien  die 
Bedeutung  der  Relieflinien- 
schrift gegenüber  den  Flach- 
schriften zurück,  eine  Er- 
scheinung, welche  wohl  in 
erster  Linie  mit  der  fortschrei- 
tenden Verallgemeinerung 
der  Brailleschen  Punktschrift  im  Zusammenhang  steht.  Aus  diesem  Grunde 
sind  die  neueren  Schreibapparate  für  Blinde  häufig  derart  kombiniert, 
daß  sie  sowohl  die  Herstellung  der  Punkt-  als  auch  der  Flachschrift 
gestatten. 

Als  dritte  Kategorie  von  Schreibvorrichtungen  für  Blinde  wurden 
solche  Apparate  genannt,  welche  das  Drucken  von  Typen  gestatten.  Hieher 
gehört  in  erster  Linie  der  nach  seinem  Erfinder,  J.  W.  Klein,  benannte 
Stacheltypenapparat.  Die  Stachelschrift  zählt  zu  den  ältesten  wirklichen 
Schreibschriften  für  Blinde  und  hat  heute  noch  trotz  aller  Flachschriften 
ein  verhältnismäßig  ziemlich  großes  Verbreitungsgebiet,  ja  es  kann  mit 
Sicherheit  konstatiert  werden,  daß  sich  insbesondere  in  Österreich-Ungarn, 
im  südlichen  und  mittleren  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  einigen  Balkan- 
staaten und  in  Griechenland  die  Frequenz  derselben  steigert.  Was  die 
geschichtliche  Entwicklung  dieses  in  mehrfacher  Beziehung  einzig  dastehenden, 
im  Jahre  1809  erfundenen  Apparats,  der  eine  wirklich  bedeutende  Errungen- 
schaft auf  dem  Gebiete  der  Typhlopädagogik  darstellt,  anbelangt,  zeigt  die 


m  r^ou-t  nkt  &uce  ?l  bojin? 
Oui  d:55lioa^f  tTi  cd  \täTt)Lx  bar 

A.'-  •J.'.u.t    «aLit   vv.Jtv    •-tvr-.   livUv    vvlni'- 
«■•-V    vvliiv,    vVii   -Ji:.  i  i  libl'.  vtBL'.'u:. 

Foucaultsche  Schriftprobe. 
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älteste  uns  erhaltene  Type  des  erst  durch  Regierungsrat  Direktor  Meli 
technisch  so  vollkommen  ausgestalteten  Apparats  statt  der  in  Bleiprismen 
eingegossenen  Stahlnadeln  zugefeilte  Drahtspitzen,  welche  nach  den  Konturen 


Stacheltypenapparat. 


der    Buchstaben    in    Holzklötzchen  eingetrieben    wurden.     Auch    fehlt    den 

ältesten  Stacheltypen  die  Signatur  in  Relief,    so    daß    der  blinde  Schreiber 

genötigt  war,  behufs  even-      .  .j.,..  ,       ,.  .....    ...        ,;,,    ■    .•;:..:;  :\ /.v 

tueller  Orientierung  die  im 

Fachwerk  des  Apparats  mit  :-,  :;;• ..-.  i..|  .^,  ■  ■. :....  ..•; 

den  Spitzen  nach  oben  ste-  kiT- •-'    !••:!"' p  P  i- :    A  •••:  "T' fi  Ki    ::;'i-""i    .- 
henden  Stacheltypeu  zu  be-  •.,..■ ;  ;:;• ...: 

tasten.  Der  Kleinsche  Appa-  •;::;::•;    :  p- ;::;  ;::•  j...i    y^:    F  i'-'\P  F  AhQE.N). 
rat  bietet    entschieden    be- 
deutende   Vorteile;      abge-  3    i-" E  i  nE    K.  L  E  M!) E R j:::- v.:  R  S  "j" I::! N 
sehen  davon,  daß  der  Blinde  ..••••..    p"  L. .-.    2  "  5  0  •"  i...  /,     ;  '*  :S  0 
die    Stachelschrift    tatsäch-  S    HU  i  i::i  ^.."  H  S  i  i::. K 

lieh  lesen  und  damit  seine  .••■■.    '■"  L  •-    U  '  /  0  i"  L. .-.    .?J  '  f:-  \J 

Korrespondenz     mit       den  S  U /■'•/'■"•  i::. .:.  :"l.. .-.    1'! 

Sehenden  auch  kontrollieren 

kann,    vermag    erfahrungs-  :•""  ■■j  •— n  .•••.•■...  •■■•  •  u.' .'•••• -..i -.:>•.■•../:...  ;^.  ...>  1 

gemäß    auch     der     minder  ,>••....     ,        •     ;;...,........:, 

geschickte  Blinde  damit 
unter  allen  Umständen  eine 
wirklich  lesbare  Schrift  her- 
zustellen, was  bekanntlich 
bei  den  Flachschriftappa- 
raten so  ziemlich  ausgeschlossen  ist.  Überdies  lassen  sich  Stachel- 
typen für  die  verschiedenartigsten  Alphabete  herstellen  ;  so  können  heute 
durch  das  k.  k.  Blindenerziehungsinstitut  in  Wien  bereits  Apparate 
für  das  Französische,  Tschechische,  Ungarische,  Polnische,  Russische,  Bulga- 
rische, Rumänische,  Kroatische  und  Griechische  bezogen  werden.    Interessant 

Meli,  Der  Blindenunterricht.  ^ 
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n     ist. 

Überdies    lassen    sich 

—  Ge- 
ist die  Tatsache,  daß  die  Erfindung  Kleins  bereits  1827  in  England  bekannt 
wurde,  um  später  als  „englischer  Apparat"  in  Amsterdam  wieder  auf- 
zutauchen. Der  vom  blinden  Oberlehrer  Knie  in  Breslau  hergestellte  Stachel- 
typenapparat zeigt  im  Vergleich  zu  den  von  J.  W.  Klein  keine  wesentlichen 
Veränderungen.  Eigenartig  ist  die  von  Funk  in  Zürich  erfundene  Stachel- 
schrift. Man  bediente  sich  beim  Schreiben  seiner  Schrift  des  sogenannten 
„Stechkreuzes'' ;  es  war  dies  ein  vierschenkeliges  Instrument,  dessen  Schenkel 
mit  Spitzen  versehen  waren  und  die  infolge  der  eigenartigen  Anordnung 
zuließen,  daß  man  damit  alle  Großbuchstaben  des  lateinischen  Alphabets 
drucken  konnte.  Dem  Apparat  des  Mannheimer  Zeichenlehrers  Kamm 
liegt  die  Erfindung  Funks  zu  Grunde.  Mit  zwei  Nadelstiften,  die  an  jedem 
Ende  einen  aus  Nadelspitzen  gebildeten  Stempel  tragen,  lassen  sich  die 
lateinischen  Großbuchstaben,  die  Satzzeichen,  die  arabischen  und  römischen 
Ziffern  auf  einer  Tuchunterlage  in  Papier  stechen. 

Aus  der  Reihe  der  vielen,  mehr  oder  weniger  gelungenen  Schreib- 
maschinen für  Blinde,  die  eine  Korrespondenzschrift  erzeugen,  sei  eiue 
solche  neueren  Datums  besonders  genannt,  es  ist  dies  die  von  Schleußner 
in  Nürnberg  erfundene  „Hochschriftmaschine",  die  eine  Relieflinienschrift 
liefert,  bezw.  auch  das  Schreiben  der  Brailleschrift  zuläßt.  Der  Bau 
dieses  eigenartigen  Apparats  basiert  auf  dem  Prinzip  der  heute  gebräuch- 
lichen Schreibmaschinen ;  wir  sehen  eine  Tastatur,  einen  beweglichen 
Metallschlitten,  eine  Welle  aus  zwei  Gummiwalzen,  zwischen  denen  das  zu 
beschreibende  Blatt  läuft.  Die  sechs  Tasten  lösen  ebenso  viele  stumpfe  Eisen- 
griffel aus  und  schlagen  von  unten  in  eine  mit  Grübchen  versehene  Grund- 
type. Durch  den  Anschlag  der  betreffenden  Tasten  entsteht  eine  punk- 
tierte Linienreliefschrift,  ähnlich  der  durch  die  Pointille  Beige  erzeugten. 
Die  erfolgreiche  Benützung  dieser  sehr  sinnreich  konstruierten  spezifischen 
Blindenschreibmaschine  fordert  vom  blinden  Schreiber  außer  der  nötigen 
Schreibintelligenz  eine  immerhin  bedeutende  manuelle  Befähigung  und 
deshalb  ist  es  mindestens  fraglich,  ob  die  „Hochschriftmaschine"  in  weiteren 
Kreisen  der  Blinden  Verbreitung  finden  wird.  Bezüglich  der  Benützung 
von  Schreibmaschinen  für  Sehende  zeigt  die  bisherige  Erfahrung,  daß 
intelligenten,  sprachlich  gut  gebildeten  und  mechanisch  entsprechend  veran- 
lagten Blinden  das  Erlernen  des  Maschinenschreibens  gar  keine  besondere 
Schwierigkeit  macht.  Ist  der  blinde  Schreiber  mit  allen  Teilen  einer  selbst 
sehr  komplizierten  Schreibmaschine  vertraut  und  wird  er  systematisch 
geschult,  so  sind  bei  entsprechender  Übung  die  Schreibresultate  völhg 
einwandfreie.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  spricht  nicht  nur  die 
Tatsache,  daß  in  den  amerikanischen  Blindenanstalten  der  Unterricht  im 
Maschinenschreiben  vielfach  obligatorisch  eingeführt  ist,  sondern  daß  auch 
einzelne  Blinde  das  Maschinenschreiben  berufsmäßig  ausüben.  Die  Haupt- 
schwierigkeit, dem  Beispiel  der  Amerikaner  zu  folgen  und  auch  unseren 
intelligenten  Blinden  die  Schreibmaschinen  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
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liegt  wohl  hauptsächlich  im  Kostenpunkt.  Schreibmaschinentypen,  die  sich 
erfahrungsgemäß  für  den  Blinden  am  besten  eignen,  sind  :  Blickensderfer, 
Caligraph,  Hall  -  Typwriter,  Hammond,  Munson,  Remington,  Simplex 
und  Yost. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Punktschriftapparate  zeigt  im  Gegen- 
satz zu    den  vielen  Versuchen,  welche  behufs  Herstellung  von  Schreibmitteln 
für    die    Korrespondenzschrift   der    Blinden    mit    Sehenden    gemacht  wurden 
und    die    noch  immer  kein  einheitliches  Vorgehen  zeigen,    einen  konstanten 
Fortschritt    und   ist   in    gewisser  Beziehung   bereits    zum  Abschluß  gelangt. 
So  gebraucht  man  heute  in  der  ganzen  Blindenwelt  für  die  handschriftliche 
Darstellung    der    Punktschrift    das   Zellenlineal,    in    welchem    mittels    eines 
stumpfen  Griffels  auf   einer    gerillten   oder  mit  gestanzten  Grundformen  be- 
deckten Metalltafel  schreibt.     Obwohl    es    mehrere   brauchbare  Typen    gibt, 
die    das   doppelseitige    Beschreiben    des    Papiers    sowohl   in    der  Form    des 
Interlinear-    wie    des  Interpunktdruckes  gibt,    so  pflegt  man   doch  allgemein 
das    einseitige  Beschreiben    des    Schreibblattes  vorzuziehen  und  es  gelangen 
heute    technisch    tadellos    gearbeitete  Punktschriftapparate    auf  den  Markt. 
In  den  französischen,    reichsdeutschen    und   schweizerischen  Instituten  wird 
zumeist    die    Eillentafel    gebraucht;    anfangs    gelangten    ausschließlich   fran- 
zösische Fabrikate  in  den  Handel,   bis  mehrere    deutsche  Firmen,    darunter 
Bürger    in    Dresden,    sich   mit    der  Herstellung  von    solchen  befaßten.     Die 
Bürgerschen  Tafeln  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  gegossenen  gewalzte  Zink- 
tafeln,   in    welchen   die   Rillen   eingeschnitten   sind.     Die  Fabrikate  der  ge- 
nannten   Firma  —  einfache  Punktschrifttafeln   und  solche,    die   sowohl  das 
Schreiben    der  Punkt-    wie    auch    der    Flachschrift  (System  Hebold)  ermög- 
lichen   —    haben  namentlich    in  Deutschland   und  Rußland  Verbreitung  ge- 
funden.   Bürger    konstruierte    auch    das   heute    bereits    außer  Kurs    gesetzte 
„Pablasek-Lineal".    Die  Veranlassung   zur    Entstehung    dieses    Punktschrift- 
apparats   bildete    die    Tatsache,    daß   bei   den    einfachen    Schreibtafeln   zur 
Herstellung  der  Punktschrift   die  Schriftzeichen    gewissermaßen  im  Spiegel- 
bild  geschrieben   werden  müssen,    um    ein  tastbares    richtiges  Leserelief  zu 
geben.     Angeblich    sollte    weniger    Begabte     das    Schreiben    aus    dem    an- 
gedeuteten Grund    erschweren   und    deshalb   suchte  Direktor  Pablasek-Wien 
eine  Schreib  Vorrichtung  zu  schaffen,  welche  das  Schreiben  der  Punktschrift- 
zeichen   in    der   natürlichen   Lage    zuläßt.     Das    hiezu    erforderliche    Lineal 
zeigt    auf   einer  metallenen  Schreibzeile    die    sechs  Punkte    des  Systems    im 
Relief.  In  die  Schreibzellen  des  darüber  gelegten  Gitterlineals  wird  auf  das 
eingeschobene  Papier  mit  einem  uhrschlüsselartigen  Griffel  geschrieben.  Die 
Schrift   entsteht   in    der    natürlichen  Lage,    zeigt    aber  nicht  annähernd  ein 
so    gutes    Relief   wie  die  Negativtafeln,    die    heute    allgemein    gebräuchlich 
sind.     Von    letzteren  wären  außer  den  Bürgerschen  Fabrikaten   zu  nennen  : 
die  Tafel  von  Mecker  in  Düren,    die  Krügersche  (für  ein-  und  doppelseitige 
Punkt-    und    Heboldschrift) ;    die    Tafel    von    Kunz    in    Illzach,    gleich    der 
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Krügerschen  in  allen  Teilen  aus  Metall.  KuU  in  Berlin  konstruierte  auch 
eine  Braille-Notiztafel  in  Taschenformat,  Lesche  in  Soest  machte  die  Bürger- 
sche  Punktschrifttafel  durch  Einschieben  einer  Blechtafel  für  das  Schreiben 
der  Hebold-Schrift  brauchbar.  Nach  dem  englischen  Grübchensystem  ein- 
gerichtet ist  die  sogenannte  „Prager  Tafel'',  welche  gegenüber  der  wesent- 
lich teureren  Rillentafel  gewisse  Vorteile  bietet.  Da  nicht  ein  verschieb- 
bares Lineal,  sondern  eine  vollständige  Tafel  mit  allen  auf  der  Schreib- 
fläche vorhandenen  Zeilen  vorhanden  ist,  so  vereinfacht  sich  die  Mani- 
pulation für  den  blinden  Schreiber  ganz  wesentlich ;  auch  liefert  die 
„Prager  Tafel"  ein  ungleich  besseres  Punktrelief  als  die  Rillentafel. 

Eine  interessante  Kombination    von  Punkt-    und  Linienschrift    ist  die 
von  Mascaro   in   Lissabon.     Die   nach    dem  Erfinder   benannte  Schrift  baut 

sich  auch  auf  der  Braille- 
HCßß./^.  HCLL  sehen     Grundtype      der 

sechs  Punkte    auf.    Das 

D/RCCTöß     ^CS     K.   K,       bLjyt>CN-     Schreiben     erfolgt      auf 

n  i(M^  U  N  Ö  S  -  J  N  S  n  r  U  r  C  5  .  ^^r  gewöhnlichen  Rillen- 

fi^^^i  I  tafel,  nur  daß  die  sonst 

f^^S^  W  l  r  n  unbenutzte  vierte    Rille, 

l'l^^mml  welche    die    Scnreibzelle 

j^^'^*-,""^^^  der     Rillentafel     um- 

<:  ^  i  C  H  f^  ;^  D         schließt,  auch  verwendet 
wird :  durch  eine  kleine 


TRI  I    j^ 


Mascarosche  Schrift.  Aushebung    unter   jeder 

Zelle  ist  es  möglich, 
auch  akzentuierte  Zeichen  schreiben  zu  können.  Das  Sinnreiche  dieser 
Schrift  liegt  darin,  daß  der  blinde  Schreiber  im  stände  ist,  den  Buchstaben 
gleichzeitig  in  Flach-  und  Punktschrift  herstellen  zu  können.  Beim 
Schreiben  an  Blinde  bleibt  das  Verfahren  wie  bei  der  Braille-Schrift ;  sehreibt 
man  jedoch  an  Sehende,  so  wird  unter  das  Schreibblatt  ein  Farbblatt  ge- 
legt und  man  gleitet  bei  mäßigem  Druck  mit  dem  Griffel  von  Punkt  zu 
Punkt,  wodurch  auf  der  Rückseite  des  Blattes  eine  farbige  Flach-  und 
Punktschrift  entsteht.  Beide  Schriftarten  vereinigt  auch  der  in  Schweden 
und  Rußland  gebräuchliche  Apparat  von  Astrand.  Der  Eigenart  des  New- 
Yorker  Punktschriftsystems,  das  die  sechspunktige  Grundtype  in  horizon- 
taler Lage  zeigt,  entsprechend,  ist  auch  das  Schreiblineal  eingerichtet.  An- 
statt der  rechteckigen  Schreibzellen  enthält  dasselbe  drei  Reihen  quadra- 
tischer, mit  Scheidewänden  von  nur  einer  Punktbreite. 

Bezüglich  der  Rillentafel  wäre  zu  bemerken,  daß  dieselben  zwar  ein 
rascheres  Schreiben  zulassen,  das  Relief  der  Punkte  aber  meist  ineinander  ge- 
flossen scheint.  Scharf  umgrenzte  Punkte  geben  nur  die  nach  dem  englischen 
Grübchensystem  eingerichteten  Schreibtafen,  so  z.  B.  die  bereits  erwähnte  „Pra- 
ger Tafel'',  die  ein  Schriftbild  liefert,  das  dem  besten  Punktdruck  gleichkommt. 
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Sämtliche  bisher  beschriebene  Punktschriftapparate  erfordern  für  das 
Schreiben  das  Erlernen  der  negativen  Buchstabenform  und  erschweren  über- 
dies die  Kontrolle  während  des  Schreibens.  Wie  bereits  bemerkt  wurde, 
konstruierte  Direktor  Pablasek  ein  Punktschriftlineal,  das  die  Herstellung 
der  positiven  Formen  zuließ;  heute  gelangen  nun  Punktschriftmaschinen 
auf  den  Markt,  denen  die  Idee  des  Pablasekschen  Lineals  zu  Grunde  liegt 
und  die  infolge  ihrer  technischen  Ausgestaltung  eine  bedeutend  ■größere 
Schreibflüchtigkeit  zulassen  als  alle  Apparate  für  die  handschriftliche  Dar- 
stellung der  Punktschrift.  An  erster  Stelle  ist  wohl  der  nach  seinem  Er- 
finder Frank  Hall  in  Philadelphia  benannte  „Hall-Braille-Writer"  zu  nennen, 
der,  ausgestattet  mit  verschiedenen  Änderungen  in  der  „Wiener  Braille- 
Schnellschreibmaschine"  und  in  der  Pichtschen  „Schnellschreibmaschine 
für  Brailleschrift",  Nachgestaltungen  erfahren  hat.  Alle  diese  Maschinen 
sind  Punktschriftapparate  mit  Klaviaturen  und  ermöglichen  die  Herstellung 
des  positiven  Buchstabenbildes  mit  einem  einzigen  Tastenanschlag,  dabei 
liefern  sie  bei  entsprechend  sorgfältiger  technischer  Ausgestaltung  der 
Schreib  Vorrichtung  ein  in  jeder  Beziehung  tadelloses  Relief.  Neuesten 
Datums  ist  die  „Doppelschreibmaschine  für  Braille-  und  Linienschrift"  von 
Picht  in  Steglitz ;  eigentlich  ist  sie  nicht  viel  mehr  als  eine  Nachahmung 
der  Schleußnerschen  Hochschriftmaschine,  denn  auch  auf  dieser  von 
mehreren  Jahren  gebauten  Maschine  lassen  sich  beide  Schriftarten:  die 
Punktschrift  und  die  Unzialtypen,  der  Antiqua,  in  punktierten  Linien 
herstellen. 

Eine  kurze  Rückschau  über  das  bisher  Angeführte,  das  nur  die  her- 
vorstechendsten Momente  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Schreib-  und 
Druckschrift  für  Blinde  brachte,  ersieht  man,  daß  unendlich  viel  Zeit  und 
Mühe  aufgewandt  wurde,  um  den  Lichtlosen  eine  ihrem  Zustand  wirklich 
angepaßte  Schrift  zu  geben.  Aus  der  praktischen  Erfahrung  ist  die 
den  Tastverhältnissen  des  Blinden  entsprechende  Schrift  hervorgegangen 
und  die  technischen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Hochdruckes  sind 
durchschnittlich  völlig  einwandfreie.  Die  Punktschrift  ist  heute  die  herr- 
schende, sie  ist  überall  Schulschrift  und  geradezu  reich  zu  nennen  ist  die 
Punktschriftliteratur.  Selbst  die  Lösung  der  schwierigsten  Aufgabe,  Ver- 
kehr sschriften  zwischen  Blinden  und  Sehenden  zu  schaffen,  hat  günstige 
Resultate  gezeitigt,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  wir  heute  noch 
immer  keinen  idealen  Apparat  in  dieser  Richtung  besitzen.  Auch  für  die 
Schwachsichtigen,  bezw.  für  die  Spätererblindeten  existieren  heute  zahl- 
reiche zumeist  zweckmäßig  konstruierte  Schreibvorrichtungen,  welche  die 
Eigenart  dieser  Bedürftigen  entsprechend  berücksichtigen,  indem  sie  ent- 
weder darauf  abzielen,  die  noch  vorhandenen  Sehreste  beim  Schreiben 
möglichst  zu  schonen,  oder  indem  sie  die  Möglichkeit  bieten,  die  im 
Stadium  des  Sehens  erlernte  Schrift  trotz  des  nun  entschwundenen  Augen- 
lichtes   weiter    zu    verwerten,    ein    Moment,    das    auch    in    psychologischer 
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Eichtung  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Selbst  schwachbefähigten 
Blinden  ist  heute  Gelegenheit  geboten,  eine  ganz  gut  lesbare  Schrift  zu 
schreiben;  wahrlich  kein  geringeres  Verdienst  der  blindenfreundlichen  Er- 
finder als  das,  welches  aus  den  oft  geradezu  verblüffenden  Schreibleistungen 
der  intelligenten  und  auch  manuell  entsprechend  veranlagten  Blinden  zu 
ersehen  ist. 
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VI.  Das  Wichtigste  über  die  Braillesche  Punktschrift. 

Von  Marie  Vock, 

Das  Bedürfnis  nach  einer  geeigneten  Blindenschrift  machte  sich 
in  dem  Moment  geltend,  als  man  anfing,  Blinde  schulmäßig  zu  unterrichten. 
Leider  verschwendete  man  anfänglich  Zeit  und  Mühe  darauf,  Blinde  die 
Handschrift  der  Sehenden  oder  sonst  eine  die  lateinischen  Druckbuchstaben 
verwendende  Flachschrift  schreiben  zu  lassen,  wodurch  die  Abhängigkeit 
•des  Blinden  von  der  Hilfe  des  Sehenden  nicht  beseitigt  wurde,  denn  ersterer 
konnte  ja  doch  nicht  lesen,  was  er  geschrieben  hatte.  Den  ersten  Fortschritt 
"bedeutete  demnach  die  Einführung  der  Reliefschrift  durch  J.  W.  Kleins 
Erfindung  des  Stacheltypenapparates,  der  ältesten  wirklichen  Schreibschrift 
für  Blinde.  Diese  leicht  herzustellende  Schrift,  die  vom  Blinden  und  vom 
Sehenden  gelesen  werden  kann,  besitzt  aber  trotz  ihrer  nicht  hoch  genug 
zu  schätzenden  Eigenschaften  nicht  die  Eignung,  dem  Blinden  das  zu  werden, 
was  die  Handschrift  dem  Sehenden  ist. 
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Der  Blinde  bedurfte  einer  Schrift,  die  von  ihm  schnell  und  sicher 
geschrieben  und  leicht  gelesen  werden  konnte,  die  also  als  Schreib- 
schrift für  Unterrichtszwecke,  zum  Selbstgebrauch  und  zur  Korrespondenz 
des  Blinden  sich  eignete  und  ihm  als  Hand-  und  Druckschrift  die  litera- 
rischen Schätze  zugänglich  machte.  Dies  konnte  nur  eine  Schrift  sein,  die 
der  Eigenart  des  Blinden  völlig  angepaßt,  sozusagen  aus  seiner  Natur  her- 
vorgegangen war,  wie  dies  die  von  Louis  Braille  erfundene  Punktschrift  ist. 
Dieser  gelang  es,  wenn  auch  nach  hartem  Kampfe,  alle  Vorurteile,  die  sich 
ihr  in  den  Weg  stellten,  zu  besiegen.  Sie  hat  dem  Blinden  die  Geistes- 
schätze der  Menschheit  erschlossen  und  ihm  gleichsam  die  Welt  erobert, 
denn  in  ihr  besitzt  er  eine  Universalschrift,  wie  sie  selbst  der  Sehende 
nicht  hat. 

Wie  sehr  sie  den  Aufschwung,  den  die  Blindenbildung  genommen  hat, 
in  nur  von  Wenigen  geahnter  Weise  gefördert  und  beschleunigt  hat,  ist  am 
klarsten  zusehen,  wenn  man  die  Fortschritte,  die  nach  Ein  führ  ung  der 
Punktschrift  auf  allen  Unterrichtsgebieten  gemacht  wurden,  mit  den  diesem 
Zeiträume  vorangehenden  vergleicht. 

Siebzig  Jahre  nach  Beginn  der  Blindenbildung,  zur  Zeit  des  I.  Blinden- 
lehrer-Kongresses ^)  konnte  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  denn  das 
Schreiben  für  das  spätere  Leben  des  Blinden  so  wichtig  sei?  Man  verneinte 
dies,  sprach  dem  Schreiben  nur  den  Wert  eines  ausgezeichneten  Hilfsmittels 
für  die  intellektuelle  Ausbildung  des  blinden  Kindes  während  der  Schulzeit 
zu  und  empfahl  zu  diesem  Zwecke  die  Heboldsche  Flachschrift  oder  Kleinsche 
Stachelschrift.  Die  Braillesche  Punktschrift  wurde  nur  als  eine  Art  Steno- 
graphie zum  Privatgebrauche  angesehen  und  an  die  zweite  Stelle 
verwiesen.  An  gleicher  Stelle  finden  wir  die  Bemerkung,  daß  es  zur  selben 
Zeit  Anstalten  gab,  in  welchen  die  Zöglinge    noch  nicht  schreiben  lernten. 

Vergleicht  man  nun  den  Zeitraum  von  35  Jahren  mit  dem  doppelt 
so  langen  vorher  verflossenen,  so  muß  man  staunen  über  die  Fortschritte, 
die  in  dem  Zeiträume  nach  Einführung  der  Brailleschen  Punktschrift,  auf  dem 
Gebiete  des  Blindenunterrichtswesens  im  allgemeinen  und  dem  der  Schrift  im 
besonderen  gemacht  wurden.  Abgesehen  von  der  Stellung,  welche  die  Schrift 
heute  als  Bildungsmittel  im  Unterricht  einnimmt,  verdankt  ihr  eine  große 
Zahl  von  Blinden  die  Möglichkeit  einer  höheren  Ausbildung ;  wir  sehen  Blinde 
dem  Mittel-  und  Hochschulstudium  obliegen,  wir  finden  sie  als  staatlich 
geprüfte  Elementar-,  Sprach-  und  Musiklehrer  sowie  in  Verwendung  als 
Punzierer,  Maschinschreiber  und  Leiter  von  Blinden-Buchdruckereien. 

Bevor  man  die  Braillesche  Punktschrift  anwandte, 2)  druckte  oder  schrieb 
man  allgemein  das  kleine  und  große  Alphabet  der  Lateinbuchstaben,  das 
nur  mit  Mühe  von  einer  geringen  Anzahl  von  Blinden  gelesen  werden  konnte ; 
vielen  gelang  es    überhaupt    nicht  (zwei  Drittel   der    Leser    konnten  es  nur 

1)  Kongreßbericht  1873,  S.  84. 

-)  Bericht  des  I.  Kongr.  1873,  S.  93. 
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lesen),  während  es  keinen  Blinden  gibt,  der  das  Braillealpliabet  nicht  liest 
und  schreibt. 

Infolgedessen  war  die  Zahl  der  im  Druck  erschienenen  Bücher  äußerst 
gering.  Bis  1873  gab  es  fast  keine  Schulbücher  ;  der  Unterricht  mußte  fast 
ausschließlich  mündlich  gegeben  werden.  ') 

Erst  als  man  zur  Erkenntnis  kam,  daß  der  praktische  Wert  einer 
Blindenschrift  ganz  und  gar  nur  von  ihrer  Fühlbarkeit  und  ihrer  Wir- 
kung auf  den  Tastsinn  abhänge,  und  erkannte,  daß  der  erhabene 
Punkt  dem  tastenden  Finger  viel  deutlicher  sei  als  die  Linie,  konnte 
eine  Schrift  Verbreitung  finden,  die  dem  Blinden  wirklich  von  Nutzen  war. 
Der  erste,  der  diese  Idee  praktisch  verwirklichte,  war  J.  Julius  Barbier,  geb. 
zu  Valenciennes  1767.  -)  ,,Er  faßte  den  Entschluß,  die  Blinden  mit  dem 
Schreiben  vertraut  zu  machen,  und  entwarf  zu  diesem  Zwecke  ein  sono- 
graphisches Alphabet,  welches  mit  sechs  Punkten  in  der  Höhe  und  zwei 
Punkten  in  der  Breite  die  36  Grund  laute  der  französischen  Sprache  durch 
verschiedene  Gruppierung  dieser  Punkte  wiedergab.  Dabei  ging  er  von  der 
Ansicht  aus,  daß  die  Blinden  die  Orthographie  der  Sehenden  nicht  nötig 
haben  und  daß  es  ihr  Vorteil  sei,  wenn  sie  eine  einfache  phonetische  Schreib- 
weise sich  aneigneten.  Sie  hätten  nicht  nötig,  die  Gestalten  aller  Buchstaben, 
den  Gebrauch  der  Feder,  die  Regeln  der  Orthographie  und  die  Schwierig- 
keiten des  Buchstabierens  zu  lernen.  Seine  Erfindung,  die  er  mit  dem  Namen 
„Expeditive  francaise"  belegte,  unterbreitete  er  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften, die  ihn  mehrfach  beglückwünschte.  Reges  Interesse  erregte  die 
Erfindung  im  Nationalinstitut  für  junge  Blinde,  wo  man  mit  der  Schrift 
zahlreiche  Versuche  machte  und  sie  „ecriture  nocturne"'  (Nachtschrift)  be- 
nannte. Die  Schrift  konnte  sich  aber  nicht  erhalten,  weil  sie  viel  Raum 
brauchte,  langwierig  zu  schreiben  und  wegen  ihrer  Kleinheit  schwierig  zu 
lesen  war.  Allein  er  hatte  doch  etwas  geschaffen,  was  für  Blinde  von  un- 
gewöhnlichem Nutzen  werden  sollte,  denn  Braille  schöpfte  daraus  die  Idee 
zu  seinem  so  einfachen  und  praktischen  Punktsystem." 

„Louis  Braille^),  geb.  4.  Jänner  1809  zu  Coupvrai  in  Frankreich,  kam 
im  Jahre  1819  als  Zögling  in  das  Nationalinstitut  für  junge  Blinde  zu 
Paris  und  wurde  nach  erfolgreicher  Ausbildung  und  darauffolgender  mehr- 
jähriger Verwendung  als  Repetitor  im  Jahre  1828  zum  Lehrer  an  der  ge- 
nannten Anstalt  bestellt.  Er  erkannte  sehr  bald  die  Mängel  der  seit  1821 
eingeführten  Barbierschen  Schrift,  die  keine  Interpunktion  und  keine  Ziffer- 
zeichen kannte  und  sich  auch  nicht  auf  Musik  anwenden  ließ,  und  gab 
mehrere  scharfsinnige  Verbesserungen  an.  Hiedurch  wurde  er  auf  die  Schrift 
der  Blinden  überhaupt  gelenkt  und  erfand  diejenige  Schreibweise,  die  jetzt 
von    großer    Bedeutung   für    seine    Schicksalsgenossen    geworden    ist     Von 

1)  Wie  oben,  S.  88. 

-)  M.  de  la  Sizeranne,  Lexikon  v.  Meli,  S.  54. 

3)  Meli,  Handbuch,  S.  125. 
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Barbiers  Erfindung  ist  nichts  mehr  geblieben,  als  die  Darstellung  der  Buch- 
staben durch  Punkte  und  die  einfache  Herstellungsweise  derselben  auf  Papier, 
alles  übrige  ist  verändert.  Das  System  wurde  1825  fertig  aufgestellt  und 
Braille  erhielt  für  seine  Bemühungen  im 
Blindenwesen  den  Orden  der  Ehren- 
legion." 

„In  diesem  Jahre  ^)  erschien  auch 
die  erste  ausführliche  Beschreibung  des 
Systems;  sie  bildete  auch  den  Inhalt  des 
ersten  1829  mit  Braille-Typen  gedruckten 
Buches  für  Blinde.  Durch  eine  Reihe 
von  Versuchen  war  Braille  zu  einer 
vollständigen  Umgestaltung  des  Barbier- 
schen  Systems  gekommen.  Er  machte 
es  sowohl  schneller  zum  Notieren,  indem 
er  die  Zeichen  vereinfachte,  mehr  gram- 
matikalisch, indem  er  nicht  die  Laute 
der  mündlichen  Rede,  sondern  die 
Buchstaben  der  Schriftsprache  be- 
zeichnete, mehr  allgemein,  indem  er 
es  zugleich  zur  Interpunktion,  zu 
Zahlen  und  Noten  benutzte.  Brailles 
System  ist  ein  orthographisches  und  gestattet  auch  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Orthographie  stenographische  Verwertung.  Er  begrenzte 
im  Gegensatze  zu  Barbier,  der  seine  Zeichen  5 — 6  Punkte  hoch  und 
2  Punkte  breit  bildete,  die  Größe  seiner  Schriftzeichen  durch  3  Punkte 
in  die  Höhe  und  2  Punkte  in  die  Breite,  woraus  sich  !  :  als  Grundform 
seiner  Schrift  ergab." 

Nachstehend  ist  das  französische  Punktschriftsystem  dargestellt,  wobei 
zu  beachten  ist,  daß  nur  die  größeren  Punkte  den  Buchstaben  bilden, 
während  die  kleineren  nur  zur  Bestimmung  der  Lage  beigefügt  sind. 

ABCDEFGHIJ 
I  •  •       •  •        ••       ••       ••        ••       ••       ••        ••        •• 


Louis  Braille. 


n. 


Den  Zeichen  der  ersten  Reihe  ein  Punkt  links  unten  hinzugefügt,  ergibt : 
KLMNOPQRST 


Zwei    Punkte    links    und    rechts  unten  den  Zeichen  der  ersten  Reihe 
hinzugefügt,  ergeben  : 


1)  Rackwitz.  MeU,  Handbuch,  S.  611. 
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III. 


U  ^'         X         Y  Z         r         E         A         E         u 

•  •      •        ••     ••     •        ••     ••     •  •        « 


Ein  Punkt  rechts  unten  den  Zeichen  der  ersten  Reihe  hinzugefügt,  ergibt : 

Ä     E     i     Ö    Ü     E     i'     Ü    CE    W 
lY.     ••   ••    ••   ••   ••    ••   ••   ••    ••   •• 


Außer  dem  System  stehen  sechs  Hilfszeichen : 

I  xE  0       Zifferzeichen. 


Die  Zeichen  der  ersten  Reihe,    eine  Stufe  tiefer  gestellt,    ergeben    die 
Interpunktionszeichen : 

;  :  .  ?  !()»*« 


Das  Zifferzeichen  vor  die  Zeichen  der  ersten  Reihe  gesetzt,   ergibt: 

1  2  3  4  5  G  7  8  0  0 

•  •         •  •         ••        ••        •  •         ••        ••  •  ■         -  • 

•  .  •  •         •  •        •  ••  ••       •  •        •( 


Für  die  mathematischen  Zeichen  sind  angenommen  worden  : 
-j-  —  X  •  ^  (  )    Koeffizient.  Exponent.    \'        ^         <C. 


•  • 


•  •        ••        ••        • 

Deutsches  Alphabet. 

•  •       • 


K 


U 


B  C  D  E 

•  ••        ••        • 


»  •         •  •         •  •         ( 

L  U         N  0 


I«        ••        ••        •• 


F  G  H  I  J 

•  •       ••       •  •         •  • 


P  Q  R  S  T 


•  -  •  •        •  • 

V  X  Y  Z 


.    .  .        «  .  .  «        .0       «9      «  ■ 

•••        ••        ••        ••        ••        ••       •• 

AU  EU       EI        CH      SCH       Ü         Ö         \\ 


SZ       ST 

•  •  •  •  •       •  • 

•  • • 

•  •  •      •  •       •  •       •  • 


ÄU       A 
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Die  Punkte  der  Brailleschen  Grundform  werden  mit  den  Ziffern  1  bis 
6  benannt,  so  zwar,  daß  die  erste  senkrechte  Reihe  links,  von  oben  nach 
unten  geordnet,  die  Punkte  1,  2,  3  und  die  rechts  stehende  senkrechte 
Reihe  in  gleicher  Weise  die  Punkte  4,  5  und  6  enthält.  Die  wagrechten 
Reihen  enthalten  demnach,  von  oben  nach  unten  geordnet,  die  Punkte  1  und 
4,  2  und  5,  3  und  6. 

Von  den  Einwänden,  die  gegen  das  System  Brailles  erhoben  wurden, 
sei  hier  nur  jener  erwähnt,  der  zur  Aufstellung  eines  abgeänderten  Punkt- 
schriftsystems Anlaß  gab.  Man  forderte  nämlich  statt  der  alphabetischen 
Folge  der  Schriftzeichen  die  Anordnung  und  Auswahl  derselben  nach  der 
Häufigkeit  ihres  Vorkommens,  nach  dem  sogenannten  Gußzettel. 

„Diesen  Grundsatz  ^)  nahm  der  Erfinder  des  New- Yorker  Systems, 
Dr.  Rouss,  auf  und  bezeichnete  die  in  der  englischen  Sprache  am  häufigsten 
vorkommenden  Buchstaben  mit  der  kleinsten  und  die  seltensten  mit  der 
größten  Anzahl  von  Punkten.  Um  die  dadurch  gewonnene  Möglichkeit 
einer  Raumersparnis  ausnützen  zu  können,  mußte  der  Grundform  von  sechs 
Punkten  eine  wagrechte  Lage  gegeben  werden  (:::).  Dr.  Rouss  übergab 
sein  System  dem  Direktor  Wait  an  der  Anstalt  zu  New-York  zur  Prüfung 
mit  den  Schülern;  Wait  wurde  eine  Hauptstütze  desselben  und  es  heißt 
seitdem  das  Waitsche  oder  New-Yorker  System.  Das  Prinzip,  die  Zeichen 
nach  ihrer  Frequenz  auszuwählen,  leitete  auch  J.  W.  Smith  in  Boston 
bei  der  Feststellung  des  Alphabets  seiner  Abänderung  des  Braille-Systems, 
die  unter  dem  Namen  »Smiths  modifizierter  Braille«  oder  »Amerikanischer 
Braille«   bekannt  geworden  ist." 

Selbst  in  Frankreich  erwuchsen  dem  System  Brailles  Gegner.  Insbe- 
sondere suchte  Dir.  Dufau  dasselbe  durch  Herstellung  neuer  Typen  für  den 
Liniendruck  zu  bekämpfen.  Nach  zehnjährigen  erfolglosen  Versuchen  mit 
den  Lettern  Dufaus  wurde  die  Braille-Schrift  in  den  Schulklassen  zugelassen 
und  endlich  wurde  im  Jahre  1850,  nach  einer  fünfundzwanzigjährigen  Prü- 
fung, für  die  Klassen  des  Pariser  Instituts  von  Amts  wegen  der  Unterricht 
in  der  Braille-Schrift  angeordnet.  Schon  1852  starb  L.  Braille.  Nur  langsam 
breitete  sich  sein  System  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  aus. 

„In  Deutschland  war  es  Knie-Breslau,  ^)  der  bereits  1841  das  von 
Paris  bezogene  Punktschrift-Alphabet  das  erstemal  zum  Abdruck  brachte. 
An  der  geplanten  Einführung  der  Braille-Schrift  in  den  Schulunterricht 
hinderte  ihn  der  Tod." 

Dir.  Hirzel  ^)  in  Lausanne  erklärte  schon  1856,  daß  der  Punktschrift 
die  Zukunft  gehöre.  In  dem  von  ihm  geleiteten  Blindenasyl  zu  Lausanne 
ließ  er  1860 — 1866  die  Bibel  in  französischer  Sprache  und  auf  Wunsch 
Georgis-Dresden    das  Evangelium  Johannis  in    deutscher  Sprache  drucken.'' 


1)  Meli,  Handbuch,  S.  616. 
')  Meli,  Handbuch,  S.  363. 
3)  Brandstaeter,  Blmdenfreund  1901,  S.  134. 
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In  Kopenhagen  wurde  die  Braillesche  Punktschrift  1858  von  Dir.  Mol- 
denhawer  als  Schul-  und  Notenschrift  eingeführt. 

Nach  Amerika  wurde  das  Braille-System  im  Jahre  1860  durch  einen 
Kurator  der  Misouri- Anstalt  Dr.  S.  Pollak  gebracht  und  fand  noch  in  dem- 
selben Jahre  unterrichtliche  Verwendung.  1868  erfolgte  dann  die  bereits 
erwähnte  Abänderung. 

In  den  Siebzigerjahren  des  19.  Jahrhunderts  gelang  es  den  Anstren- 
gungen des  Dr.  Armitage,  der  Schrift  in  England  Verbreitung  zu  verschaffen. 
1869  erschienen  dort  bereits  die  ersten  Bücher  in  Punktschrift.  Die  erfolg- 
reiche Tätigkeit,  welche  er  in  seinem  Vaterlande  für  die  Einführung  des 
Punktschrift-Systems  entfaltete,  rief  eine  allgemeine  Bewegung  zu  Gunsten 
desselben  hervor,  die  sich  auch  auf  Deutschland  erstreckte.  Von  einer  allgemeinen 
Einführung  der  Punktschrift  ist  trotz  dieser  Tatsachen  in  jener  Zeit  noch 
nicht  die  Rede,  weil  die  Linienschrift  noch  immer  viele  Anhänger  hatte ; 
nur  fand  sich  unter  letzteren  fast  kein  Blinder  mehr.')  „Viele  sehende 
Blindenlehrer  verhielten  sich  teils  aus  ungenauer  Kenntnis  der  Funktionen 
des  Tastsinnes,  teils  aus  Antipathie  gegen  eine  Schrift,  die  nach  ihrer 
Meinung  den  Blinden  vom  Sehenden  zu  sehr  isoliere,  gegen  die  Punktschrift 
lange  Zeit  ablehnend.  Dabei  vergaß  man,  daß  die  Unkenntnis  des  Schreibens 
und  Lesens  den  Blinden  noch  viel  mehr  vom  Sehenden  entferne,  da  ja 
jedes  schulpflichtige  sehende  Kind  lesen  und  schreiben  lernt.  Sie  gingen  von 
der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Gestalt  eines  erhabenen  Buchstabens,  der 
also  mit  den  Fingern  erkannt  werden  soll,  der  Gestalt  des  durch  das  Auge 
erkannten  gleich  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  sein  müsse." 

Diese  Spaltung  in  zw^ei  Parteien  (Linienschrift  und  Punktschrift)  beein- 
flußte natürlich  auch  die  Herstellung  der  Blindenbücher  in  der  ungünstigsten 
Weise,  so  daß  der  I.  Blindenlehrer-Kongreß  zu  Wien  1873  es  als  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  betrachtete:  „Über  die  Einführung  einer  gemein- 
schaftlichen Blindenschrift"'  zu  beraten. 

Die  Beratung  wurde  einem  aus  fünf  Mitgliedern  bestehenden  Aus- 
schusse übertragen,  der  diese  höchst  wichtige  Frage  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kongresse  besprechen  und  das  Ergebnis  dem  zweiten 
Kongresse  vorlegen  sollte.  Es  konnte  aber  keine  Einigung  in  der  Schrift- 
frage erzielt  werden  ;  die  Majorität  stimmte  für  die  Umgestaltung  des  Braille- 
Punkt- Alphabets  zu  einer  speziellen  deutschen  Punktschrift.  Die  Mi- 
norität sprach  sich  für  die  Beibehaltung  desselben  als  eines  internatio- 
nalen Schrift  Systems  für  alle  Sprachen,  also  für  die  Beibehaltung 
der  Lautzeichen  der  Braille-Punktschrift  in  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  mit  Hinzufügung  des  für  die  eine  oder  andere  Sprache  etwa 
Unentbehrlichen  aus.  Am  zweiten  Kongresse  zu  Dresden  1876  stimm- 
ten 11  Anstalten,  darunter  sechs  österreichische,  für  die  Beibehaltung  des 
Braille-Systems  und  für    spezielle  Zeichen  für  die  kombinierten  Buchstaben 

^)  Wilhartitz,  Kongreß-Bericht  1873,  S.  88. 
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der  deutschen  Sprache,  14  Anstalten  sprachen  sich  für  das  neue  deutsche 
Punktschrift-System  aus. 

In  der  nächsten  Zeit  tobte  der  Kampf  für  und  wider  das  neue  System 
fort  und  lähmte  alle  Bestrebungen  zu  Gunsten  eines  gemeinsamen  Vorgehens 
in  der  Druck-  und  Schriftfrage.  Diese  traurige  Erscheinung  und  die  einst- 
weilen mit  den  beiden  Systemen  gemachten  Erfahrungen  führten  am  dritten 
Kongreß  1879  zu  Berlin  endlich  die  von  allen  ersehnte  Einigung  herbei. 
Von  33  Blindenanstalten  hatten  19  das  Braille-System  in  Gebrauch  und 
stimmten  dafür,  während  nur  mehr  10  Anstalten  für  die  deutsche  Punkt- 
schrift eintraten.  Von  den  anwesenden  12  Blinden  enthielten  sich  drei  der 
Abstimmung,  alle  übrigen  stimmten  für  das  ursprüngliche  Braille-Alphabet. 

„Der  dritte  Blindenlehrer-Kongreß  1)  beschloß  daher  in  Anbetracht,  daß  die 
Braille-Punktschrift  überall  brauchbare  Zifferzeichen  hat  und  sich  zur  Musik- 
schrift vorzüglich  eignet,  daß  sie  ihrem  Charakter  nach  auf  j  e d e  S p  r  a c he  an- 
wendbar ist,  daß  in  allen  Ländern  Europas  die  Braille-Schrift  in  Gebrauch 
ist  und  jede  andere  die  Zeit-  und  Raumersparnis  bot,  siegreich  verdrängte, 
das  deutsche  Punktschrift-System  zu  verwerfen  und  das  Braille-System  unter 
Hinzufügung  von  einfachen  Punktzeichen  für  deutsche  Doppelbuchstaben 
anzunehmen.*'  Diese  sind  :  Ä  !!  ,  Ö  !.'  ,  Ü  fi  ,  Au  i;  ,  Eu  jj  ,  Ei  ;;  ,  Äu  ;;  , 
Ch  !i  ,  Seh  ii  .  Nun  räumten  nach  und  nach  alle  Anstalten  der  Punkt- 
schrift den  Vorrang  ein  und  1888  kann  als  das  Jahr  des  endgültigen  Sieges 
betrachtet  werden.  Die  nächste  Folge  der  erzielten  Einigung  war  die  Aus- 
gestaltung des  von  Braille  aufgestellten  Musiknoten-Systems,  das  auf  dem 
VI.  Kongresse  zu  Köln  1888  angenommen  wurde  und  allgemein  herrschend 
geworden  ist. 

Den  Blindenlehrern  bot  sich  nun  eine  weitere  Aufgabe :  die  Herstel- 
lung einer  S  c  h  r  e  i  b  t  a  f  e  1,  die  es  dem  Blinden  ermöglichte,  schnell  und 
leicht  eine  für  ihn  deutlich  lesbare  Schrift  herzustellen.  Der  Pariser  Lehrer 
Guilbeau,  der  sich  viel  mit  der  Verbesserung  der  Braille'schen  Schreibtafel 
beschäftigt  hat,  stellt  an  die  Ideal-Schreibtafel  folgende  Forderungen :  ,, Wohl- 
feilheit und  Leichtigkeit  des  Apparats,  Einfachheit  und  Bequemlichkeit 
der  Handhabung  desselben,  Deutlichkeit  und  Sicherheit,  Schnelligkeit  und 
Persönlichkeit  der  Schrift,  Sichtbarkeit  derselben  für  den  Sehenden  und 
Leichtigkeit  der  Kontrolle  für  den  Blinden  und  Dauerhaftigkeit  des  Appa- 
rats." Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  heute  in  Gebrauch  stehenden 
Schreibapparate  diesem  Ideal  tatsächlich  sehr  nahe  kommen  und  auch 
weitgehenden  Ansprüchen  genügen. 

„Die  Entwicklungsgeschichte  der  Punktschriftapparate-)  zeigt  nicht 
nur  einen  stetigen  Fortschritt,  sondern  bereits  einen  gewissen  Abschluß 
oder  doch  wenigstens  Übereinstimmung  des  Verfahrens.  Überall  bedient 
man  sich  für  die  handschriftliche  Darstellung  der  Punktschrift  des  G  i  1 1  e  r- 


')  in.  Bl.-Kongr.  1879. 

2)  Rackwitz.  Meli,  Handbuch,  S.  715. 
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1  i  n  e  a  1  s,  in  welchem  man  mittels  eines  Griffels  mit  stumpfer  Stahlspitze 
auf  einer  gerillten  oder  mit  Gruppen  von  sechs  Punkten  bedeckten  Metall- 
oder Holztafel  schreibt."  Die  Punktschrift-Apparate  gehören  dem  Haupt- 
prinzip nach  zwei  Systemen  an:  dem  älteren  französischen  Rillensystem 
und  dem  neueren  englischen  Grübchensystem.  ^}  „Die  schon  von  Barbier  zu 
seiner  Punktschrift  benützte  Tafel  zeigt  als  Unterlage  eine  Reihe  von  linien- 
förmigen  Vertiefungen,  Rillen  genannt,  welche  das  Durchdrücken  des 
Punktes  zur  Tastbarkeit  der  Schrift  ermöglichen."  Auch  die  von  Braille 
ersonnene  Schreibtafel  war  eine  Rillentafel,  wie  es  die  französischen 
Braille-Schreibtafeln  fast  ausnahmslos  sind  ;  ebenso  ist  dieses  System  auch  in 
Deutschland  fast  allgemein  beibehalten.^)  „Zwei  Vorzüge  sind  es,  die  der 
Rillentafel  ein  großes  Gebiet  erobert  haben:  Die  Schnelligkeit  und 
Leichtigkeit  der  Herstellung  der  Schrift.  Die  Nachteile  bestehen  darin, 
daß  ein  Abweichen  des  Griffels  von  der  richtigen  Stelle  des  Einsatzes  sehr 
leicht  eintreten  kann  und  dann  der  Punkt  sich  nicht  genau  dort  befindet, 
wo  er  sich  befinden  soll,  wodurch  die  Schrift  der  Exaktheit  in  der  äußeren 
Form  entbehrt,  darum  aber  nicht  unlesbar  wird.  Bei  grobgemahlenem 
Papier  fließen  die  Punkte  oft  der  Breite  nach  auseinander  und  benachbarte 
gehen  ineinander  über." 

Das  englische  Grübchensystem,  bei  welchem  der  Punkt  in  ein  be- 
stimmtes halbkugeliges  Grübchen  gedrückt  wird,  erlaubt  eine  gleich- 
mäßigere und  darum  schönere  Schrift,  was  bei  minder  geschickten  Blinden 
nicht  ohne  Bedeutung  ist.^)  „Nach  diesem  System  ist  die  Prager  Tafel  ein- 
gerichtet. Die  Führung  des  Griffels  wird  durch  sechs  Einkerbungen  der  Zelle 
erleichtert.  Eine  vollständige  Tafel  mit  allen  auf  der  Fläche  möglichen 
Zeilen  gestattet  eine  äußerst  einfache  Handhabung."  Diese  Tafel  vereinigt 
viele  Vorzüge  in  sich  und  ist  dermalen  fast  die  billigste,  dabei  auch  halt- 
barste Tafel,  die  eine  Schrift  ermöglicht,  welche  dem  schönsten  Drucke 
gleichkommt  und  daher  leicht  zu  lesen  ist.  „Sie  wird  auch  für  doppel- 
seitige Schrift  hergestellt  und  hat  zu  diesem  Zwecke  sowohl  auf  der  oberen 
wie  auf  der  unteren  Platte  abwechselnd  eine  Zeile  Grübchen  und  eine  Zeile 
Ausschnitte.  Durch  diese  Anordnung  wird  genau  ein  Viertel  des  Raumes 
gegenüber  der  Tafel  für  einseitige  Schrift  erspart,"  Ausführliche  Anleitung 
zur  Handhabung  dieses  Apparats  gibt  ein  im  Verlage  des  k.  k.  Blinden- 
Erziehungsinstituts  in  Wien  erschienenes  Heftchen :  „Die  Braillsche  Blinden- 
Punktschrift  und  das  Schreiben  mit  der  sogenannten   »Prager  Tafel«." 

Die  bisher  beschriebenen  Apparate  fordern  für  jedes  Schriftzeichen 
das  Erlernen  der  negativen  Form  für  das  Schreiben  und  der  posi- 
tiven für  das  Lesen  (also  Spiegelschrift)  und  erschweren  ferner  eine 
Kontrolle  des  Geschriebenen  während  des  Schreibens.     Diesen  Übeiständen 


1)  Meli,  Handbuch,  S.  653. 

2)  Meli,  Handbuch,  S.  718. 
•'')  Meli,  Handbuch,  S.  605. 
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suchte  Pablasek-Wien  durch  seinen  Schreibapparat,  mit  dem  man  positive 
Schrift  erzeugen  kann,  abzuhelfen.  Dies  ist  ihm  dadurch  gelungen,  daß  er 
auf  der  metallenen  Schreibzeile  die  Punktgruppen  erhöhte  und  den  Griffel 
uhrschlüsselartig  vertiefte.  Wird  nun  der  hohle  Griffel  auf  das  Papier  über 
den  erhabenen  Punkt  gedrückt,  so  entsteht  eine  ziemlich  deutliche  Er- 
höhung. Allein  die  Schrift  ist,  gegen  die  mit  anderen  Apparaten  her- 
gestellte,    minder    deutlich    und    sehr    wenig    haltbar,     weil    man    nur    auf 
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Die  Prager  Tafel. 

feinerem  Papier  zu  schreiben  vermag,  da  das  Durchdrücken  stärkeren 
Papieres  kaum  möglich  ist.  Aus  diesem  Grunde  fand  das  Pablasek-Lineal 
keine  allgemeine  Verbreitung.  Die  Erfahrung  hat  auch  gezeigt,  daß  das 
Verkehrtschreiben  der  Buchstaben  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  daß  aber 
die  Schrift  durch  dieses  stets  kräftiger  und  besser  wird. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  L.  Braille 
im  Jahre  1835  mit  Hilfe  Fourniers  die  Zwischen-  Linien  schrift 
erfand,  indem  er  die  Linien  der  ersten  Seite  eines  Blattes  so  weit  aus- 
einanderbrachte, daß  er  auf  der  anderen  Seite  dazwischen  schreiben  konnte, 
wodurch  Raum  erspart  wird.  Einen  weiteren  Fortschritt  in  dieser  Hinsicht 
bedeutet  das  im  Jahre  1876  von  Ballu-Paris  erdachte  Verfahren  doppelseitige 
Zwischenpunktschrift  zu  schreiben.  Bei  dieser  Schrift  schreibt  man  die 
zweite  Seite  nicht  zwischen  die  Zeilen  der  Vorderseite,  sondern  zwischen 
die  Punkte  derselben,  indem  man  beim  Schreiben  auf  der  Rückseite  das 
Papier  um  eine  Rille  tiefer  und  gleichzeitig  um  eine  halbe  Buchstaben- 
breite nach  rechts  verschiebt.     Doch   ist  dieses  Verfahren,  bei  der  Mangel- 
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haftigkeit  der  Konstruktion  der  Apparate,  für  die  handschriftliche  Dar- 
stellung der  Punktschrift  ungeeignet  geblieben;  die  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gestochenen  Punkte  werden  oft  undeutlich,  weil  das  Papier 
zerreißt.  Am  vorteilhaftesten  ist  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  beim 
Drucke. 

„Der  Umstand,  daß  Schriften  mit  erhabenen  Zeichen,^)  also  auch 
solche  in  Braille-Punktschrift  unverhältnismäßig  viel  R  a  u  m  erfordern, 
spornte  Blinde  und  Blindenlehrer  an,  ein  Verfahren  zu  ersinnen,  dessen  An- 
wendung einerseits  eine  Raumersparnis,  anderseits  (hauptsächlich  bei  der 
Herstellung  von  Büchern)  eine  Preisermäßigung  in  Aussicht  stellte  und  ein 
noch  schnelleres  Schreiben  als  bisher  ermöglichte.  Man  war  bestrebt,  auch 
dem  Blinden  die  Vorteile  der  Stenographie  der  Sehenden  zu  gute  kommen 
zu  lassen,  indem  man  Zeichen  für  Lautverbindungen  (Kürzungen)  aufstellte, 
die  allmählich  zu  einem  Kurzschriftsystem  führten.  Der  Ruhm,  zuerst  ein 
klar  durchdachtes,  sorgfältig  ausgebautes  Kurzschriftsystem  aufgestellt  zu 
haben,  gebührt  den  Engländern.  Dr.  Armitage  veröffentlichte  es  1871. 
Dieses  gab  die  Anregung  zur  Aufstellung  eines  „deutschen  Kurzschrift- 
systems durch  Krohn-Kiel  im  Jahre  1882''.  Es  erfuhr  mehrfache  und  n  i  c  h  t 
unwesentliche  Änderungen  durch  die  unermüdliche  Arbeit  des  Direktors 
Mohr-Hannover  und  das  so  modifizierte  System  wurde  1885  auf  dem 
Kongreß  zu  Amsterdam  als  deutsche  Kurzschrift  angenommen.  Seit  diesem 
Zeitpunkte  verschwand  die  Kurzschriftfrage  nicht  mehr  von  der  Tages- 
ordnung der  Kongresse  und  fand  erst  im  Jahre  1904  einen  befriedigenden 
Abschluß.  Der  Blindenlehrerkongreß  zu  Halle  vom  5.  August  1904  beschloß 
die  vom  Münchener  Kongreß  1895  angenommene  Kurzschrift  ^)  auf  Grund 
der  von  Mohr  nach  dem  Häufigkeitswörterbuch  der  deutschen  Sprache  von 
Käding  aufgestellten  Tabellen  abzuändern  und  ernannte  eine  Kommission 
von  sieben  Mitgliedern  (Fischer-Braunschweig,  Horbach-Düren,  Kull-Berlin, 
Mohr-Hannover,  Schleußner-Nürnberg,  Schneider-Potsdam  und  Schorscht- 
Dresden),  die  die  weiteren  Maßnahmen  treffen  sollte,  imi  eine  baldige  Ein- 
führung des  abzuändernden  Systems  zu  ermöglichen  und  die  Herausgabe 
eines  Leitfadens,  Wörterverzeichnisses  und  Übungsbuches  zu  besorgen  hatte. 
Letzteres  erschien  unter  dem  Titel  ^ Regel-  und  Wörterverzeichnis  der 
Kurzschrift''  im  Jahre  1906.  Die  eingeführten  Kürzungen  zerfallen  in  fünf 
Abteilungen  :  1.  Laut-  und  Silbenkürzungen.  2.  Gekürzte  Nachsilben. 
5.  Wortkürzungen.  4.  Sonstige  Kürzungen  und  Bestimmungen.  5.  Will- 
kürliche Kürzungen.  Die  Kurzschrift  wird  seither  in  einigen  Anstalten  schon 
auf  der  Mittelstufe,  in  den  meisten  aber  erst  auf  der  Oberstufe  gelehrt. 

Aber  auch  die  durch  die  Kurzschrift  errungene  Schreibgeschwindig- 
keit, Zeit-  und  Raumersparnis  genügte  den  sich  fortwährend 
steigernden    Ansprüchen    blinder    Schreiber    bald    nicht   mehr  und  in   dem 

')  Mohr.  Meli,  Handbuch,  S.  438. 
2)  Siehe  VIII.  Kongreßbericht  1895. 
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Maße,  als  sich  die  Schreibmaschine  bei  den  Sehenden  einbürgerte,  wuchs 
auch  bei  den  Blinden  das  Verlangen  nach  einer  Maschine,  die  mit  einem 
Drucke  einen  Braille-Buchstaben  herstellen  kann  und  es  dadurch  dem 
Blinden  möglich  macht,  so  schnell  zu  schreiben  wie  der  Sehende.  Be- 
kanntlich tritt  durch  ausdauerndes  Schreiben  mit  dem  Griffel  eine  Er- 
müdung der  Handmuskeln  ein,  die  sich  um  so  rascher  geltend  macht,  je 
schneller  und  deutlicher  geschrieben  wird.  Auch  diesem  Ubelstande  hilft 
die  Maschine  ab.  Unter  allen,  der  raschen  Herstellung  der  Braille-Punkt 
Schrift  dienenden  Erfindungen,  gebührt  der  Wiener  Braille-Schreibmaschine 
(System  Hall)  der  erste  Platz.     Dieser    Apparat  wurde    von  Frank  Hall  in 


Hallsche  Braille-Schreibmaschine. 

Philadelphia  konstruiert  und  eignet  sich  wegen  seiner  einfachen  Hand- 
habung, seiner  gut  tastbaren  schönen  Schrift,  seiner  Dauerhaftigkeit  und 
seiner  relativen  Billigkeit  hervorragend  zu  Schulzwecken.  Im  k.  k.  Blinden- 
erziehungsinstitut  wurden  im  Jahre  1903  die  vier  oberen  Klassen  mit  der 
Hall-Braille-Maschine  ausgestattet.  Das  Schreiben  mit  derselben  beginnt  auf 
der  dritten  Unterrichtsstufe  und  wird  neben  dem  Schreiben  auf  der  Prager 
Tafel  fortgeübt. 

Nachdem  wir  dem  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  g  a  n  g  e  der  Brail  le-Punktschrift 
bis  in  die  neueste  Zeit  gefolgt  sind  und  ihre  hohe  Bedeutung  für  den 
Blinden  im  Unterricht  und  in  seinem  späteren  Leben  erörtert  haben,  wird 
es  nicht  überflüssig  sein,  einiges  über  den  methodischen  Vorgang  zu 
hören,  der  bei  der  Erlernung  der  Braille-Schrift  in  den  verschiedenen  An- 
stalten eingehalten  wird. 

Jede  Blindenanstalt  pflegt  außer  der  Braille-Punktschrift  noch  eine 
Flach-  oder  ßeliefschrift,  die  für  den  Verkehr  des  Blinden  mit  dem  Sehenden 
bestimmt  ist.  Viele  süddeutsche  und  die  meisten  österreichischen  Anstalten 

Meli,  Der  Blindenunterricht.  6 
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verwenden  hiezu  den  Kleinschen  Stacheltypenapparat ;  in  anderen  Anstalten 
hat  man  zu  diesem  Zwecke  die  Hebold-  oder  die  Guldbergschrift  oder 
sonst  eine  Flach-  oder  Reliefschrift  in  Unzialen,  in  Amerika  hauptsächlich 
die  Maschinschrift  der  Sehenden. 

Solange  die  Braille- Schrift  nicht  dominierte,  wurde  der  Schreiblese- 
unterricht in  der  Elementarklasse  meist  mit  den  lateinischen  Buchstaben 
begonnen.  Seit  der  Abschaffung  des  Liniendruckes  tritt  fast  überall  das 
Lesen  und  Schreiben  der  Punktschrift  schon  in  der  ersten  Unterrichtsstufe 
auf.  Im  k.  k.  Blindenerziehungsinstitut  wurde  mit  Rücksicht  auf  das  zum 
geringsten  Teile  vorgebildete  Schülermaterial  daran  festgehalten,  daß  es 
zweckmäßiger  sei,  auf  der  ersten  Stufe  von  dem  eigentlichen  Schreiben  ab- 
zusehen, weil  es  dem  blinden  Kinde  leichter  fällt  mit  dem  fertigen  Relief- 
buchstaben auf  der  Setztafel  zu  arbeiten  als  die  Buchstaben  durch  Punkte 


Setztafel  für  Leseunterricht. 


herzustellen,  was  eine  gewisse  manuelle  Geschicklichkeit  voraussetzt.  Das 
Umkehren  des  Buchstabenbildes  fällt  bei  diessm  Vorgange  weg,  ebenso  das 
Benennen  der  Punkte  mit  Ziffern.  Das  Kind  hat  schon  Mühe  genug,  die 
Form  des  Buchstaben  festzuhalten  ;  noch  weit  schwieriger  ist  es,  diesen  in 
Punkte  aufzulösen,  die  Wörter  von  rechts  nach  linka  zu  schreiben,  um  sie 
dann  wieder  von  links  nach   rechts  zu  lesen. 

An  die  Stelle  des  Schreibunterrichts  treten  also  in  der  Elementar- 
klasse die  Übungen  auf  der  Setztafel.  Eine  unabweisbare  Forderung  ist 
es,  daß  jedes  Kind  eine  Setztafel  und  eine  hinreichende  Anzahl  von  Buch- 
stabentäfelchen hat.  Die  Setztafel  ist  aus  Holz,  35  cm  lang,  25  cm  breit, 
und  enthält  drei  Zeilen,  die  durch  je  zwei  überhöhte  Messingschienen  ge- 
bildet  werden.    Die   Buchstabentäfelchen    sind  5    cm   hoch,  2  cm  breit  und 
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tragen  oben  das  Buchstabenzeichen,  das  aus  kleinen  Nägeln  mit  glatten 
halbkugeligen  Köpfchen  von  3  mm  Durchmesser  gebildet  wird  und  unten 
den  Markierungspunkt,  der  das  verkehrte  Einschieben  verhütet.  Um  ein 
sicheres  Manipulieren  mit  der  Setztafel  zu  erreichen,  wird  das  Ein-  und 
Ausschieben  des  Buchstaben  mit  der  rechten  Hand  und  das  Aufsuchen  des 
Zeilenanfanges  mit  der  Linken  bis  zur  Geläufigkeit  geübt.  Sobald  ein  Laut 
gewonnen  ist,  erhält  das  Kind  das  Keliefzeichen  für  denselben.  Es  bleibt 
in  der  Setztafel,  so  daß  es  dem  Kinde  täglich  unter  den  Finger  kommt. 
Mit  den  erlernten  Lautzeichen  werden  nun  alle  nötigen  Lautverbindungen 
vorgenommen.  Wenn  die  Tastfähigkeit  der  Finger  genügend  gebildet  ist 
(etwa  nach  6 — 8  Wochen),  wird  zum  Lesen  in  der  Fibel  übergegangen. 
Diesem  gehen  aber  auch  dann  noch  stets  die  Übungen  an  der  Setztafel 
voraus. 

Von  anderen  Hilfsapparaten  für  den  Schreibleseunterricht  in  der  Punkt- 
schrift, bei  welchem  die  Kinder  die  Buchstabenformen  selbst  darstellen 
müssen,  sind  zu  erwähnen:  1.  Ein  aus  Königstal-Danzig  stammender 
Apparat,  der  sich  in  unserem  Museimi  befindet.  Es  ist  dies  ein  flaches 
Holzkästchen,  dessen  obere  Platte  aus  Metall  ist.  In  diese  sind  dem  Grund- 
zeichen der  Braille-Schrift  entsprechend  Gruppen  von  sechs  Punkten  ge- 
bohrt, die  zur  Aufnahme  von  kurzen  Stiften  mit  runden  Köpfchen  bestimmt 
sind,  mit  welchen  das  Braille-Alphabet  positiv  dargestellt  werden  kann.  Der 
Apparat,  dem  eine  gute  Idee  zu  Grunde  liegt,  ist  technisch  unvollkommen 
und  in  dieser  Form  nicht  gut  verwendbar. 

2.  Die  Lochtafel  von  Martens-Hannover,^)  die  auf  demselben  Prinzip 
beruht,  und  3.  der  von  Wiggert  in  Friedrichshagen  bei  Berlin  her- 
gestellte Setzkasten  für  Punktschrift. 

An  Einfachheit  in  der  Manipulation  und  leichter  Lesbarkeit  der  Buch- 
staben stehen  diese  Apparate  meines  Erachtens  hinter  der  Setztafel  mit  den 
Buchstabentäfelchen  zurück. 

Im  zweiten  Schuljahre  beginnen  wir  mit  dem  eigentlichen  Schreiben 
und  benützen  hiezu  die  „Prager-Tafel",  wobei  in  folgender  Weise  vor- 
gegangen wird.  Der  Schüler  wird  aufgefordert,  die  vor  ihm  liegende  Tafel 
zu  betrachten;  man  läßt  die  Zellen  (Ausschnitte  einer  Zeile),  hierauf  die 
Zeilen  zählen  und  deren  Zahl  angeben.  Nun  macht  man  ihn  aufmerksam, 
daß  die  in  der  Mitte  einer  Längsseite  der  Tafel  befindliche  Aufbiegung  der 
Platte  zum  Offnen  des  Apparats  bestimmt  ist  und  daß  dieser  vor  Beginn 
des  Schreibens  so  liegen  muß,  daß  das  Scharnier  sich  links  befindet  und 
die  Zellenseite  oben  liegt.  Die  Tafel  wird  nun  geöffnet  und  die  vertieften 
Punktgruppen  der  gegenüberliegenden  Platte  betastet,  an  der  Zellenplatte 
die  fünf  Stifte  und  an  der  zweiten  Platte  die  dazu  passenden  fünf  Boh- 
rungen aufgesucht  und  deren  Zweck  (die  Befestigung  des  Papieres)  an- 
gegeben. Hierauf  schreitet  man  an  das  Einlegen    des  Papieres.    Zu    diesem 

2)  MeUs  Handbuch,  S.  721. 
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Zwecke  wird  die  Tafel  geöffnet  und  das  Papier  auf  die  rechts  liegende 
Platte  gelegt,  in  der  Weise,  daß  der  obere  Rand  des  Papieres  bis  an  den 
oberen  Rand  der  Tafel  reicht  und  der  linke  Rand  das  Scharnier  berührt, 
welches  mit  ersterem  die  Kontrolle  für  den  Finger  bildet.  Der  Gleich- 
mäßigkeit und  Genauigkeit  wegen  ist  dieser  Vorgang  in  der  Schule  zu 
empfehlen.  Nun  wird  die  Tafel  geschlossen,  ohne  das  Papier  dabei  zu  be- 
rühren, damit  es  nicht  verschoben  werde.  Die  Befestigung  desselben  er- 
folgt durch  Niederdrücken  der  Platte.  Das  Einklappen  der  fünf  Stifte  in 
die  Bohrungen  geschieht  hörbar  und  wird  anfangs  von  dem  Kinde  gezählt, 
weil  von  den  dadurch  entstandenen  Löchern  das  genaue  Wiedereinlegen  des 
Papieres  abhängt.  Das  Kind  erhält  jetzt  den  Griffel,  der  entweder  geschweift 
oder  birnförmig  sein  kann.  Beide  Formen  haben  ihre  Anhänger.  Er  ist  beim 
Schreiben  so  in  senkrechter  Lage  zu  halten,  daß  Daumen  und  Mittelfinger 
der  rechten  Hand  den  unteren  Holzgriff  fassen  und  der  Zeigefinger  mit  dem 
Mittelgelenk  am  oberen  Ende  des  Griffes  aufruht.  Mit  der  Griffelspitze 
werden  die  sechs  Ausrundungen  in  jeder  Zelle  aufgesucht  und  die  rechts 
liegenden  (von  oben  gezählt)  mit  den  Ziffern  1,  2,  3,  die  links  liegenden 
mit  4,  5,  6  bezeichnet.  Ist  dies  gelungen,  so  wird  in  der  rechten  oberen 
Ecke  der  Tafel  mit  dem  Schreiben  der  sechs  Punkte  begonnen  und  dieses 
nach  links  hin  fortgesetzt.  Da  der  Anfänger  häufig  von  der  über  dem  ver- 
tieften Punkte  befindlichen  Stelle  abkommt  und  sich  dann  vergebUch  be- 
müht, einen  Punkt  hervorzubringen,  so  macht  man  ihn  darauf  aufmerksam, 
daß  der  Reliefpunkt  nur  dann  gelungen  ist,  wenn  man  das  charakteristische 
„Knacken"  hört,  und  daß  dies  nur  an  der  ausgerundeten  Steile  möglich  ist. 
Manuell  Ungeschickten  muß  so  lange  vom  Lehrer  die  Hand  geführt  werden, 
bis  dies  gelingt.  Um  dem  Verlieren  der  Zelle  vorzubeugen,  muß  man  darauf 
sehen,  daß  außer  der  Griffelspitze  auch  noch  der  Zeigefinger  der  linken 
Hand  in  der  Zelle  sich  befindet,  der  auch  das  Weiterschreiten  von  dieser 
zur  nächsten  erleichtert.  Das  Schreiben  der  sechs  Punkte  wird  so  lange 
geübt,  bis  weder  ein  Überspringen  eines  Punktes  noch  einer  Zelle  oder 
Zeile  vorkommt  und  die  Punkte  schön  rund  und  genügend  erhaben  er- 
scheinen. Sind  mehrere  Zeilen  vollgeschrieben,  so  wird  dem  Kinde  ge- 
zeigt, wie  es  die  Tafel  öffnen  muß,  um  das  Geschriebene  zu  kontrollieren. 
Man  läßt  die  Tafel  so  legen,  daß  das  Scharnier  rechts  und  die  Platte  mit 
den  erhöhten  Punkten  oben  ist.  Öffnet  man  die  Tafel  in  dieser  Lage,  so 
bleibt  das  Blatt  auf  den  Stiften  liegen.  Jetzt  zeigt  man  das  Herausnehmen, 
und  Wiedereinlegen  des  Papieres  auf  die  Stiften  und  übt  es.  Ist  dann  noch 
das  Schreiben  der  sechs  Punkte  mit  Übergehen  einer  Zelle  geübt,  so  läßt 
man  das  Alphabet  schreiben.  Weil  die  Schüler  schon  lesen  können,  also 
alle  Buchstaben  kennen,  so  werden  unter  Einhaltung  der  alphabetischen 
Reihenfolge  die  zehn  Grundzeichen,  und  zwar  jedes  einige  Zeilen  hindurch, 
für  sich  geübt.  An  der  Bezeichnung  der  Buchstaben  durch  Ziffern  muß  an- 
fangs festgehalten    werden,    weil    es  das    schnelle    Auffinden    des  richtigen 
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Punktortes  sehr  erleichtert,  wodurch  die  lästigen  Punktfehler  vermieden 
werden.  In  der  ersten  Zeit  wird  immer  nach  Diktat  geschrieben.  Während 
alle  mitschreiben,  diktiert  ein  Schüler  laut  in  folgender  Weise :  Es  wird  z.  B. 
das  Wort  „Gabe"  geschrieben.  G:  1,  2,  4,  5;  A:  1;  B:  1,  2;  E:  1,  5. 
Dieser  Vorgang  erleichtert  dem  Lehrer  die  Kontrolle  und  macht  den  Schülern 
Freude.  Sie  wetteifern  darin,  zum  Diktat  herangezogen  zu  werden.  Allzu- 
schnelles und  darum  oft  fehlerhaftes  Schreiben  wird  dadurch  hintangehalten, 
auf  langsame  Schreiber  kann  gebührend  Rücksicht  genommen  werden. 

Sind  die  zehn  Grundzeichen  gut  eingeübt,  so  bildet  man  daraus  Wörter 
und  läßt  diese  schreiben.  Es  macht  den  Kindern  viel  Vergnügen,  wenn  sie 
recht  bald  sehen,  wozu  denn  das  Schreiben  nützt  und  wie  gut  man  das 
Geschriebene  lesen  kann.  In  ähnlicher  Weise  behandelt  man  in  der  Folge 
die  Buchstaben  K — T,  U — Z  bezw.  St,  Au — A.  Das  Schreiben  der  Ziffern 
macht,  sobald  die  Schüler  die  zehn  Grundzeichen  gut  inne  haben,  keine 
Schwierigkeit.  In  Bezug  auf  die  Satzzeichen  bin  ich  der  Ansicht,  daß  man 
sich  anfänglich  mit  den  notwendigsten  begnüge  und  die  übrigen  erst  dann 
übe,  wenn  sie  im  Lesebuche  und  Sprachunterricht  vorkommen. 

Auf  der  dritten  Unterrichtsstufe  tritt  neben  dem  Schreiben  auf  der 
Prager  Tafel  das  Schreiben  mit  der  Wiener  Braille-Schreibmaschine  (System 
Hall)  auf.  Dies  geschieht  aus  dem  Grunde,  um  die  Schüler  langsam  an  den 
Gebrauch  der  Maschine  zu  gewöhnen,  damit  sie  dann  in  den  oberen  Klassen  mit 
der  Technik  des  Maschinschreibens  gut  vertraut  sind  und  ausgiebigen  Ge- 
brauch davon  machen  können.  Die  Handhabung  dieser  Maschine  ist  so  ein- 
fach, daß  sie  sich  für  Schulzwecke  eminent  eignet.  Die  Schüler  wissen  in 
kurzer  Zeit,  in  der  Regel  nach  6 — Sstündiger  Übungszeit,  mit  der  Maschine 
umzugehen  und  richtig  zu  schreiben.  Das  Maschinschreiben  wurde  1903  im 
Institut  eingeführt  und  bis  heute  hat  sich  kein  Zögling  gefunden,  der 
es  nicht  erlernt  hätte.  Auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrungen  bei  der  An- 
wendung dieser  Maschine  hat  Hauptlehrer  E.  Gigerl  im  Blindenfreund,  Jahrgang 
1904,  Nr.  5,  S.  97,  über  ihre  Verwendung  und  über  den  methodischen 
Vorgang  beim  Maschinschreiben  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  der  diesen  Ge- 
genstand erschöpfend  behandelt. 

In  den  reichsdeutschen  Anstalten  wird  vorwiegend  die  von  Oskar 
Picht,  Lehrer  an  der  königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz,  erfundene  Schnell - 
Schreibmaschine  für  Braille-Schrift  verwendet.  (Ausführliche  Beschreibung 
findet  sich  im  „Blindenfreund",  Jahrgang  1901,  S.  140  und  1908,  S.  20. 
Sie  wird  in  zwei  verschiedenen  Ausführungen  geliefert:  a)  Maschine  Nr.  I  mit 
einer  Klaviatur  für  beide  Hände  (zweckmäßig  für  Sehende),  b)  Maschine 
Nr.  II  mit  einer  Klaviatur  für  eine  Hand  und  auch  für  beide  Hände  (zweck- 
mäßig für  Blinde).  Letztere  gestattet  dem  Blinden  neben  dem  Schreiben 
mit  der  Rechten  die  Benützung  der  Linken  zum  Ablesen  des  Manuskripts 
und  zum  Nachlesen  des  Geschriebenen.  Das  Schreiben  mit  einer  Hand 
wird    ermöglicht    durch    das  Herausziehen    einer  Taste    nach  vorne,    welche 
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mit  der  Handwurzel  niedergedrückt  wird,  während  die  fünf  Finger  die 
übrigen  fünf  Tasten  bedienen.  Die  Abstandstaste  übernimmt  nebst  der 
ihm  zukommenden  Taste  nach  Bedarf  der  Daumen.  Die  Tasten  sind  nach 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Punkte  und  nach  der 
Kraftfähigkeit  der  verschiedenen  Finger  geordnet.  In  der  übrigen 
Handhabung  unterscheidet  sich  die  Pichtsche  Maschine  nicht  wesentlich 
von  der  Wiener  Braille  -  Maschine.  Durch  Umbau  der  Braille  -  Maschine 
(System  Picht)  wurde  noch  eine  neue  Ausführung  geschaffen,  die  zu- 
gleich zwei  Schriftarten  liefert:  1.  die  allgemein  gebräuchliche  Braille- Schrift 
und  2.  die  sogenannte  Linienschrift  in  Form  der  lateinischen  Großbuch- 
staben nach  Art  des  Stuttgarter  Perldruckes.  Näheres  siehe  „Blindenfreund" 
1908,  S.  20.  Das  System  ist  die  Erfindung  des  Direktors  Schleußner  in 
Nürnberg. 

Bisher  haben  w'ir  gesehen,  wie  die  Punktschrift  gleichen  Schritt  hielt 
mit  allen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Schrift  der  Sehenden 
(Stenographie,  Maschinschrift) ;  in  neuester  Zeit  wurde  sie  auch  dem 
höheren  wissenschaftlichen  Studium  dienstbar  gemacht  durch  „Die  Beiträge 
und  Vorschläge  zum  weiteren  Ausbau  unserer  Braille-Punktschrift"  von 
K.  Schlüter-Neuwied  (Blindenfreund  1906  und  1907).  Diese  enthalten: 
1.  Die  Mathematikschrift  (zur  schulmäßigen  Darstellung  mathematischer 
Ausdrücke),  2.  Die  Schreibung  einfacher  chemischer  Formeln.  3.  Die  Dar- 
stellung der  Versmaße  und  4.  Zeichen  für  Fußnoten,  Sperrdruck  und 
Buchstabenkontraktionen. 

Die  Anpassungsfähigkeit  der  Punktschrift  auf  alle  Sprachen,  ihre 
Verwendung  als  Noten-  und  Kurzschrift,  ihre  Eignung  für  fast  alle 
graphischen  Darstellungen  sind  bewunderungswürdig  und  beweisen  stets 
aufs  neue  den  hohen  Wert  dieses  Systems  als  Blindenschrift. 
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VII.  Das  Lesen  der  Blinden. 

Von  Mathilde  Meli. 

Der  Lehrplan  unserer  Schule  stellt  als  Ziel  für  den  Leseunterricht 
wie  in  den  Schulen  der  Sehenden  das  „Schönlesen"  auf.  Wir  verstehen 
unter  dem  Schönlesen  das  ausdrucksvolle,  geläufige  Lesen  des  Druckes 
oder  der  Schrift.  Ist  dieses  Ziel  aber  auch  für  den  Blinden  erreichbar? 
Gewiß,  wenn  auch  sicher  nicht  für  eine  so  große  Zahl  der  blinden  Leser 
als    der    sehenden.     Hängt    schon    bei    den   Sehenden    die  Erreichung    einer 
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bedeutenden  Lesefertigkeit  von  Begabung  und  Bildung  ab,  so  spielt  bei  den 
Blinden  auch  noch  die  körperliche  Eignung  eine  bedeutende  Rolle.  Wir 
Sehenden  lesen  mit  den  Augen  und  schwache  oder  fehlerhafte  Augen  sind 
kein  Hindernis,  schön  lesen  zu  lernen,  liest  doch  oft  ein  kurzsichtiges  oder 
ein  schielendes  Kind  ebenso  gut  wie  eines,  das  gesunde  Augen  hat.  Der 
Blinde  liest  mit  den  Fingern,  deren  Tastsinn  ihm  die  Zeichen  vermitteln 
soll,  die  er  zu  Worten  zusammenfügt.  Nachteilig  wirkt  aber  hier  eine 
weniger  günstig  gestaltete,  wenn  auch  natürliche  Beschaffenheit  des 
Tastgliedes,  die  z.  B.  in  der  Form  des  Fingers  liegen  kann,  da  konisch 
gebaute,  schmale  Finger  sich  zum  Lesen  im  allgemeinen  bedeutend  besser 
eignen  als  solche  mit  breiten,  plumpen  Nagelgliedern.  Li  erster  Linie 
maßgebend  für  die  Möglichkeit  der  Erreichung  des  Zieles  ist  natürlich  die 
Feinheit  des  Tastvermögens,  die  zur  Erlangung  bedeutender  Leseflüchtig- 
keit eine  ganz  hervorragende  sein  muß.  Es  wird  ganz  irrigerweise  ange- 
nommen,   daß    alle  Blinden    einen    ausgezeichneten  Tastsinn  besitzen ;    man 


trifft  ganz  im  Gegenteil  die  verschiedenartigsten  Abstufungen  dieses  so 
überaus  wichtigen  Sinnes,  dessen  gehöriges  Vorhandensein,  Ausbildung  und 
Übung  Grundbedingungen  für  das  Schönlesen  sind.  Natürlich  genügt  nicht 
die  Feinheit  des  Tastvermögens,  d.  h.  die  körperliche  Eignung  allein ;  es 
kann  nur  in  Verbindung  mit  der  nötigen  geistigen  Begabung  ein  verständnis- 
volles Lesen  erreicht  werden.  Häufig  trifft  man  bei  geistig  minder  oder 
selbst  schwach  begabten  Blinden  ein  gut  entwickeltes  Tastvermögen  an, 
welches  dann  eine  auffallende  Leseflüchtigkeit  mit  sich  bringt,  die  aber 
immer  nur  ein  ausdrucksloses,  mechanisches  Aneinanderreihen  der  Buch- 
staben und  Wörter  sein  wird.  Um  das  Gelesene  zu  erfassen,  eventuell 
durch  den  Ausdruck  einem  andern  zum  Verständnis  zu  bringen,  muß  auch 
der  Blinde  die  nötigen  geistigen  Fähigkeiten  besitzen  und  wir  haben  beob- 
achtet, daß  ein  wirkliches  Schönlesen  nur  bei  sehr  intelligenten  Blinden 
erreichbar  ist. 

Über  die  Ausführung  des  Lesens  erwähnte  ich  schon  früher,  daß  der 
Blinde  mit  den  Fingern,  und  zwar  mit  den  End-,  also  den  Nagelgliedern, 
liest.  Der  Versuch,  die  Zehen  zum  Lesen  zu  gebrauchen,  den  zwei  Zög- 
linge des  Pariser  Instituts  unternahmen,  dürfte  wohl  vereinzelt  geblieben  sein, 
da  es  ja  auf  der  Hand  liegt,  daß  eine  Verwertung  der  Fähigkeit  zum  Lesen, 
wenn  sie  die  Zehen  besitzen,  nicht  recht  durchführbar  wäre.  Dieselben 
beiden  jungen  Männer  suchten  übrigens  auch  die  Tastfähigkeit  ihrer  Finger 
zu  erhöhen,  indem  sie  mit  Bimsstein  die  Epidermis  der  Zeigefinger  ab- 
schabten, um  so  die  Empfindlichkeit  der  Haut  zu  erhöhen.  Zum  Schutze 
trugen  sie  dann  einen  ledernen  Fingerling  über  dem  präparierten  Finger. 
Solche  Dinge  dürfte  sich  aber  wohl  nur  ein  Blinder  leisten,  der  seine 
Hände  zu  nichts  anderem  als  zum  Lesen  brauchte.  Die  Arbeit,  die  ein 
Blinder  in  den  meisten  Fällen  auszuüben  hat,  bleibt  selten  ohne  Einfluß 
auf  die  Lesefähigkeit.  Verhärtungen  der  Haut  an  den  Händen,  wie  sie  bei 
Handwerkern  vorkommen,  beeinträchtigen  die  Lesefähigkeit  ganz  bedeutend, 
da  hiedurch  eine  Abstumpfung  des  Tastgefühles  eintritt,  die  die  Lese- 
flüchtigkeit mindert.  Kälte  verringert  ebenfalls  das  Gefühl  und  ein  blut- 
armes Kind,  das  stets  kalte  Finger  hat,  liest  selten  gut.  Heiße  Hände  sind 
eben  so  ungeeignet  zum  Lesen,  starkes  Schwitzen  macht  es  nahezu  un- 
möglich. Kinder,  deren  Hände  stark  Schweiß  absondern,  lernen  nur  lang- 
sam lesen  und  das  Einstauben  der  Finger  mit  trocknenden  Mitteln,  z.  B. 
Federweiß,  hilft  nur  teilweise.  Daß,  nebenbei  bemerkt,  das  Lesen  mit 
feuchten  Fingern  für  das  Buch  oder  Blatt,  das  gelesen  wird,  nachteilig  ist, 
ist  wohl  klar. 

Die  Art  des  Lesens  ist  sehr  verschieden  und  trotzdem  in  den  Blinden- 
anstalten wenigstens  in  einzelnen  Klassen  die  gleiche  Methode  beim  Lesen- 
lernen angewendet  wird  und  die  gleiche  Anleitung  stattfindet,  entwickeln 
sich  bei  manchen  Blinden  gewisse  Eigentümlichkeiten,  die,  man  könnte 
sagen    rein    persönlicher  Natur  sind    und  sich  von    selbst  herausbilden,    oft 
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derart,  daß  man  einen  besonderen  Grund 
für  die  Eigenheit  nicht  erkennen  kann. 
So  kommt  es,  daß  man  in  mancher 
oberen  Klasse  einer  Blindenschule  die 
auffallendsten  Unterschiede  in  der  Hal- 
tung und  Benützung  der  lesenden  Finger 
beobachten  kann,  während  in  den 
unteren  Klassen  noch  ziemliche  Gleich- 
förmigkeit vorhanden  ist,  obzwar  der 
scharfe  Beobachter  bereits  aus  Kleinig- 
keiten Spaltungen  vorauserkennen  kann. 

Schon  der  Umstand,  welche  Finger 
einer  Hand  zum  Tastlesen  benützt  wer- 
den, bringt  vielfache  Methoden  des 
Tastens  beim  Lesen  hervor.  In  der 
größten  Zahl  der  Fälle  wird  mit  den 
beiden  Zeigefingern  gelesen.  Diese 
weisen  in  der  Regel  auch  das  meist- 
geübte Tastgefühl  auf;  ihnen  zunächst 
stehen  die  Mittelfinger,  die  ihnen  in  der  Geschicklichkeit  gleichkommen 
können,  dann  die  Goldfinger ;  die  kleinen  Finger  kommen  für  das  Lesen 
ebenso    selten    in  Betracht,    wie    die  Daumen,    die  meist  ganz  ausgeschaltet 

sind.  Die  nicht  lesenden  Fin- 
ger werden  in  der  Regel 
leicht  gehoben  gehalten,  so 
daß  sie  die  Buchstaben  gar 
nicht  berühren.  Fast  durch- 
wegs lesen  die  Blinden  mit 
zwei  Fingern,  von  denen  der 
eine  tatsächlich  liest,  wäh- 
rend der  andere  als  Kontroll- 
finger vorangeht  oder  folgt. 
Die  Verwendung  der  einzelnen 
Finger  ist  wiederum  verschie- 
den. Werden  beide  Zeige- 
finger verwendet,  so  liest 
bei  dem  einen  Blinden  der 
linke  Zeigefinger,  während 
der  rechte  kontrolliert,  bei 
dem  andern  ist  es  umge- 
kehrt. Bei  der  Verwendung 
der  anderen  Finger  ist  es 
ebenso.  Bei  unseren  jetzigen 


Blinder,  mit  den  Mittelting-ern   lesend. 
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weiblichen  Zöglingen  z.  B.  ist  merkwürdigerweise  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  der  linke  Zeigefinger  der  lesende,  häufig  ist  der  rechte  allein  einfach 
unbrauchbar. 

Der  Kontrollfinger  hat  neben  dem  Bestätigen  dessen,  was  der  lesende 
Finger  greift,  meist  auch  die  Aufgabe,  den  Übergang  zur  nächsten  Zeile  zu 
finden,  zum  mindesten  zu  erleichtern.  Das  Zeilesuchen  geschieht  auf  ver- 
schiedene Weise.  Häufig  gehen  beide  Finger  auf  der  gelesenen  Zeile  zurück 
und  tasten  zur  nächsten,  häufig  sucht  der  orientierende  Finger  die  nächste 
Zeile  und  dann  ihren  Beginn,  häufig  stellt  er  das  bereits  fest,  während  der 
lesende  Finger  noch  über  die  letzten  Worte  gleitet.  Blinde,  die  nur  mit 
einem  Zeigefinger  lesen,  lassen  den  unbeschäftigten  am  Anfang  der  Zeile 
ruhen  und  rücken  ihn  zur  nächsten,  sobald  der  lesende  Finger  von  ihm 
fortrückt.  Kommt  man  in  ein  Zimmer,  in  dem  mehrere  Blinde  lesen,  und 
lauscht  eine  Weile,  so  hört  man  deutlich  den  Beginn  einer  neuen  Zeile 
an  dem  Streifen  des  Fingers  über  das  Blatt  vom  Ende  der  einen  Zeile  zum 
Beginn  der  nächsten. 

Das  Zeilesuchen  ist  aber  immer  mit  einem  Zeitverlust  verbunden,  der 
sich  selbstverständlich  bei  geübten  Lesern  weniger  bemerkbar  macht,  aber 
unter  allen  Umständen  da  ist.  Störend  wird  er,  wenn  ein  Blinder  vorliest. 
Eine  kleine  Pause  ist  fast  unvermeidlich  und  man  könnte  bei  scharfem 
Aufmerken  fast  jedesmal  angeben,  wann  eine  Zeile  zu  Ende  ist  und  eine 
neue  beginnt. 

Um  diesen  Zeitverlust  zu  vermeiden,  wandte  William  Moon  in  England 
folgende  Methode  an :  Er  schrieb  wie  wir  die  erste  und  jede  folgende 
ungerade  Zeile  von  links  nach  rechts,  die  zweite  und  jede  folgende  gerade 
aber  von  rechts  nach  links,  so  daß  sie  auch  so  gelesen  werden  mußten. 
Während  also  bei  unserem  Druck  der  Finger  nach  jeder  Zeile  dieselbe 
Entfernung  leer  zu  durchmessen  hat,  gleitet  er  bei  Moon  einfach  zur 
nächsten  Zeile  herab  und  liest  weiter,  jetzt  aber  von  rechts  nach  links. 
Unsere  Blinden  machen  den  Weg  bei  zwei  Zeilen  dreimal,  und  zwar  einmal 
leer,  bei  Moonschem  Druck  nur  zweimal,  ohne  Zeitverlust.  Freilich  wird 
dagegen  eingewendet,  daß  der  Zeitverlust  nur  ein  minimaler  ist,  was 
zugegeben  werden  kann,  aber  diese  Bruchteile  von  Sekunden,  die  da  ungenützt 
verstreichen,  summieren  sich  und  unser  kurzes  Leben  zwingt  uns,  auch 
mit  Bruchteilen  von  Sekunden  zu  rechnen.  Müssen  wir  da  nicht  der 
Moonschen  Schreibweise  zustimmen?  Daß  sie  durchführbar  ist  und  sich 
auch  bewährt,  beweist,  daß  noch  heute  in  Brighton  die  Moonsche  Offizin 
genau  so  druckt  wie  zur  Zeit  der  Erfindung  und  Ausbreitung  der  Druck- 
art. Daß  das  aber  der  Fall  ist,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Wechsel 
der  Leserichtung  für  den  blinden  Leser  keinerlei  Schwierigkeit  hat;  Moons 
Methode  hätte  sich  nicht  behauptet,  wäre  sie  undurchführbar.  Der  Ein- 
wurf, daß  die  Braille-Buchstaben  weniger  geeignet  wären  für  diese  Methode 
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als  die  Moonsche  Schrift,  wird  hinfällig,  wenn  man  letztere  betrachtet,  die 
auch    nur    wenige    Zeichen    hat,    bei    denen    rechts    und   links  alleseins  ist. 

Ich  machte  einige  Versuche  mit  unserer  Schrift,  kann  aber  kein 
abschließendes  Urteil  fällen,  da  die  Resultate  sehr  verschiedene  waren.  Ich 
glaube,  daß  man  diese  Art  des  Schreibens  und  Lesens  doch  wenigstens 
einige  Wochen  lang  üben  müßte,  um  über  ihre  Durchführbarkeit  unter 
unseren  Verhältnissen  ein  Urteil  abgeben  zu  können.  Daß  man  das  aber 
bis  heute  unterlassen  hat,  spricht  ja  durch  die  bloße  Tatsache  gegen  die 
Durchführung  der  Moonschen  Methode  bei  uns. 

Die  Verwendung  der  verschiedenen  Finger  bei  den  blinden  Lesern 
weist  uns  darauf  hin,  daß  in  der  Blindenschule  beim  Leseunterricht  nicht 
darauf  bestanden  werden  darf,  daß  die  Kinder  nur  mit  den  Zeigefingern 
lesen,  im  Gegenteil  sollte  man  darauf  sehen,  daß  auch  die  anderen  Finger 
herangezogen  werden,  da  sie  dann  eine  Art  Reserve  bilden,  die  verwendet 
wird,  sobald  die  Lesefinger  ihrer  Arbeit  nicht  nachkommen  können,  sei  es 
nun  infolge  einer  Verletzung  oder  von  Ermüdung. 

Daß  nur  eine  Hand  zum  Lesen  verwendet  wird,  kommt  ziemlich 
selten  vor,  wenn  auch  manchmal  die  mitgleitende  Hand  wirklich  nur  mit- 
gleitet und  ganz  gut  entbehrt  werden  könnte.  Beim  Abschreiben  aus  einem 
Buche  wird  häufig  mit  der  rechten  Hand  geschrieben,  während  nur  die 
linke  liest  und  auf  der  Stelle  ruhen  bleibt,  bis  zu  welcher  geschrieben 
werden  soll,  was  ja  das  mühsame  Aufsuchen  entbehrlich  macht.  Hat  die 
nichtlesende  Hand  keine  Beschäftigung,  so  wird  sie  gewöhnlich  unter  das 
Buch  geschoben  oder  im  Schoß  gehalten. 

Hat  der  Blinde  einmal  eine  gewisse  Lesefertigkeit  erreicht,  so  gleiten 
seine  Finger  gleichmäßig  über  die  Zeilen  und  erst  ein  schlecht  geschriebener 
oder  verdrückter  Buchstabe  erfordert  ein  genaueres  Betasten.  Fremdwörter, 
Namen,  technische  Ausdrücke  u.  dgl.,  also  Formen,  deren  Wortbild  nicht 
aufgenommen  oder  nicht  gut  bekannt  ist,  verursachen  ebenfalls  einen 
gewissen  Aufenthalt;  ebenso  wie  den  sehenden  Leser  eine  fremdartige 
Form  aufhält  und  zu  genauem,  buchstabenmäßigem  Lesen  veranlaßt,  so 
beim  Blinden,  der  in  solchem  Falle    genauer  wird    und  Buchstaben   tastet. 

Dieses  Tasten  geschieht  auf  verschiedene  Weise.  Der  eine  Blinde 
betupft  gleichsam  die  Punkte  und  sucht  sich  dadurch  über  ihre  Bedeutung 
klar  zu  werden,  der  andere  läßt  den  Finger  kreisen,  beim  dritten  beobachten 
wir  ein  Zickzacktasten. 

Auf  diese  Art  werden  überhaupt  schlechte  Leser  tasten,  indem  sie 
mühsam  Buchstabe  nach  Buchstabe  suchen  und  erkennen  müssen.  Bei  guten 
Lesern  spielt  das  Erraten  der  Wörter  eine  große  Rolle.  Der  Anfang  und  das 
Ende  eines  Wortes  genügen,  um  das  Wortbild  entstehen  zu  lassen,  und  ein 
intelligenter  Blinder  wird  ja  auch  nie  ein  sinnwidriges  Wort  in  den 
Zusammenhang  der  Gedanken,  die  er  liest,  einfügen. 
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Die  stündliche  Leistung  der  blinden  Leser  ist  im  Durchschnitt  die 
von  30  bis  40  Blatt,  wenn  langsam  und  gemächlich  gelesen  wird.  Will 
der  Blinde  mit  Genuß  lesen,  so  wird  er  selten  eine  größere  Leistung  zu 
verzeichnen  haben,  aber  es  kommt  vor,  daß  in  einer  Stunde  bei  besonderer 
Leseflüchtigkeit  60  Seiten,  also  in  zwei  Stunden  ein  Band  von  beiläufig 
100  Blatt  bewältigt  wird. 

Wie  bei  uns  Sehenden  die  Augen  durch  zu  langes  Lesen  ermüden,  so 
bei  den  Blinden  die  Finger,  d.  h.  das  Tastgefühl  stumpft  sich  ab  und 
macht  das  Lesen  schwerer  und  mühsamer.  Die  Zeitdauer,  in  der  ohne 
Ermüdung  mit  denselben  Fingern  gelesen  werden  kann,  ist  selbstverständlich 
ganz  individuell  und  hängt  selbst  bei  ein  und  derselben  Person  von  ver- 
schiedenen Umständen  ab.  Leichte,  sogenannte  Unterhaltungslektüre  kann 
viel  länger  betrieben  werden  als  wissenschaftliche,  da  bei  letzterer  eine 
bedeutende  Mitarbeit  des  Geistes  gefordert  wird  und  mit  der  geistigen 
Abspannung  zugleich  ein  Abstumpfen  des  Tastgefühls  eintritt.  Man  hat 
das  an  vielen  Versuchen,  die  über  Ermüdung  im  allgemeinen  angestellt 
wurden,  nachgewiesen.  Bei  geistiger  Ermüdung  werden  an  den  Finger- 
spitzen die  beiden  Spitzen  eines  Ästhesiometers,  eines  Zirkels,  nicht  mehr 
getrennt  empfunden.  Kalte  Hände  ermüden  auch  schnell  und  schließlich 
kann  der  Druck  oder  die  Schrift  selbst  Anlaß  zur  Ermüdung  geben,  was 
wir  später  noch  hören  werden.  Der  Zeitpunkt,  an  dem  die  Müdigkeit 
fühlbar  wird,  ist  recht  verschieden  und  hängt  sehr  stark  von  der  Geübtheit 
des  Blinden  ab.  Ich  kenne  Blinde,  die  fünf  bis  sechs  Stunden  ohne 
Unterbrechung  mit  denselben  Fingern  lesen,  ohne  die  geringste  Ermüdung 
zu  fühlen;  das  ist  aber  ein  Grad  der  Ausdauer,  der  ziemlich  selten  und 
nur  von  sehr  fleißigen  und  geübten  Lesern  erreicht  wird.  Häufig  tritt 
nach  beiläufig  dreistündigem  Lesen  zunächst  Verlangsamung  ein,  dann 
häufiges  Verlesen,  weiter  Unfähigkeit  des  Auffassens,  so  daß  ein  Satz 
wiederholt  gelesen  werden  muß,  um  verstanden  zu  werden.  Die  Ermüdung 
äußert  sich  körperlich  und  geistig.  Überdies  ermüden  durch  die  gleich- 
förmige Bewegung,  die  durch  Stunden  währt,  die  Muskeln  des  Unter- 
armes, der  die  Bewegung  leitet,  es  kommt  zur  Ermüdung  des  Tastgefühls 
auch  noch  die  der  Muskeln,  also  ein  allgemeines  Versagen  der  in  Anspruch 
genommenen  Faktoren. 

Der  Blinde  kann  in  verschiedenen  Stellungen  und  Lagen  lesen.  Das 
Gewöhnliche  ist  natürlich  das  Lesen  im  Sitzen  und  da  wieder  der  Fall, 
daß  das  Buch  auf  der  Tischplatte  liegt.  Die  Arme  werden  leicht  über 
dem  Buche  gehalten,  die  Fingerspitzen  ruhen  auf  den  Buchstaben,  die 
Finger  sind  leicht  gebogen,  so  daß  mit  der  äußersten  Kuppe  des  Fingers 
gelesen  wird,  der  Ballen  der  Hand  streift  ganz  leicht  über  das  Blatt,  ohne 
einen  Druck  auszuüben.  Ist  die  Fläche,  auf  der  das  Buch  liegt,  zu  hoch, 
so  kommt  es  vor,  daß    die    Unterarme    an    die  Kante    des    Tisches  gestützt 
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werden,  um  der  Ermüdung  der  Arme  durch  das  stete  Gehobenhalten  vorzu- 
beugen. Die  Arme  selbst  sind  während  des  Lesens  natürlich  gebogen ;  sie 
gestreckt  zu  halten,  erschwert  das  Lesen.  Die  beste  Lage  des  Buches  ist 
immer  die  auf  dem  normalen  Tisch  oder  der  Schulbank;  häufig  wird  aber 
auch  mit  dem  Buch  auf  dem  Schoß 
gelesen,  was  sogar  nach  Aussage 
nicht  weniger  Blinder  angenehmer 
ist  und  weniger  ermüdet.  Ein  Nach- 
teil dieser  Stellung  ist  nur,  daß  das 
Buch  vor  dem  Hinabgleiten  bewahrt 
werden  muß.  Das  Lesen  während 
des  Stehens  ist  auch  sehr  beliebt 
und  bleibt  in  der  Haltung  der  Arme 
und  Hände  gleich  dem  beim  Sitzen, 
wenn  das  Buch  auf  einem  ent- 
sprechend hohen  Möbelstück,  z.  B. 
einer  Kommode,  einem  Laden- 
kasten oder  Pult,  liegt. 

Auch  während  des  Gehens  zu 
lesen,  wird  nicht  selten  geübt;  ist 
aber  mit  einiger  Schwierigkeit 
verbunden.  Zunächst  muß  das  Buch 
getragen  werden,  was  bei  den  gro- 
ßen, schweren  Bänden  der  Blinden- 
schrift auf  die  Dauer  nicht  leicht 
zu  machen  ist,  da  es  zu  viel  Kraft 
in  Anspruch  nimmt.  Es  wird  nur 
mit  einer  Hand  gelesen,  während 
die  andere  das  Buch  hält,  und 
zwar  nicht  wagrecht,  sondern  mit 
dem  Einband  zum  Körper,  also 
senkrecht.  Der  Arm,  der  das  Buch 
hält,  liegt  entweder  unter  dem  Buche 
und  stützt  mit  der  Hand  dessen 
oberen  Rand,  oder  auf  ihm,  indem  er  zugleich  die  gelesenen  Blätter  nieder- 
hält und  ihr  lästiges  Zurückschlagen  verhindert.  Vorgezogen  wird  in  der 
Regel  die  erstere  Art.  Die  lesende  Hand  gleitet  nun  von  Zeile  zu  Zeile  immer 
höher,  der  Arm  muß  immer  stärker  gekrümmt  werden,  was  das  Lesen 
erschwert.  Dazu  kommt  nun  die  Bewegung  durch  das  Gehen,  der  nicht 
unterstützte  Teil  des  Buches  schlägt  hin  und  her,  die  Zeilen  verschwinden 
unter  dem  Finger  —  die  Hand  wird  folglich  fester  aufgelegt,  selbst  mit 
der  Handfläche,  was  bei  ruhiger  Lage  des  Buches  nicht  der  Fall  ist  und 
rascher  müde  macht.  Nichtsdestoweniger  lesen  Blinde  nicht  ungern  während 


Blinde,  das  Buch  auf  dem  Schoß  haltend. 
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des    Spazierengehens,    besonders    gern  sogar,  wenn  sie  in  kleinen  Gruppen 
sich   vereinigen  und  eine  Person  den  anderen  vorliest. 

Sehr  gern  wird  liegend  gelesen,  im  Bette  und  selbst  unter  der  Decke. 
Das  Buch  wird  dann  gewöhnlich  so  gelegt,  daß  bei  Beginn  der  Seite  die 
Arme  nahezu  gestreckt  sind  und  erst  beim  Ablesen  derselben  stärker 
heraufgezogen  werden  müssen,  ohne  jedoch  eine  unangenehme  Beugung  zu 
erreichen.  Ich  weiß  von  Blinden,  die  sich  im  Winter  um  8  Uhr  abends  ins 
Bett  legten,  um  im  Bette,  eventuell  unter  der  Decke,  die  nur  lose  auf  den 
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Händen  liegt,  bis  1  —  2  Uhr  in  der  Nacht  zu  lesen.  Da  kein  Licht  dazu 
nötig  ist,  weiß  kein  Mensch,  daß  und  wie  lange  hinter  dem  dunklen  Fenster 
gewacht  wird. 

Was  nun  das  Lesematerial  betrifft,  so  haben  wir  uns  zunächst  mit 
der  Schriftart,  die  gelesen  werden  soll,  zu  beschäftigen.  Fast  alle  Bücher 
für  Blinde  sind  in  Punktschrift  hergestellt  Der  Punkt  gibt  bei  geringer 
Breitendimension  ein  sehr  gut  tastbares  Relief  ab  und  die  Zusammenstellung 
der  Buchstabenformen  durch  Punkte  ist  für  den  tastenden  Finger  weit 
charakteristischer  als  lineare  Typen.  Ich  habe  an  unseren  Zöglingen  be- 
obachtet, daß  sie  das  Lesen  des  Typendruckes  sofort  beiseite  setzten, 
sobald  sie  den  Braille -Druck  lesen  konnten,  und  daß  Kinder,  die  in  der 
zweiten  Klasse  die  linearen  Typen  fließend  lasen,  in  der  fünften  nur  mit 
großer  Mühe  und  unter  langwierigem  Suchen  und  Raten  lesen  konnten. 
Wir  können  aber  alle  anderen  Schriftarten  hier  beiseite  lassen  und  uns 
nur  mit  dem  Lesen  der  Punktschrift  als  dem  Wesentlichen  befassen. 

Soll  die  Punktschrift  gut  gelesen  werden  können,  so  muß  sie  vor 
allen  Dingen  groß  genug,  deutlich  und  gleichmäßig  sein  Die  Größe  der 
Buchstaben  ist  für  den  tastenden  Finger  durchaus  nicht  gleichgültig.  Mehr 
als  7  mm  Buchstabenhöhe  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  die  Leseflüchtigkeit 
eine  geringere  wird,  wenn  der  Finger  größere  Flächen  zu  betasten  hat,  um 
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einen  einzelnen  Buchstaben  zu  lesen,  und  sie  ist  auch  nicht  nötig,  da  dieses 
Größenausmaß  tatsächlich  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  macht  und 
deutlich  genug  ist,  um  jeden  Punkt  getrennt  von  den  anderen  empfinden  zu 
lassen.  Diese  Größe  gibt  dem  tastenden  Finger  eine  ausgezeichnete  „Übersicht" 
und  ist  größeren  Formen  schon  wegen  der  Raumersparnis  vorzuziehen.  Daß 
wir  trotzdem  beim  ersten  Leseunterricht  dem  blinden  Kinde  Bachstaben  von 
ganz  bedeutend  größeren  Dimensionen  in  die  Hand  geben,  hat  nur  metho- 
dische Gründe,  bezweckt,  dem  Kinde  ein  klares  Bild  der  Buchstabenform, 
die  charakteristische  Zusammenstellung  der  Punkte  jedes  einzelnen  zu  ver- 
mitteln und  dadurch  eine  sichere  Grundlage  zum  raschen  Erkennen  kleinerer 
Formen  zu  schaffen.  Wir  verwenden  sogar  zuerst  Holztäfelchen,  auf  die 
mittels  Nägel  die  Buchstaben  geschrieben  sind,  um  einerseits  die  Zusammen- 
setzung und  Zerlegung  der  Wörter  wie  an  der  Setztafel  der  Sehenden  zu 
ermöglichen,  anderseits  den  ungeschickten  Händen  mancher  Leser  ein  wider- 
standsfähiges Material  zu  bieten.  Kleinere  Buchstaben,  als  die  von  der  oben 
genannten  Größe,  leiden  an  Deutlichkeit,  da  die  Punkte  dem  tastenden 
Finger  verschwimmen,  sie  stellen  erhöhte  Anforderungen  an  das  Tastgefühl 
und  führen  deshalb  schneller  Ermüdung  herbei. 

Die  Deutlichkeit  der  Punktschrift  fordert  vor  allem,  daß  jeder  Punkt 
als  runde,  volle,  gut  abgegrenzte  und  kräftig  aus  dem  Papier  hervortretende 
Kuppe  gefühlt  werde.  Die  Punkte  so  zu  erzeugen,  muß  das  Bestreben  sein, 
wenn  wir  dem  Blinden  eine  gut,  angenehm  und  leicht  lesbare  Schrift  bieten 
wollen.  Nach  unserer  Ansicht  entspricht  diesen  Anforderungen  am  besten 
die  mit  der  sogenannten  Prager-  oder  Grübchentafel  hergestellte  Schrift. 
Die  Rillentafel,  die  im  Ausland  viel  häufiger  anzutreffen  ist,  beeinträchtigt 
die  Deutlichkeit  der  Schrift,  da  die  Punkte  leicht  in  ihrer  Form  ver- 
schieden, d.  h.  nicht  rund,  sondern  länglich  oder  eckig  werden  können,  die 
Entfernungen  der  einzelnen  Punkte  voneinander  fallen  verschieden  aus,  sind 
häufig  nicht  richtig,  indem  sie  zu  klein  genommen,  die  Punkte  ineinander  ver- 
schwimmen lassen,  zu  groß,  das  Buchstabenbild  zerreißen ;  wenn  man  es 
auch  nicht  immer  mit  ungeschickten  Schreibern  zu  tun  hat,  so  unterlaufen 
doch  auch  dem  besten  und  geschicktesten  unter  ihnen  solche  Fehler.  Trotz 
allem  lehrt  die  Erfahrung,  daß  auch  die  Schrift  der  Rillentafel  fließend  und 
gut  gelesen  wird,  man  will  deshalb  auch  diesen  Gründen  keine  Bedeutung 
zumessen. 

Vergleichen  wir  aber  nun  den  Punktdruck  mit  der  Schrift  der 
Rillentafel,  so  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  ist  augenfällig  und  stets  vorhanden  und  ebenso  sicher  nicht  nur  für 
das  Auge,  sondern  auch  für  den  tastenden  Finger  erkennbar.  Bei  der 
Schrift  kommen  eine  Menge  von  Variationen  des  einzelnen  Buchstabens 
vor  —  beim  Druck  behält  er  seine  unveränderliche  Gestalt.  Der  Blinde 
muß  daher  sowohl  die  klare  Form  des  gedruckten  als  die  häufig  verwischte, 
unklare,  stets  schwankende  des  handschriftlichen  Buchstabens  kennen.  Daß 
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diese  Verschiedenheiten  nicht  nur  dem  Auge,  sondern  auch  dem  Finger  er- 
kennbar sind,  darf  man  wohl  ohne  weiteres  folgern.  Für  den  Blinden  sind 
die  Schriften  auf  der  Rillentafel  ebenso  verschieden  wie  für  uns  Sehende 
die  Handschriften  und  er  unterscheidet,  wie  wir,  schwerer  und  leichter 
lesbare ;  das  haben  viele  genau  angestellte  Versuche  unzweifelhaft  ergeben. 

Die  Grübchentafel  oder,  wie  w^ir  unsere  Tafel  nennen:  „Prager  Tafel", 
gibt  nun  eine  dem  Drucke  in  der  Größe  und  der  stets  gleichmäßigen  Ent- 
fernung der  Punkte  sowohl  als  in  ihrer  Wölbung  und  Klarheit  möglichst 
nahekommende  Schrift,  der  Blinde  hat  es  also  immer  nur  mit  der  gleichen 
Schrift  zu  tun  und  liest,  da  ihm  die  Unannehmlichkeiten  der  Undeutlich- 
keit  erspart  bleiben,  sehr  leicht  und  unbehindert,  deshalb  viel  lieber  und 
fleißiger.  Man  wendet  nun  ein,  daß  mit  der  Rillentafel  viel  mehr  Text  auf 
ein  Blatt  gebracht  werden  kann.  Das  ist  einigermaßen  richtig;  aber  dieser 
Vorzug  wird  zum  Nachteil,  wenn  wir  es  mit  Blinden  zu  tun  haben,  die 
große,  dicke  oder  von  der  Arbeit  harthäutig  gewordene  Finger  haben. 
Denen,  die  ja  doch  eine  so  große  Zahl  der  blinden  Leser  ausmachen,  wird 
die  gedrängtere  Schrift  nicht  sehr  willkommen  sein,  ja  ihnen  Schwierigkeiten 
machen,  w^ährend  sie  die  mit  der  Prager  Tafel  hergestellte  Schrift  ganz 
gut  lesen  können. 

Auch  die  Entfernung  der  Zeilen  voneinander  ist  nicht  gleichgültig. 
Rücken  die  Zeilen  zu  nahe  aneinander,  so  entsteht  sehr  leicht  ein  Berühren 
der  Punkte  der  oberen  oder  unteren  Zeile  durch  die  Finger,  was  stets 
störend  empfunden  wird,  da  es  das  rasche  Erkennen  der  Zeichen  beein- 
trächtigt. Selbstverständlich  muß  aber  auch  da  das  richtige  Maß  eingehalten 
und  eine  Übertreibung  und  damit  Platzverschwendung  hintangehalten  werden. 
Die  Deutlichkeit  der  Schrift  hängt  innig  mit  ihrer  Gleichmäßigkeit  zu- 
sammen. Die  Punkte  müssen,  sollen  sie  leicht  und  gut  gelesen  werden 
können,  die  gleiche  Größe  haben,  man  hat  also  beim  Schreiben  darauf  zu 
achten,  daß  sie  alle  gleich  stark  ausgedrückt  werden.  Schwächer  ausge- 
drückte Punkte  werden  undeutlich,  der  Leser  weiß  nicht,  soll  er  sie  als  giltig 
auffassen,  oder  sind  sie  bloß  durch  ein  Abrutschen  des  Griffels  entstanden, 
das  Wort  muß  vielleicht  zweimal  gelesen  werden,  um  das  zu  unterscheiden 
—  die  lästige  Störung  beim  Lesen  ist  da. 

Die  Form  des  einzelnen  Punktes  soll,  wie  schon  früher  gesagt,  die 
einer  vollen,  runden  Kuppe  sein,  die  mild  auf  den  Tastsinn  wirkt  und  daher 
gern  betastet  wird.  Solche  Punkte  kann  man  nur  mit  der  Hand  herstellen, 
wenn  man  einen  entsprechend  abgerundeten  Griffel  benützt.  Die  gedruckten 
Bücher  weisen  fast  durchwegs  einen  härteren,  schärferen  Punkt  auf,  werden 
deshalb  auch  viel  weniger  gern  gelesen  als  die  mit  der  Hand  hergestellten 
sogenannten  Manuskriptbücher.  Vielfach  wurde  versucht,  durch  ein  Zu- 
spitzen des  Griffels  die  Arbeit  des  Schreibens  zu  erleichtern  und  der  Zweck 
auch  erreicht,  aber  zum  Nachteil  der  blinden  Leser.  Das  Papier  wurde 
zerrissen,    die  Punkte    sehr    scharf   und    spitzig    geformt   und    der  Tastsinn 
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infolgedessen  sehr  angestrengt,  was  bei  der  runden  Kuppe  nicht  der  Fall 
ist.  Ebenso  nachteilig  wirken  Härtungssubstanzen,  wie  Leim,  Kleister, 
Harzlösungen  (z.  B.  Schellack),  die  man  auf  die  Rückseite  der  be- 
schriebenen Blätter  streicht,  um  den  Punkten  und  dadurch  den  Büchern 
größere  Haltbarkeit  zu  verleihen,  indem  man  das  Papier  bezw.  die  Punkte 
härtet.  Naturgemäß  setzen  sich  diese  Substanzen  in  den  Vertiefungen  der 
Punkte  fest,  bilden  scharfe,  kantige  Massen  und  tun  dem  tastenden  Finger 
weh.  Daß  das  für  den  Tastsinn,  der  mit  großer  Sorgfalt  gepflegt  und  mit 
allen  Mitteln  geschont  werden  soll,  nicht  förderlich  sein  kann,  ist  ein- 
leuchtend. 

Selbstverständlich  hängt  die  Herstellung  einer  für  den  Blinden  an- 
genehm und  leicht  zu  lesenden  Schrift  auch  vom  verwendeten  Papier  ab. 
Hartes,  dabei  sprödes  Papier,  das  beim  Durchdrücken  der  Punkte  rissig 
wird,  greift  den  Tastsinn  stark  an  und  „schmerzt",  wie  Blinde  erklären. 
Zu  weiches  Papier  rollt  stark  auf,  die  Kuppen  der  Punkte  werden  bald 
flachgedrückt,  die  Leseflüchtigkeit  leidet  darunter  und  der  Blinde  muß  mehr 
Mühe,  als  sonst  nötig,  aufwenden,  er  ermüdet  rasch  und  der  Genuß  beim 
Lesen  wird  stark  beeinträchtigt.  Welches  Papier  wir  anwenden  und  wie 
uns  die  Erfahrung  lehrt,  wird  weiter  unten    genauer  ausgeführt  werden. 

Selbstverständlich  ist  es  nicht  möglich,  eine  Bibliothek  nur  aus  auf 
dieselbe  Art  hergestellten  Büchern  zusammenzustellen,  weil  doch  jede 
Anstalt  danach  trachten  muß,  die  Erzeugnisse  verschiedener  Verläge  zu 
erwerben^  um  die  Bibliothek  reicher  zu  gestalten.  Es  sind  aber  nicht  nur 
die  mit  der  Hand  hergestellten  Bücher  bezüglich  der  Schrift  verschieden, 
sondern  auch  der  Druck,  den  die  einzelnen  Blindenbuchdruckereien  liefern, 
sowie  das  Material,  das  bedruckt  wird.  Werden  nun  so  verschiedenartige 
Bücher  gelesen,  so  ergibt  sich  daraus  eine  erhöhte  Anforderung  an  die 
Akkomodationsfähigkeit  der  lesenden  Finger,  was  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  schnellere  Ermüdung  bleibt.  Immer  haben  aber  handschriftlich  her- 
gestellte Bücher  den  Vorzug,  da  sie,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mild  wir- 
kende Kuppen  besitzen,  während  jeder  Druck  schon  wegen  des  härteren 
Papieres  schärfere,  spitzigere  Punkte  aufweist,  die  das  Tastgefühl  anstrengen. 
Haupterfordernis  für  die  Handschrift  bleibt  aber  Gleichmäßigkeit  und  der 
Wert  der  Manuskriptbücher  hängt  sehr  von  der  Geschicklichkeit  oder  Un- 
geschicklichkeit des  Schreibers  ab. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Lesbarkeit  der  Punktschrift  ist  das 
Papier,  auf  dem  sie  hergestellt  wird.  Die  Anforderungen,  die  man  mit 
voller  Berechtigung  an  das  Material  stellen  darf,  sind  Dauerhaftigkeit  und 
die  Möglichkeit,  Punkte  zu  erzeugen,  die  die  von  uns  angeführten  Eigen- 
schaften besitzen.  Um  dem  zu  genügen,  bedarf  es  nur  eines  entsprechend 
dicken,  zähen  Papieres,  das  dem  Griffel  nachgibt,  ohne  zu  reißen,  und 
holzfrei  ist,  so  daß  es  weder  beim  Liegen  bricht  noch  brüchig  wird,  daher 
die  Dauerhaftigkeit  verbürgt.    Solches  Papier  verträgt  auch  den  Druck  der 
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lesenden  Finger,  ohne  merklich  zu  leiden,  und  bleibt  auf  lange  Zeit  hinaus 
gut  lesbar.  Wir  verwenden  für  unsere  Bücher  geglättetes  (satiniertes)  Pack- 
papier, das  wir  nach  dem  Muster  eines  englischen  Fabrikats,  das  zuerst 
als  Bücherpapier  benützt  wurde,  nun  in  einer  österreichischen  Fabrik  her- 
stellen lassen,  die  es  in  recht  gleichmäßiger  Beschaffenheit  und  nicht  zu 
teuer  liefert.  Allerdings  ist  das  Schreiben  auf  diesem  Papier  nicht  gerade 
mühelos,  da  der  Druck  auf  den  Griffel  durch  den  Schreibenden  ein  ziemlich 
bedeutender  sein  muß,  die  Anstrengung  der  Muskeln  sich  namentlich  an- 
fänglich sehr  bald  fühlbar  macht,  aber  wie  jede  körperliche  Anstrengung 
überwunden  und  kaum  fühlbar  wird,  wenn  man  namentlich  anfangs  nicht 
übertreibt  und  regelmäßig  eine  bestimmte  Zeit  an  der  Schreibtafel  zubringt. 
Wählten  wir  aber  dünneres  Papier,  um  die  Schreibarbeit  zu  erleichtern, 
würden  wir  die  Haltbarkeit  der  Bücher  herabsetzen,  da  dünnes  Material  ja 
selbstverständlich  unter  dem  leichtesten  Druck  beim  Lesen  leidet  und  aus 
den  Händen  eines  ungeschickten  Lesers,  der  fest  und  genau  tasten  muß, 
um  lesen  zu  können,  kaum  unversehrt  hervorginge. 

Wir  haben  für  alle  unsere  Manuskriptbücher  eine  bestimmte  Größe, 
und  zwar  hat  das  Blatt  ein  Format  von  24  zu  27  cm,  enthält  21  Zeilen 
mit  je  2S  Zellen,  bietet  also  Raum  für  eine  ganz  entsprechende  Menge  des 
Lesestoffes.  Bei  gedruckten  Büchern  ist  das  Format  in  der  Regel  größer, 
es  kommen  aber  auch  kleinere  Maße  vor,  die  der  Blinde  jedoch  nicht  sehr 
liebt,  da  ihn  das  häufige  Umblättern  stört.  Wir  haben  dieses  Format  für 
alle  Manuskriptbücher  ausnahmslos  eingeführt,  da  es  ja,  abgesehen  von 
dem  hübschen  Anblick,  den  die  gleichmäßige  Größe  der  in  Regalen  ein- 
geordneten Bücher  bietet,  auch  günstiger  für  die  Versendung  entliehener 
Bücher  und  die  Ausnützung  der  Regale  ist. 

Der  Umfang  dieser  Bücher  beträgt  in  der  Regel  zwischen  120  und 
130  Blatt.  Unter  100  Blatt  gehen  wir  nicht  gerne,  da  der  Band  dann  in 
zu  kurzer  Zeit  ausgelesen  ist,  weil,  wie  bereits  erörtert,  ein  guter  Leser  es 
bis  zu  60  Blatt  in  einer  Stunde  bringen  kann,  wenn  auch  die  Leistung 
zwischen  30  und  40  Seiten  die  reguläre  bleibt.  Dünne  Bändchen  hat  er 
bald  ausgelesen  und  verlangt  nach  anderen  und  lebt  er  nun  außerhalb  der 
Anstalt,  vielleicht  sogar  recht  weit  entfernt,  so  müßte  er,  um  den  Weg  zu 
sparen,  eine  größere  Zahl  von  Bänden  entlehnen  und  viel  mehr  Einband 
schleppen,  als  bei  unseren  starken  Bänden  nötig  ist.  Im  Lesen  selbst  hin- 
dert der  Umfang  des  Buches  nicht  im  geringsten;  wir  lassen  den  Rücken 
des  Einbandes  aus  Leder  anfertigen,  daher  biegt  er  sich  leicht  auseinander, 
ohne  dabei  zu  brechen,  wie  es  etwa  bei  steifer  Leinwand  vorkommt,  und 
die  Blätter  fallen  schön  auseinander.  Die  beiden  Deckel  sind  mit  Leder- 
ecken versehen,  die  dem  Abstoßen  nicht  sehr  ausgesetzt  sind,  und  außerdem 
erhält  jeder  entlehnte  Band  einen  Schutzkarton.  Es  ist  also  nach  jeder 
Richtung  für  dauernde  Haltbarkeit  des  Buches  gesorgt.  Wenn  einige  der 
technischen  Fragen   hier    ausführlich  behandelt  wurden,    so  möge  das    ent- 
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schuldigt  werden.  Heute  ist  ein  Blindenbuch  eine  noch  recht  kostbare  Sache. 
Nicht  nur  viel  Material  liegt  darin,  sondern  auch  viele  mühevolle  Arbeit, 
und  wir  haben  die  Pflicht,  den  opferwilligen  Herstellern  der  Bücher,  die 
unseren  Blinden  so  viele  angenehme  Stunden  verschaffen,  auch  durch  mög- 
lichste Erhaltung  ihrer  Arbeit  unseren  Dank  auszudrücken  und  zu  zeigen, 
daß  wir  diese  Arbeit  zu  schätzen  wissen. 

Nun    nur    noch    einige    Worte    über    den    Lesestoff,    trotzdem    es    da 
eigentlich  nichts    anderes  zu  sagen    gibt,    als  daß  die  Tatsache,  daß    Blinde 
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unsere  Bücher  lesen,  gar  keine  Rolle  spielt.  Es  werden  alle  Arten  von 
Werken,  Unterhaltungslektüre  so  gut  wie  wissenschaftliche  Arbeiten,  An- 
dachtsschriften so  gut  wie  poetische  Werke  in  die  Blindenschrift  übertragen 
und  sie  finden  wie  in  einer  Leihbibliothek  für  Sehende  ihre  Liebhaber. 
Kein  Stoff  wird  aus  Rücksicht  auf  das  Gebrechen  unserer  blinden  Leser 
ausgeschieden  und  der  Roman  eines,  der  Maler  werden  will,  wie  „Der 
grüne  Heinrich",  erregt  dasselbe  Interesse  wie  eine  Geschichte,  in  der  Mo- 
zart verherrlicht  wird  ;  die  wissenschaftlichen  Schriften  finden  ebenfalls 
reichlich  Anwert  und  es  war  schon  mehr  wie  einmal  da,  daß  z.  B.  das 
Werk  des  Kronprinzen  Rudolf  über  unsere  Monarchie,  das  in  Blindendruck 
212  Bände    umfaßt,  mit  rührender  Ausdauer    vom  ersten    bis    zum    letzten 
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Band  gelesen  wurde,  eine  Leistung,  die  unter  allen    Umständen   beachtens- 
und  lobenswert  ist. 

Alle  diese  Beobachtungen  führen  aber  immer  wieder  nur  zu  dem 
Wunsche,  dem  Blinden  Lesestoif  auch  in  genügender  Menge  bieten  zu  können, 
und  jeder  Band,  der  unsere  Leihbibliothek  vermehrt  und  das  nicht  geringe 
Lesebedürfnis  unserer  Blinden  stillen  hilft,  wird  mit  Freude  begrüßt.  Ganz 
ebenso  wie  uns  Sehenden  kann  einem  Blinden  ein  gutes  Buch  über  eine 
schwere  oder  unangenehme  Stunde  hinweghelfen,  seine  Trauer  zerstreuen 
oder  seine  Fröhlichkeit  erhöhen,  das  Gute  in  ihm  kräftigen  und  seinen 
Lebensmut  fördern.  Ist  doch  ein  gutes  Buch  auch  ein  guter  Freund,  der 
viel  sicherer  das  richtige  Wort  findet  als  mancher  Mensch.  Wecken  wir 
also  die  Freude  am  Schönen  und  Guten  auch  im  Blinden  und  machen  wir 
ihn  fähig,  einem  Buche  den  vollen  Genuß  abzugewinnen,  den  es  dem  den- 
kenden Menschen  bieten  kann. 

Literatui", 

Gigerl,  E.,  Artikel  „Lesen"  in  Mells  Handbuch  des  Blindemvesens.  Wien  1900. 
Meli,  Blinde  Leser.  Wien  190L 


VIII.  Der  Sprachunterricht. 

Von  Emmerich  Gigerl. 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  der  normale  Blinde  jene  Organe,  welche 
für  die  Lautsprache  in  Betracht  kommen.  Gehör  und  Sprachwerkzeuge,  in- 
takt hat,  bietet  ihm  die  Aneignung  der  Lautsprache  des  Sehenden  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  und  gestalten  sich  für  ihn  die  Übungen  zur 
Gewinnung  einer  gut  artikulierten  lautreinen  Sprache  ungefähr  so  wie  in 
der  Schule  der  Sehenden. 

Anders  ist  dies  jedoch  bei  der  Aufnahme  und  Darstellung  der  Ge- 
danken durch  die  Schrift,  denn  die  sinnliche  Vermittlung  übernimmt  beim 
Blinden  lediglich  der  Tastsinn.  Der  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben 
ist  daher  in  rein  technischer  Beziehung  eigenartig  und  die  Verwendung 
spezifischer  Schriftzeichen  bedingt  ein  anderes  Unterrichtsverfahren. 

Bevor  aber  darauf  weiter  eingegangen  wird,  sei  auf  die  eigentümliche 
Stellung  hingewiesen,  die  der  Blinde  der  Sprache  bezw.  der  Psyche  des 
Sehenden  gegenüber  einnimmt. 

Die  Sprachforschung  hat  festgestellt,  daß  der  weitaus  größte  Anteil  an 
der  Sprache  dem  Gesichtssinn  zufällt,  denn  neun  Zehntel  aller  Wahr- 
nehmungen sind  Gesichtswahrnehmungen.  Die  Sprache  ist  somit  die 
Schöpfung  der  sehenden  Menschen,  an  deren  Ausgestaltung  der  Blinde 
infolge  seines  Defektes  keinerlei  Anspruch  hat. 

Das  blinde  Kind  nimmt  die  Lautbilder  seiner  Umgebung  auf  und  der 
Nachahmungstrieb,  gefördert  durch  die  Feinhörigkeit  des  Individuums,    ver- 
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anlaßt  die  Sprachorgane  zum  Nachbilden  der  Laute.  Die  gewonnenen  Laut- 
bilder verbinden  sich  mit  Tast-  und  anderen  Bildern  und  dadurch  wird 
der  konkrete  Inhalt  seiner  Sprache  ein  solcher,  der  sich  von  dem  des 
Sehenden  namentlich  unterscheidet.  Der  total  Blinde  denkt  in  eigenartigen 
Tast-  und  anderen  Vorstellungen,  die  sich  von  den  Gesichtsvorstellungen 
des  Sehenden  wesentlich  unterscheiden. 

Der  Blinde  redet  die  Sprache  der  Sehenden  als  die  seiner  steten 
Umgebung,  allein  die  Außenwelt  spiegelt  sich  in  seiner  Seele  vielfach 
anders  wieder  als  in  der  des  Vollsinnigen.  Es  ist  somit  der  Bewußtseins- 
inhalt, durch  den  sich  seine  Psyche  unterscheidet. 

Das  Seelenleben  des  Sehenden  wird  zum  größten  Teil  von  Gesichts- 
vorstellungen beherrscht  und  daraus  folgt,  daß  die  meisten  sprachlichen 
Bezeichnungen  und  Redewendungen  mit  diesem  Übergewicht  des  Gesichts 
sich  decken.  W^enn  nun  der  Blinde  sich  der  Sprache  der  Sehenden  be- 
dient und  sein  Bewußtseinsinhalt  ein  verschiedener  ist,  so  redet  er  tat- 
sächlich eine  ihm  zum  Teil  fremde  Sprache. 

Der  Vorstellungsinhalt  des  Blinden  ist  gegenüber  dem  des  Sehenden 
auch  in  quantitativer  Beziehung  sehr  beschränkt,  denn  das  Tastorgan  kann 
in  bezug  auf  die  Menge  der  Vorstellungen  sich  auch  nicht  annähernd  mit 
den  durch  das  Sehorgan  vermittelten  decken. 

Aus  diesen  Andeutungen  ist  zu  ersehen,  daß  der  Blinde  gegenüber 
dem  Sehenden  eine  eigenartige  Stellung  einnimmt,  die  insbesondere  auch 
im  Sprachunterricht  berücksichtigt  werden  muß.  Aufgabe  des  Gesamt- 
unterrichts ist  es,  Sprachinhalt  und  Sprachform  in  das  rechte  Verhältnis 
zu  bringen;  die  Mittel,  dies  zu  erreichen,  sind  einerseits  eine  tüchtige 
Schulung  des  Tastsinnes  und  vor  allem  ein  möglichst  weit  ausgreifender^ 
intensiv  getriebener  Anschauungsunterricht. 

Es  ist  zwar  bereits  an  anderer  Stelle  über  den  rationellen  Betrieb  des 
Anschauungsunterrichts  in  der  Blindenschule,  der  ja  wie  in  der  Schule 
der  Sehenden  für  die  sprachliche  Ausbeute  den  Zentralpunkt  zu  bilden  hat, 
eingehend  gesprochen,  allein  trotzdem  sei  darauf  hingewiesen,  daß  es  vom 
Standpunkt  des  Sprachunterrichts  allein  außerordentlich  wichtig  ist,  so- 
wohl die  stoffliche  Auswahl  wie  auch  die  Belehrung  im  Anschauungsunter- 
richt so  zu  gestalten,  daß  dabei  die  Idividualität  des  blinden  Kindes  voll 
berücksichtigt  wird. 

Wenn  früher  betont  wurde,  daß  der  Bewußtseinsinhalt  des  Blinden 
durch  einen  möglichst  intensiv  betriebenen  weit  ausgreifenden  Anschauungs- 
unterricht wesentlich  gefördert  und  er  dadurch  bewahrt  werde,  mechanisch 
eingelernte  Sprachformen  der  Sehenden  anzuwenden,  so  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  daß  alles  Erdenkliche  heranzuziehen  sei,  um  den  Blinden  mög- 
lichst klare  Vorstellungen  zu  schaffen;  hier  gilt  eben  auch  der  Satz:  „Das 
Nächste  und  Wichtigste,  das  aber  so  gründlich  als  möglich." 
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Wird  dabei  der  Blinde  zum  persönlichen  Beobachten,  zum  Selbstfinden, 
angeleitet  und  findet  neben  dem  Dozieren  des  Lehrers  auch  das  Fragerecht 
des  Schülers  gebührende  Berücksichtigung,  so  besteht  die  sichere  Gewähr, 
daß  dadurch  die  sonst  unausbleibliche  Oberflächlichkeit  vermieden  wird. 
Weiters  wird  dadurch  hintangehalten,  daß  das  Denken  und  Gestalten  des 
Kindes  schon  von  vornherein  nach  einer  bestimmten  Richtung  gelenkt 
wird  und  schließlich  nur  eine  Wiederholung  des  vom  Lehrer  Gebotenen 
stattfindet.  Die  Eindrücke  des  Selbsterlebten  und  Selbstgefundenen  haften 
naturgemäß  am  intensivsten,  das  gilt  sowohl  vom  Sehenden  als  auch  vom 
Blinden.  Die  nächste  Umgebung  des  Kindes  bildet  den  Ausgangspunkt 
und  allmählich  wird  der  Übungsstoff  konzentrisch  erweitert,  so  daß  das 
blinde  Kind,  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die  Eigenart,  mit  seinem 
Denken  allmählich  in  die  Welt  des  Sehenden,  in  dessen  Sprache  eingeführt 
wird  und  so   „bewußt"  sprechen  lernt. 

Daß  ihm  infolge  des  mangelnden  Gesichtssinnes  trotz  des  sorgfältigsten 
Unterrichts  manche  Gebiete  völlig  verschlossen  bleiben  müssen,  ist  ein- 
leuchtend; immerhin  möge  der  Blindenlehrer  nie  vergessen,  daß  dem  nor- 
malen Blinden  eine  außerordentlich  lebhafte  Phantasie  eigen  ist,  der  in 
seinem  Seelenleben  eine  weit  bedeutsamere  Rolle  zufällt  als  in  dem  des 
Sehenden,  Daß  der  Blinde  andere  Phantasietätigkeiten  vollzieht  als  der 
Sehende,  ist  bei  dem  Mangel  des  Gesichtssinnes,  der  ja  die  Phantasie  des 
Vollsinnigen  mächtig  beeinflußt,  begreiflich. 

Von  Jugend  auf  hat  der  Lichtlose  andere  Ideen,  andere  Wege  und 
Tätigkeiten  des  Geistes,  die  ergänzend  und  ausgestaltend  schaffen.  Schon 
in  frühester  Jugend  wird  das  blinde  Kind  genötigt,  dem  Gehörsinn  eine 
bedeutende  Rolle  einzuräumen.  Die  sichtbaren  Erscheinungen  kommen  ihm 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überhaupt  nicht  zum  Bewußtsein.  Es  braucht 
anfangs  hauptsächlich  solche  Worte  und  bildet  solche,  die  sich  auf  Vor- 
stellungen beziehen,  welche  ihm  vom  gehörten  Ton  zugeführt  werden. 
Auch  das  Erkennen  der  Dinge  durch  den  Tastsinn  gestaltet  sich  abweichend 
von  dem  uns  eigenen ;  deshalb  muß  der  Unterricht  in  allen  Disziplinen, 
somit  auch  der  Sprachunterricht,  Bedacht  nehmen,  die  Phantasietätigkeit  des 
blinden  Kindes  zu  entwickeln,  Vorstellungen  —  geistiges  Anschauen  —  zu 
ermöglichen,  logisches  Denken  —  Begriffe  —  zu  bilden. 

Daß  in  vielen  Fällen  fast  nur  die  Phantasie  im  stände  ist,  die  tiefe 
Kluft,  welche  die  Psyche  des  Sehenden  von  der  des  Blinden  trennt, 
wenigstens  einigermaßen  zu  überbrücken,  beweisen  u.  a.  nachstehende 
"Worte  eines  erfahrenen  Blindenlehrers:  ,,Die  Belehrung  über  Gegenstände 
der  Sichtbarkeit,  welche  der  Tastsinn  wegen  ihrer  Größe  oder  ihrer  Zartheit 
oder  ihrem  ganzen  Wesen  nach  nicht  erfassen  kann,  gibt  in  Vergleichungen 
oder  Beschreibungen  den  Grundriß,  nach  welchem  die  Phantasie  des  Blinden 
in  den  Himmel  hinein  oder  in  die  Erde  hinunter  Vorstellungen  aus  selbst- 
geschaffenen   Anschauungen    gewinnen    läßt.     Durch    seine    rege    Phantasie 
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wird  der  Blinde  in  den  Stand  gesetzt,  von  allerlei  Dingen,  mit  denen  er 
äußerlich  gar  nicht  in  Berührung  kommt,  sich  Bilder  zu  entwerfen,  nicht 
selten  bis  in  die  kleinsten  Züge,  so  daß  er  von  ihnen  nicht  bloß  eine 
dunkle  Vorstellung  erhält,  sondern  sie  innerlich  —  selbst  in  ihren  wesent- 
lichen Eigenschaften  nach  Gestalt,  Größe  etc.    —   wirklich  schaut." 

Manche  Wortbedeutungen,  die  ohne  den  Gesichtssinn  nicht  zu  erfassen 
sind,  z.  B.  die  Farbenbezeichnungen,  wird  sich  der  intelligente  Blinde 
aus  Beziehungen,  Verknüpfungen  und  Vertretungen  der  Begriffe,  wie  sie 
in  manchen  Redewendungen  auftreten,  erklären.  „Er  weiß  z.  B.,  daß  die 
Sehenden  ihre  Gemütsstimmungen  in  äußeren  Zeichen  zu  erkennen  geben: 
tiefe  Trauer  durch  schwarze  Kleidung,  laute  Freude  durch  rote  oder  andere 
lebhafte  Farben ;  er  hört  von  der  schwarzen  Bahre,  vom  schwarzen  Verrat 
sprechen  und  wird  zu  düsteren  Gefühlen  bestimmt ;  das  Frühlingsgrün  der 
Hoffnung,  das  weiße  Kleid  der  Unschuld,  das  blaue  Zelt  des  Himmels  er- 
wecken dagegen  süße,  milde  Gefühle  in  ihm,  und  so  wird  er  bei  den 
Namen  vieler  Farben,  faßt  er  auch  deren  Gesichtserscheinung  nicht  auf, 
ihren  Sinn  aus  ihren  Verbindungen  und  dem  allgemeinen  Gebrauche  er- 
kennen."   (Oppel ) 

„Derartige  Begriffsbezeichnungen  sind  daher  im  Blindenunterricht  wohl 
angebracht  und  bei  passender  Gelegenheit  heranzuziehen.  Dem  Gesamt- 
unterricht, nicht  dem  Sprachunterricht  allein  fällt  die  Aufgabe  zu,  das 
sachliche  Verständnis  des  Sprachinhaltes  dem  Blinden  zu  eröffnen  ;  je  mehr 
dies  gelingt,  desto  weniger  trifft  die  Behauptung  Dufaus  zu,  daß  der  Blinde 
in  einer  ihm  psychologisch  fremden  Sprache  rede. 

Verbindet  er  mit  seinen  Worten  überhaupt  klare  Vorstellungen,  so 
bringt  er  auch  in  der  Sprache  seinen  eigenen,  wahren  Seeleninhalt,  wenn 
sich  derselbe  auch  aus  Tast-  und  anderen  Vorstelhmgen  zusammensetzt, 
zum  Ausdrucke.  Fremd  ist  seiner  Seele  nur  der  Vorstellungsinhalt  des 
Sehenden,  wie  ja  auch  dieser  sich*  nicht  in  den  Vorstellungsinhalt  des 
Blinden  zu  versetzen  vermag. 

Aus  der  Natur  des  Blinden,  aus  physischen  und  psychischen  Gründen, 
der  vorherrschenden  Tätigkeit  seines  Gehörs  und  der  mehr  nach  innen  ge- 
richteten Tätigkeit  seiner  Seele  erklärt  es  sich,  daß  das  Interesse  des 
Blinden  sich  mehr  als  bei  Sehenden  der  theoretischen  Seite  der  Sprache 
zukehrt.  Die  Sprache  selbst  als  Wissenschaft  und  Kunst  ist  seinem  Geiste 
eine  willkommene  Beschäftigung.  Daher  auch  seine  Neigung  für  Literatur, 
Poesie,  fremde  Sprachen  und  Sprachtheorie.  Gerade  für  die  durch  das 
Gebrechen  der  Blindheit  sehr  beeinträchtigte  ästhetische  und  Gemütsbildung 
erweist  sich  der  Sprachunterricht  als  sehr  wirkungsvoll  und  es  muß  ihm 
daher  im  Blindenunterricht  ein  größerer  Raum  und  ein  höheres  Ziel  ge- 
geben werden  als  im  Volksschulunterricht."    (Fischer.) 

Der  Hauptfaktor  bleibt  im  Sprachunterricht  des  Blinden  das  gesprochene 
Wort,  die  mündliche  Rede,  die  Schulung  des  Gehörs  und  der  Sprachorgane. 
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Ein  wichtiges  Moment  für  die  sprachliche  Bildung  ist  ferner,  insbe- 
sondere für  die  in  der  Bildung  vorgeschrittenen  Blinden,  die  Lektüre.  Dies 
gilt  naturgemäßerweise  in  dem  Falle,  daß  dem  Blinden  häufig  Gelegenheit 
geboten  ist,  literarisch  wertvolle  Werke  in  Hochdruck  selbst  zu  lesen,  oder 
daß  zweckentsprechendes  Vorlesen  seine  sprachliche  Schulung  fördert. 

Daß  gerade  für  den  Blindenunterricht  der  Gedanke  der  Konzentration 
im  Herbart-Zillerschen  Sinne  von  besonderem  Werte  ist,  leuchtet  schon  aus 
dem  Grunde  ein,  weil  dadurch  eine  bedeutende  Zeitersparnis  erzielt  wird. 
Da  der  Inhalt  aus  dem  Sachunterricht  bekannt  ist,  so  wird  der  eigentliche 
Sprachunterricht  nicht  durch  Erklärungen  aufgehalten  und  kann  sich  ledig- 
lich auf  die  sprachliche  Darstellung  beschränken :  ferner  sind  es  gehalt- 
volle, geistig  verarbeitete  Stoffe,  denen  sich  das  Interesse  in  erhöhtem 
Maße  zuwendet,  und  endlich  gewinnt  die  Sprache  durch  die  Konzentration 
an  Klarheit  und  Bündigkeit  des  Ausdruckes. 

Als  Ziel  des  Sprachunterrichts  können  auch  für  die  Blindenschule 
gelten :  Sprachfertigkeit,  Sprachverständnis  und  Sprachrichtigkeit,  sowohl 
im  mündlichen  wie  im  schriftlichen  Gedankenausdruck.  Erreicht  wird  dieses 
Ziel  durch  die  allgemeine  Sprachpflege  in  jedem  Unterrichtszweige  (Hören 
und  Sprechen)  und  durch  den  besonderen  Sprachunterricht  (Lesen  und 
Schreiben). 

1.  Hören  und  Sprechen.  Daß  man  heute  auch  in  der  Elementar- 
klasse der  Blindenschule  die  phonetische  Methode  der  Lautgewinnung  bevor- 
zugt, ist  zwar  nichts  Spezielles,  aber  verdient  aus  dem  Grunde  hervorge- 
hoben zu  werden,  weil  es  eine  irrtümliche  Annahme  wäre  zu  glauben,  daß 
jedes  blinde  Kind  vermöge  des  besseren  Gehöres  auch  dem  Unterrichtsgang 
in  der  Lautgewinnung  leichter  zu  folgen  vermöge  als  das  sehende.  Die 
Erziehung  zum  bewußten  Hören  der  Laute,  bezw.  die  Artikulation  der- 
selben macht  besonders  solchen  blinden  Kindern,  die  aus  einer  weniger 
günstigen  sprachlichen  Umgebung  stammen,  große  Schwierigkeit.  Nur  in- 
tensive Übung  und  unverdrossenes  Beharren  können  hier  von  Erfolg  sein 
und  dies  sei  deshalb  betont,  weil  der  weniger  geschulte  Lehrer  nur  zu  gern 
geneigt  ist,  die  Flinte  vorzeitig  ins  Korn  zu  werfen. 

Bei  der  hervorragenden  Rolle,  die  dem  Gehöre  im  Sprachunterricht 
der  Blinden  zufällt,  ist  der  Gehörbildung  die  größte  Sorgfalt  zuzuwenden 
Im  gesamten  Unterricht  hat  der  Lehrer  selbst  auf  wohllautendes,  aus- 
drucksvolles und  korrektes  Sprechen  zu  achten,  denn  sein  Vorbild  wirkt 
auf  den  blinden  Schüler  weit  nachhaltiger,  als  dies  beispielsweise  in  der 
Schule  der  Sehenden  der  Fall  ist.  Daß  bei  allen  mündlichen  Darstellungen 
der  Zöglinge  auf  eine  lautreine,  deutliche  Aussprache,  auf  sinngemäße  Betonung 
und    Gliederung  Rücksicht   zu    nehmen    ist,    versteht  sich    wohl  von  selbst. 

Im  weiteren  Sprachunterricht  empfehlen  sich  insbesondere  sogenannte 
Konzentrationsfragen  und  die  Anleitung  zur  Aussprache  in  der  zusammen- 
hängenden Rede. 
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2.  Lesen  und  Schreiben.  Zeigen  die  theoretischen  Zweige  des 
Sprachunterrichts  in  der  Blindenschule  keine  wesentliche  Verschiedenheit 
gegenüber  denen  in  der  Schule  der  Sehenden,  so  ist  dies  bei  den  rein 
technischen  Fächern,  dem  Lesen  und  Schreiben,  wesentlich  anders.  Ins- 
besondere beim  Lesen  des  Blinden  tritt  an  Stelle  des  Gesichtssinnes  der 
Tastsinn  und  daher  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Lesebehelfe  der 
Eigenart  des  Blinden  anzupassen,  d.  h.  sie  tastbar  einzurichten.  Das  Unter- 
richtsverfahren ist  ein  in  mehrfacher  Beziehung  von  dem  in  der  Schule  der 
Sehenden  abweichendes. 

Eine  eingehendere  Darstellung  derselben  scheint  hier  gegenstandslos, 
weil  dieselbe  ohnehin  an  anderer  Stelle  des  Buches  erörtert  wird.  (Ver- 
gleiche die  Vorträge  über  Lesen  und  Braillesche  Punktschrift.) 
W^as  das  Lesen  in  der  Blindenschule  anbelangt,  so  liefern  den  Lesestoff  die 
Fibel  und  das  Lesebuch.  Der  Inhalt  der  Lesestoffe  ist  dem  Sachunterricht 
entnommen,  d.  h,  er  enthält  Stoffe  aus  allen  Wissensgebieten,  aber  nicht 
in  trockenen  kompendienartigen  Darstellungen,  sondern  in  solchen,  welche 
die  Eigenart  des  Blinden  möglichst  berücksichtigen.  Dies  gilt  besonders 
von  der  Fibel,  in  welcher  die  Individualität  des  blinden  Kindes  die  Stoff- 
auswahl bezw.  die  Anordnung  des  Lesestoffes  insofern  wesentlich  bestimmt, 
als  einerseits  nur  solche  Dinge  im  Buche  Aufnahme  finden  dürfen,  die 
seinem  Verständnis  wirklich  zugeführt  werden  können,  anderseits  die 
schwieriger  zu  artikulierenden  Laute  früher  aufzutreten  haben  als  die, 
welche  der  Aussprache  leichter  fallen. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  daß  die  weiteren  Teile  des  Blinden- 
lesebuches  die  Eigenart  des  Kindes  ebenfalls  entsprechend  zu  berücksichtigen 
haben,  obwohl  der  stoffliche  Unterschied  zwischen  den  Lesebüchern  der 
Blinden  und  der  Sehenden  immer  mehr  zurücktritt.  Was  die  Sprachformen 
der  Lesestücke  anbelangt,  so  haben  darin  allmählich  alle  Arten  Aufnahme 
zu  finden;  Bedingung  ist,  daß  nur  Mustergültiges  und  dem  Bildungsgrad 
der  betreffenden  Stufe  Entsprechendes  gebracht  wird. 

War  bisher  davon  die  Rede,  daß  dem  mündlichen  Gedankenausdruck 
in  der  Blindenschule  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sei, 
so  ist  es  wohl  selbstverständlich,  daß  parallel  damit  jene  Übungen  vorzu- 
nehmen sind,  welche  wir  als  schriftlichen  Gedankenausdruck  bezeichnen. 
Die  Gabe,  logisch  und  grammatisch  richtig,  mit  schönem  Ausdruck  nicht 
bloß  reden,  sondern  auch  schreiben  zu  können,  ist  gerade  für  den  Licht- 
losen von  besonderem  Werte,  denn  sie  ist  es,  welche  den  ersten,  für  den 
Laien  oft  peinlichen  Eindruck,  den  die  Erscheinung  der  Person  und  der 
Schriftform  hervorbringt,  mildert  und  ihm  einen  Einblick  in  das  Seelenleben 
des  Blinden  gestattet. 

Kürze  und  Klarheit  des  Ausdruckes  und  die  dem  darzustellenden 
Gegenstand  passende  Form   sind   die   wesentlichsten   Bedingungen,    welche 
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nicht  bloß  für  den  Gedankenausdruck  in  der  Rede,    sondern   auch  für  den 
in  der  Schrift  gefordert  werden  müssen. 

Wenn  früher  betont  wurde,  daß  eine  Hauptaufgabe  des  gesamten 
Blindenunterrichts  darin  bestehe,  den  Bewußtseinsinhalt  mit  möglichst 
korrekten  Vorstellungen  zu  erfüllen,  ihn  zum  Selbstdenken  zu  bringen, 
Sprachinhalt  und  Sprachform  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen,  so  bietet 
der  schriftliche  Gedankenausdruck  am  besten  Gelegenheit  zu  beobachten, 
inwieweit  dies  tatsächlich  gelungen  ist. 

Daraus  folgt  aber  weiter,  daß  der  Aufsatzunterricht  der  Blindenschule 
im  innigsten  Kontakt  mit  dem  Gesamtunterricht  zu  stehen  hat  und  nicht 
als  selbständige  Disziplin  aufzufassen  ist.  Der  Sachunterricht,  das  Schul- 
bezw.  Anstaltsleben  und  die  Lektüre  liefern  die  Stoffe.  Den  Kindern  ist 
bei  der  Darstellung  möglichste  Freiheit  zu  gestatten  und  es  ist  weit  besser, 
hie  und  da  einen  schiefen  Ausdruck  in  Kauf  zu  nehmen,  als  pedantisch 
auf  einer  starren  Form  zu  bestehen.  Vor  allem  gilt  dies  für  die  Unter-  und 
Mittelstufe,  auf  welcher  eine  möglichst  kindliche  Ausdrucksweise  in  erster 
Linie  am  Platze  ist.  Dadurch,  daß  dem  Kinde  gestattet  wird,  die  Gedanken 
in  einer  ihm  vertrauten  Form  zu  äußern,  wird  sein  Selbstvertrauen  zum 
sprachlichen  Können  wesentlich  gehoben,  sein  Mut  gestärkt.  Durch  gütige 
Nachsicht  und  vorsichtige  Führung  wird  es  dem  geschickten  Lehrer  nicht 
schwer  fallen,  allmählich  auch  die  schriftlichen  Darstellungen  völlig  ein- 
wandfrei zu  gestalten. 

In  den  ersten  Schuljahren  empfiehlt  es  sich  auch  in  der  Blindenschule, 
die  Aufsatztexte  in  der  Klasse  gemeinsam  arbeiten  zu  lassen,  weil  die 
sprachliche  Bildung  der  Kinder  in  orthographischer  und  grammatischer  Be- 
ziehung nicht  eine  solche  sein  kann,  die  einen  sogenannten  freien  Aufsatz 
zuläßt.  Hingegen  hat  letzterer  auf  den  weiteren  Unterrichtsstufen  seine 
volle  Berechtigung,  schon  deshalb,  weil  sich  die  Originalität  des  Schülers 
darin  besonders  ausprägt.  Auch  dürfen  Briefe  und  Geschäftsaufsätze  mit 
Rücksicht  auf  das  spätere  Erwerbs-  und  Geschäftsleben  im  Aufsatzunterricht 
der  Blinden  nicht  fehlen. 

Daß  auch  für  den  Sprachunterricht  in  der  Blindenschule  Grammatik 
und  Orthographie  unentbehrlich  sind,  bedarf  keines  Beweises ;  ohne  Sprach- 
lehre kein  Sprachverständnis,  keine  Sprachrichtigkeit,  ohne  entsprechende 
Schulung  im  Kechtschreiben  keine  Möglichkeit  der  korrekten  schriftlichen 
Darstellung. 

Dem  blinden  Kinde  fällt  es  übrigens  durchaus  nicht  leicht,  das  ge- 
schriebene Wortbild  richtig  zu  reproduzieren.  Das  sehende  Kind  hat  un- 
verhältnismäßig öfter  Gelegenheit,  ein  und  dasselbe  Wort  vor  die  Augen 
zu  bekommen  und  sich  den  Laut-,  eigentlich  besser  gesagt  Buchstaben- 
bestand des  Wortes  einzuprägen  als  das  blinde,  welches  das  gleiche  Wort- 
bild oft  erst  nach  langen  Intervallen  unter  die  Finger  kriegt. 
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Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  einerseits  das  Gehör  des  blinden 
Schülers  so  zu  schulen,  daß  es  im  stände  ist,  den  Lautbestand  des  richtig 
gesprochenen  Wortes  tatsächlich  in  sich  aufzunehmen,  anderseits  ihm  Ge- 
legenheit zu  geben,  dieselben  Wortbilder  möglichst  oft  zu  reproduzieren. 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich  auch,  das  Diktat  auf  allen  Stufen 
der  Blindenschule  fleißig  zu  pflegen. 
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IX.  Der  Rechenunterricht. 

Von  Josef  Pösclil. 

Daß  die  Blindheit  kein  Hindernis  bildet,  die  Rechenkunst  in  aus- 
gedehntestem Maße  zu  betreiben,  beweisen  zahlreiche  Blinde,  die  auf  diesem 
Gebiete  Hervorragendes  geleistet  haben.  Als  einer  der  bedeutendsten  blinden 
Mathematiker  muß  Nikolaus  Saunderson  (1682 — 1739)  genannt  werden, 
der,  im  ersten  Lebensjahr  vollständig  erblindet,  nicht  nur  die  schwierigsten 
Rechnungsoperationen  mit  Leichtigkeit  beherrschte,  sondern  als  Professor 
der  Universität  Cambridge  auch  ein  größeres  Werk  über  Algebra  verfaßte 
und  eine  Rechentafel  für  Blinde  erfand.  Dominicus  Rolli,  1685  in  Rom 
geboren,  erwarb  sich  in  der  höheren  Mathematik  hervorragende  Kenntnisse 
und  von  der  berühmt  gewordenen  Wienerin  Maria  Theresia  von  Paradis 
(1759 — 1824)  erzählt  man,  daß  sie  mit  großer  Fertigkeit  auf  der  von 
Saunderson  erfundenen  Tafel  rechnete.  Der  1756  in  Mannheim  geborene 
blinde  Weißenburg  bediente  sich  ebenfalls  derselben  und  gab  im  höheren 
Rechnen  erfolgreichen  LTnterricht ;  er  war  der  Anlaß,  daß  bereits  1773  ein 
Lehrbuch  für  den  Unterricht  im  Rechnen  erschien.  Lesueur,  der  erste 
Schüler  Hauys,  führte  später  in  der  Pariser  Blindenanstalt  die  Kasse  und 
die  Rechnungen  darüber  mit  solcher  Genauigkeit,  daß  er  sie  jeden  A.ugen- 
blick  abzuschließen  und  Rechenschaft  über  die  gesamte  Geldgebarung  abzu- 
legen imstande  war.  Und  so  könnte  die  Reihe  der  Namen  von  blinden 
Mathematikern  noch  bedeutend  erweitert  werden,  besonders  wenn  man  auch 
Spätererblindete  wie  den  großen  Leonhard  Euler,  Galilei  u.  a.  in  Betracht 
zieht. 

Haben  wir  es  in  vorstehenden  Fällen  auch  mit  mathematischen 
Talenten  zu  tun,  so  muß  doch  besonders  betont  werden,  daß  der  Nicht- 
sehende    überhaupt    schon     infolge     seines    Zustandes     eine    besondere 
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Eignunc  für  diesen  Gegenstand  besitzt.  Da  das  Rechnen  vor  allem  auf 
tiefem  und  logischem  Denken,  also  auf  einem  rein  innerlichen,  geistigen 
Prozeß  beruht,  fällt  es  dem  Blinden,  der  durch  den  Mangel  des  Gesichts- 
sinnes von  der  Außenwelt  mehr  abgeschlossen  und  nicht  so  vielen  Zer- 
streuungen ausgesetzt  ist  wie  der  Sehende,  viel  leichter,  seine  Aufmerk- 
samkeit einem  bestimmten  Denkobjekt  zuzuwenden,  sie  auf  die  Durch- 
führung irgend  eines  mathematischen  Exempels  zu  konzentrieren.  Dies  gilt 
allerdings  nur  insoweit,  als  das  Rechnen  sich  auf  ein  reines  „Kopfrechnen" 
beschränkt  und  keine  sinnlichen  Hilfsmittel,  schriftliche  Aufzeichnungen 
u,  dgl.  erfordert.  Erst  dort,  wo  manuelle  Verrichtungen  seitens  des 
Schülers  notwendig  werden,  gestaltet  sich  die  Arbeit  für  den  Blinden 
schwieriger  und  zeitraubender  als  für  den  Sehenden.  Daher  trachtet  der 
Blinde  des  schriftlichen  Rechnens  nach  Möglichkeit  zu  entbehren  und 
greift  nur  dann  darnach,  wenn  es  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses  un- 
bedingt notwendig  ist. 

Soll  also  in  kurzen  Worten  der  Hauptunterschied  zwi- 
schen dem  Rechenunterricht  der  Blindenschule  und  dem, 
wie  er  an  den  Lehranstalten  für  Vollsinnige  betrieben  wird, 
festge stellt  werden,  so  läßt  sich  dies  dahin  zusammenfassen, 
daß  jener  in  erster  Linie  und  fast  ausschließlich  im  Kopf- 
rechnen besteht. 

Darin  darf  jedoch  nicht  etwa  eine  unangenehme  Beschränkung  erblickt 
werden;  denn  es  ist  eine  Tatsache  der  Erfahrung,  daß  man  bei  richtiger 
Anleitung  und  entsprechender  Übung  mit  dem  Kopfrechnen  sein  Auslangen 
finden,  ja  sogar  schwierigere  Rechnungsarten  ohne  Anwendung  jedweder 
schriftlicher  Aufzeichnungen  ausführen  kann. 

Schon  Klein  fordert  in  seinem  „Lehrbuch  zum  Unterricht  der  Blinden" 
(1819)  ganz  entschieden  die  Bevorzugung  des  Kopfrechnens  bei  Nichtsehenden, 
indem  er  sagt :  „Von  den  Zahlzeichen  darferst  dann  Gebrauch  gemacht  werden, 
wenn  das  Kopfrechnen  bis  zur  größten  Geläufigkeit  und  auf  einen  Grad  gebracht 
ist,  daß  alle  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommenden  Fälle  ohne  Aufenthalt 
im  Kopfe  ausgerechnet  werden  können.  Dagegen  lehrt  die  Erfahrung,  daß 
Schüler,  und  zwar  Sehende  wie  Blinde,  welche  gleich  anfänglich  mittels 
der  Ziffern  rechnen  lernen,  selten  die  für  das  praktische  Leben  doch  so 
notwendige  Fertigkeit  im  Kopfrechnen  erlangen,  weil  sie  sich  von  den  diese 
Geistesoperation  hemmenden  äußeren  Zeichen,  den  Ziffern,  und  deren 
mechanischer  Behandlung  nicht  mehr  losmachen  können.  Der  Blinde 
verliert  nichts  dadurch,  daß  ihn  sein  Zustand  hindert,  so  früh  mit  den 
Zahlzeichen  bekannt  zu  werden,  denn  er  bekommt  dadurch  Veranlassung, 
das  Rechnen  als  eine  Verstandesübung  zu  behandeln;  und  indem  er  sich 
mehr  an  das  Wesen  der  Sache  als  an  Zeichen  und  Formen  hält,  erspart 
er  beim  Rechnen  Zeit  und  umgeht  viele  Schwierigkeiten."  Besser  könnten 
die  großen  Vorzüge  des  Kopfrechnens  einerseits  sowie  die  schädlichen  Folgen 
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eines  zu  früh  und  zu  ausgedehnt  betriebenen  schriftlichen  Rechnens  anderseits 
nicht  gekennzeichnet  werden  als  mit  den  angeführten  Worten  Kleins.  Auch 
Dr.  August  Zeune  sagt  diesbezüglich:  „Das  Rechnen  oder  die  Zahlenlehre 
muß  bei  Blinden  im  Kopfrechnen  bestehen,  einmal,  weil  dies  am  meisten 
geistig  bildet,  dann  auch,  weil  sie  im  Leben  nicht  immer  Rechentafeln  mit 
erhabenen  Ziffern  zur  Hand  haben." 

Die  erste  und  wichtigste  Bedingung  für  einen  erfolgreichen  Betrieb 
des  Kopfrechnens  ist,  daß  sich  dasselbe,  besonders  im  elementaren  Unter- 
richt, auf  vielfache,  gründliche  und  klare  Anschauungen 
aufbaut.  Pestalozzis  Satz  :  „Die  Anschauung  ist  das  Fundament  aller  Er- 
kenntnis" hat  hier  ebenso  seine  Bedeutung  wie  in  anderen  Fächern  und 
der  umgestaltende  Einfluß,  den  der  große  Pädagoge  auf  die  Methode  des 
Rechenunterrichts  ausübte,  ist  auch  in  der  Unterrichtsweise  des  ersten 
deutschen  Blindenlehrers  schon  deutlich  zu  erkennen.  Denn  einen  ganzen 
Apparat  selbsterdachter  Anschauungsmittel  setzte  Klein  in  Bewegung,  um 
in  seinen  Schülern  richtige  Zahlbegriffe  zu  erzeugen,  ihnen  die  verschiedenen 
Rechenoperationen  vollständig  klarzumachen  und  sie  zum  streng  logischen 
Denken  anzuleiten.  So  bediente  er  sich,  um  die  blinden  Kinder  das  Zählen 
zu  lehren  und  die  einfachsten  Rechnungsarten  im  Zahlenraum  bis  100  zu 
versinnlichen,  einer  sogenannten  Rechenschnur,  wie  sie  im  Museum 
der  Wiener  Anstalt  als  eines  der  ältesten  Lehrmittel  Kleins  noch  heute 
aufbewahrt  wird.  In  gleichen  Abständen  und  durch  beiderseitig  angebrachte 
Knoten  unverschiebbar  gemacht,  sind  auf  einer  Schnur  100  kleine  durch- 
löcherte Kugeln  aneinandergereiht,  deren  jede  fünfte  und  zehnte  besonders 
kenntlich  gemacht  ist.  Um  eine  bestimmte  Zahlgröße  zu  begrenzen,  wird 
ein  aus  dünnem  Holz  oder  aus  Pappe  gabelförmig  geschnittenes  Plättchen 
hinter  der  betreffenden  Kugel  auf  die  Schnur  aufgesetzt,  von  welcher  das 
eine  Ende  an  einem  Haken  oder  Nagel  befestigt  sein  muß.  An  der  ge- 
spannten Schnur  können  sodann  nicht  nur  Aufgaben  des  Zu-  und  Weg- 
zählens,  sondern  auch  die  für  die  Kinder  schwierigeren  Grundoperationen 
des  Vervielfachens,  Messens  und  Teilens  gezeigt  werden. 

An  die  Stelle  der  Klein'schen  Rechenschnur  sind  heute  eine  Reihe 
anderer  Lehrmittel  getreten,  die  einer  gründlichen  Veranschaulichung  dienen, 
und  wir  verfolgen  streng  den  Grundsatz,  daß  alles  Zählen  und 
Rechnen  im  ersten  Unterricht  an  wirklichen,  greifbaren 
Dingen  zu  geschehen  hat,  die  jedes  einzelne  Kind  in  die  Hand  bekommt 
und  mit  denen  alle  Schüler  gleichzeitig  und  selbsttätig  arbeiten.  Nur 
langsam  und  allmählich  darf  die  Abstraktion,  der  Übergang  von  der  vor- 
nehmlich sinnlichen  zur  rein  geistigen  Tätigkeit,  vor  sich  gehen.  Um  den 
abstrakten  Zahlbegriff  zu  gewinnen,  müssen  selbstverständlich  möglichst 
viele  und  verschiedenartige  Dinge  in  den  Kreis  unserer  rechnerischen  Be- 
trachtungen gezogen  werden :  die  einmal  oder  mehrfach  vorhandenen  Gegen- 
stände des  Schulzimmers    sowie  die  Teile  des  menschlichen  Körpers,    dann 
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Holzwürfel,  Stäbchen,  Steinchen,  Kastanien,  Bohnen,  endlich  Münzen,  Maße 
und  Gewichte. 

Neben  all  diesen  mehr  oder  minder  zufälligen  Dingen,  die  häufiger  und 
intensiver  als  in  der  Schule  der  Sehenden  herangezogen  werden  müssen, 
bedarf  es  jedoch  eines  besonderen  stabilen  Lehrmittels,  das  jederzeit  zur 
Hand  ist  und  einen  rationellen  Gesamtunterricht  ermöglicht.  Als  solches 
hat  sich  der  russische  Rechenapparat  am  besten  bewährt,  der  in 
etwas  modifizierter  Form  schon  seit  den  Zeiten  Kleins  an  den  meisten 
Blindenanstalten    in    Verwendung    steht.     Genügt    im    Unterricht    sehender 

Kinder  eine  einzige  große 
Rechenmaschine,  an  welcher 
ein  oder  zwei  Schüler  arbei- 
ten, während  alle  übrigen  der 
Manipulation  derselben  ein- 
fach zusehen,  so  muß  in  der 
Blindenklassejedes  Kind  einen 
solchen  Apparat  vor  sich 
haben,  der  in  handlicher  Form 
hergestellt  und  zum  Auflegen 
auf  die  Bank  eingerichtet  ist. 
In  einem  35  X  27  cm  [großen 
Holzrahmen  sind  der  Breite 
nach  zehn  Messingstäbe  an- 
gebracht, an  welchen  sich 
statt  der  üblichen  Kugeln  je 
zehn  in  der  Mitte  durch- 
bohrte Scheiben  leicht  hin- 
und  herschieben  lassen :  zum 
Zwecke  der  rascheren  Orien- 
tierung ist  jede  fünfte  und 
Rassischer  Rechenapparat  mit  Scheiben.  i     .        -i   i     -i  t-»       t 

sechste    öcheibe    am    Rande 

mit  Einkerbungen  versehen.  Sämtliche  Scheiben  ruhen  vor  Gebrauch  des 
Apparates  auf  der  linken  Seite  desselben,  während  die  rechte  zum  Ansetzen 
benützt  wird;  nach  beendigter  Durchführung  eines  Rechenbeispieles  genügt 
ein  einfaches  Hochheben  der  rechten  Apparatseite,  um  die  rechts  angesetzten 
Scheiben  wieder  nach  links  zurückgleiten  zu  lassen. 

Neben  dem  wichtigsten  Vorzug,  einen  allgemeinen  Unterricht  zu  er- 
möglichen, also  alle  Schüler  gleichzeitig  und  gleichartig  zu  beschäftigen, 
muß  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  daß  die  Hantierung  auf  unse- 
rem russischen  Scheibenapparat  auch  die  mechanische  Geschicklichkeit  der 
blinden  Kinder  in  ganz  erheblichem  Maße  fördert. 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  der  methodische  Vorgang  bei  der  Ver- 
wendung  unseres  Apparates  zur  Darstellung  der  einzelnen  Grundrechnungs- 
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arten  im  Zahlenraum  von  1  bis  100  nicht  wesentlich  von  dem  in  den  ge- 
wöhnlichen Volksschulen  geübten  Verfahren,  nur  daß  hier  eben  alle  Schüler 
gleichzeitig  arbeiten,  wodurch  zwar  mehr  Lärm  entsteht,  der  Unterricht  aber 
auch  an  Lebendigkeit  und  Gründlichkeit  gewinnt. 

Vorzüglich  eignet  sich  unser  russischer  Rechenapparat  aber  auch  dazu, 
den  dekadischen  Aufbau  des  Zahlensystems  anschaulich  zu  zeigen.  Ver- 
sinnlicht jede  einzelne  Scheibe  einen  Einer,  so  bilden  die  auf  einem 
Stabe  befindlichen  zehn  Scheiben  einen  Zehner,  während  der  ganze  Apparat 
einen  Hunderter  darstellt ;  schiebt  man  zehn  Apparate  aneinander  oder  stellt 
man    sie  übereinander,  so  ergeben  sie  in  ihrer  Gesamtheit  einen  Tausender. 

Der  Apparat  kann  aber  auch  mit  Nutzen  dazu  verwendet  werden,  die 
Schüler  in  die  höheren  Zahlenkreise  einzuführen  und  die  Zerlegung  einer 
größeren  Zahl  in  ihre  dekadischen  Bestandteile  zu  zeigen :  schon  Klein, 
Knie  u.  a.  bedienten  sich  einer  solchen  Vorrichtung,  die  allerdings  nur 
sechs  bis  acht  Stäbe  mit  je  zehn  Scheiben  besaß.  Für  den  vorgenannten 
Zweck  bezeichnen  die  Scheiben  des  ersten,  untersten  Stabes  die  Zahlein- 
heiten (Einer),  die  des  zweiten  das  Zehnfache  derselben  (Zehner),  des  dritten 
das  Hundertfache  (Hunderter)  usw.,  so  daß  jede  einzelne  Scheibe  der  nächst 
höheren  Reihe  ebensoviel  gilt  wie  zehn  Scheiben  des  darunter  befindlichen 
Stabes.  Soll  also  beispielsweise  die  Zahl  1492  dargestellt  werden,  so  hat 
der  Schüler  auf  dem  vierten  Stab  eine  Scheibe,  auf  dem  dritten  vier,  auf 
dem  zweiten  neun  und  auf  dem  ersten  zwei  Scheiben  anzusetzen.  Verschiebt 
man  den  Apparat  derart,  daß  die  linke  Längsseite  des  Rahmens  nach  unten 
zu  liegen  kommt,  so  erscheinen  die  Einerscheiben  an  der  ersten  Stelle 
rechts,  von  wo  aus  die  Zehner,  Hunderter,  Tausender  ...  als  an  der  zweiten, 
dritten,  vierten  .  .  .  Stelle  befindlich  gezählt  werden.  Auf  diese  Weise  ver- 
mittelt unser  Scheibenapparat  am  besten  den  Übergang  von  der  Zahl  zur 
Ziffer:  die  Methode  des  Zahlenschreibens.  Auch  die  Ausführung  von  Bei- 
spielen des  Addierens,  Subtrahierens  usw.  ist  solcherart  auf  dem  russischen 
Rechenapparat  möglich. 

Um  den  blinden  Kindern  das  Wesen  des  Bruches  klarzumachen,  be- 
nützt der  Lehrer  einige  gleichlange  Holzstäbe ;  durch  Zerbrechen  derselben 
in  2,  3,  4  .  .  .  gleiche  Teile  erhält  er  die  Bruchteile  Y25  Vs»  V*  •  •  •■>  ^i®  ^r 
nun  in  Beziehung  zueinander  setzt.  Neben  Stäben  können  auch  Äpfel,  Kar- 
toffeln u.  a.  verwendet  werden.  Sehr  gute  Dienste  leistet  die  im  Wiener 
k.  k.  Institut  nach  Angaben  des  Elementarlehrers  A.  Meßner  hergestellte 
Bruchrechentafel.  Sie  besteht  aus  einem  viereckigen  flachen  Holz- 
kasten, welcher  durch  Querleisten  in  elf  schmale  Fächer  (Rinnen)  geteilt 
ist.  In  zehn  derselben  liegt  je  ein  runder  Stab  ;  alle  zehn  Stäbe  haben  die 
Länge  der  ganzen  Rinne,  doch  ist  der  im  ersten  (obersten)  Fach  befindliche 
ungeteilt,  der  zweite  halbiert,  der  dritte  in  drei,  der  vierte  in  vier  gleiche 
Teile  geteilt  usw.  Das  elfte  (unterste)  F'ach  dient  dazu,  einzelne  Bruch- 
teile aus  den  anderen    Fächern    aufzunehmen.    Mit    Hilfe  dieser    Tafel    ist 
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Wiener  Bruchrechentafel. 


es  nicht  schwer,  den  Schülern  das  Verhältnis  der  Bruchteile  von  Va  bis 
7io  zur  Einheit  und  untereinander  zu  veranschaulichen;  auch  können  ein- 
fache Beispiele  des  Bruchrechnens  auf  ihr  durchgeführt  werden. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  den  Rechenunterricht  wie  überhaupt 
auch  für    die  ganze  praktische  Bildung  der  blinden  Schüler  ist  die  grün d- 

g\  liehe  Bekan  n  tmachung  mit 

den  gebräuchlichstenM Un- 
zen, Maßen  und  Gewichten, 
mit  denen  ja  im  gewöhnlichen 
Leben  fast  ausschließlich  gerechnet 
wird. 

Die  Münzen  werden  durch 
Betasten,  und  zwar  vor  allem  nach 
ihrer  Größe  und  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Randes  (ob  glatt 
oder  eingekerbt),  aber  auch  nach 
dem  hauptsächlich  von  der  Art 
des  Metalles  abhängigen  Gewicht 
und  nach  ihrem  eigentümlichen 
Klang  erkannt.  Die  Art  und  Weise, 
den  blinden  Kindern  die  genaue 
Kenntnis  der  verschiedenen  Münzarten  zu  vermitteln,  besteht  darin,  daß 
man  jedem  der  Schüler  die  betreffende  Geldmünze  zum  genauen  Abfühlen 
in  die  Hand  gibt,  wobei  die  vorerwähnten  Eigenschaften  durch  Erfragen 
festgestellt  und  die  betrachtete  Münze  mit  den  vorher  besprochenen  ver- 
glichen wird  Um  die  Kinder  im  Unterscheiden  der  Geldstücke  nach  ihrem 
Klange  zu  üben,  läßt  man  die  einzelnen  Münzen  mehrmals  auf  eine  harte 
Holzplatte  auffallen.  Mit  Hilfe  der  vorerwähnten  Eigenschaften  vermag  der 
geübte  Blinde  nicht  nur  jede  einzelne  Münze  sogleich  zu  erkennen,  sondern 
er  zählt  auch  mit  ziemlicher  Raschheit  eine  größere  Geldsumme  durch. 

Als  wichtigstes  Längenmaß  verwenden  wir  einen  tastbar  einge- 
richteten Meterstab,  auf  welchem  die  Dezimeter  und  Zentimeter  durch 
Einschnitte  und  erstere  außerdem  durch  Nagelköpfe  markiert  sind.  Ist  der 
Meterstab  genau  betastet,  so  lasse  man  die  Schüler  denselben  in  wag- 
rechter Lage  heben  und  die  Hände  so  weit  voneinander  entfernen,  bis 
diese  seine  Enden  festhalten,  sodann  das  Meter  senkrecht  auf  den  Boden 
stellen  und  die  flache  Hand  auf  das  obere  Ende  des  Stabes  auflegen.  Nach 
mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Versuche  müssen  die  Kinder  imstande 
sein,  die  Meterlänge  durch  bloßes  Ausspannen  der  Arme  und  die  Meter- 
höhe mit  der  Hand  anzugeben.  Ähnlich  verfahre  man  später  mit  dem  hal- 
ben Meter  und  Dezimeter,  nur  benutze  man  beim  Aufstellen  statt  des  Fuß- 
bodens die  Bank.  Ein  ausgezeichnetes  Lehrmittel,  um  den  Schülern  zu 
zeigen,  wie  das  Meter  in  10  dm  geteilt  wird  und  wie  letztere  zusammen  wieder 
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1  m  bilden,  ist  die  im  Wiener  k.  k.  Institut  hergestellte  Meterschiene, 
welche  zehn  einzelne  Dezimeterstäbchen  in  einer  1  m  langen  Rinne  ver- 
einigt. Bei  der  Behandlung  der  Zahlen  2,  5,  10,  20,  50  und  100  kommen 
der  Zweimeterstab,  die  Fünf-,  Zehn-,  Zwanzig-,  Fünfzig-  und  Hundertmeter- 
schnur zur  Besprechung  und  mit  diesen  Maßen  werden  fleißig  Meßübungen 
in  Schulzimmer,   Gang,  Hof  und  Garten  vorgenommen. 

Die  Hohlmaße  und  Gewichte  werden  nach  ihrer  Größe  und  Ge- 
stalt, erstere  durch  Austasten  ihrer  Höhlung  und  letztere  durch  Abwägen 
mit  der  Hand,  bezw.  nach  der  beim  Aufheben  anzuwendenden  Kraft  be- 
stimmt. Nachdem  jedes  der  genannten  Maße  und  Gewichte  besonders  be- 
trachtet worden  ist,  werden  Übungen  im  Messen  und  im  Abwägen  (letzteres 
mittels  der  Wage)  in  praktischer  Weise  durchgeführt,  indem  man  für  die 
Hohlmaße  Wasser  oder  Sand  und  für  das  Abwägen  Sand,  Kartoffeln  oder 
andere  geeignete  Stoffe  benützt.  Bei  Vorführung  der  Teile  und  Mehrfachen 
des  Liters  und  Kilogramms  werden  die  betreffenden  Gefäße,  bezw.  Gewichte 
stets  mit  den  früher  besprochenen  verglichen  und  das  Verhältnis  der  Men- 
gen untereinander  und  zur  Einheit  durch  Messen,  bezw.  Abwägen  anschau- 
lich gemacht.  Ähnlich  wie  die  Vielfachen  des  Meters  werden  auch  die  des 
Liters  und  Kilogramms  bei  Behandlung  der  diesbezüglichen  Zahl  großen  be- 
sprochen. Da  die  Bekanntmachung  mit  den  Münzen,  Maßen  und  Gewichten 
eigentlich  dem  Anschauungsunterricht  zufällt,  so  tritt  dieser  dadurch  mit 
dem  Rechnen  in  innige  Verbindung. 

Nach  der  durch  die  Anschauung  an  den  vorerwähnten  Apparaten  und 
anderen  Lehrmitteln  gewonnenen  Erkenntnis  über  das  Wesen  der  Zahlgröße 
wird  das  blinde  Kind  immer  mehr  daran  gewöhnt,  mit  den  Zahlen  auch 
ohne  Zuhilfenahme  sinnlicher  Hilfsmittel  umzugehen  und  die  zu  lösenden 
Rechnungen  mit  größerer  Rascheit  durchzuführen.  Zu  diesem  Zweck  muß 
nach  allmählich  erfolgter  Abstraktion  auch  das  Rechnen  mit  reinen 
Zahlen  tüchtig  geübt  werden.  Auf  der  Mittelstufe  ist  es  sogar  empfehlens- 
wert, zu  Beginn  jeder  Rechenstunde  etwa  10 — 15  Minuten  lang  Beispiele 
aller  Grundrechnungsarten  aus  dem  Gebiete  des  großen  Einmaleins  als  beste 
Übungen  im  Schnellrechnen  vorzunehmen.  Es  ist  wirklich  erstaunlich 
und  imponiert  dem  an  schriftliches  Rechnen  gewöhnten  Laien  meist  nicht  wenig, 
wenn  er  zum  erstenmal  sieht,  wie  Blinde  infolge  eines  derartigen  Unterrichts 
oft  schwierige  Rechenexempel,  z.  B.  Additionen,  Subtraktionen,  Multiplika- 
tionen und  Divisionen  mit  vielstelligen  ganzen,  Dezimal-  oder  Bruchzahlen, 
ja  sogar  (was  allerdings  über  den  Rahmen  des  Lehrplanes  der  meisten 
Blindenanstalten  hinausgeht)  Beispiele  des  Quadrierens,  Kubierens  oder 
Wurzelziehens,  Gleichungen  leichteren  Grades  u.  dgl.  m.  ohne  Zuhilfe- 
nahme des  Papiers  im  Kopfe  lösen.  Neben  der  intensiven  Übung  des  Kopf- 
rechnens von  der  ersten  ünterrichtsstufe  an  kommt  dem  Blinden  hiebei 
besonders  auch  seine  gute  Auffassungskraft  und  sein  gutes  Gedächtnis  sehr 
zustatten.     Bei     länger    ausgedehnten  Rechnungen,    bei    welchen    eine    oder 
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mehrere  Zahlen  gemerkt  werden  müssen,  während  gleichzeitig  mit  anderen 
zu  rechnen  ist,  nimmt  der  Blinde  eine  Rechentafel  oder  auch  bloß  seine 
Schreibtafel  zur  Hand  und  notiert  sicherheitshalber  die  zu  merkenden 
Zahlen. 

Im  nachfolgenden  sei  an  der  Hand  einiger  Beispiele  gezeigt,  wie 
mittels  reinen  Kopfrechnens  die  vier  Grundrech  nungsarten 
am  sichersten  und  schnellsten  durchgeführt  werden.  Der 
Einfachheit  halber  w^ähle  ich  hier  unbenannte  ganze  Zahlen  ;  beim  Rechnen 
mit  Dezimalzahlen  liegt  die  größere  Schwierigkeit  nur  in  der  genauen 
Beachtung  des  Stellenwertes. 

Beim  Addieren  und  Subtrahieren  ist  hauptsächlich  festzuhalten, 
daß  die  erste  der  beiden  gegebenen  Zahlen  stets  unverändert  zu  bleiben 
hat,  während  die  zweite  in  ihre  dekadischen  Bestandteile  zerlegt  wird :  zur 
ganzen  ersten  Zahl  wird  also  die  zweite  nach  ihren  einzelnen  dekadischen 
Bestandteilen,  vom  höchsten  zum  niedrigsten  fortschreitend,  zugezählt, 
bzw.  von  ihr  weggezählt.  Beide  Zahlen  zu  zerlegen  und  die  gleichartigen 
Glieder  derselben  einzeln  zusammen-,  bzw.  wegzuzählen,  wie  es  beim  schrift- 
lichen Addieren  und  Subtrahieren  geschieht  (wobei  außerdem  mit  dem  nied- 
rigsten Stellenwert  begonnen  wird),  wäre  verfehlt,  weil  der  Schüler  dabei 
viel  leichter  einen  der  Zahlbestandteile  übersehen  kann. 

Die  Addition  8329  -\-  7846  führen  wir  also  folgendermaßen  durch : 
8329  -|-  7000  =  15329 ;  wenn  dies  dem  Schüler  Schwierigkeiten  bereitet,  so 
überlegt  er:  8000 -j- 7000=  15000,  daher 

8329  +  7000  =  15329 

15329  4-    800  =  16129 

16129+     40  =  16169 

16169  4-       6  =  16175 
Daher  :     8329  -f  7846  =  10175. 
Ebenso  die  Subtraktion  : 

6154  —  873 

6 154  —  800  =  5354      (denn  61  H.  —  8  H.  =  53  H.) 

5354—    70  =  5284 

5284—      3=5281 


Daher  :  6154  —  873  =  5281. 
Ähnlich  wie  beim  Addieren  und  Subtrahieren  ist  beim  Multiplizieren 
zu  verfahren :  der  vollständige  Multiplikand  wird  mit  d  m  zergliederten 
Multiplikator  vervielfacht.  In  der  Regel  zerlegen  wir  den  Multiplikator  in 
seine  dekadischen  Bestandteile.  So  wird  eine  Zahl  beispielsweise  mit  47  mul- 
tipliziert, indem  man  zuerst  ihr  lOfaches  berechnet,  dieses  mit  4  multipliziert, 
hierauf  das  7fache  des  Multiplikands  sucht  und  dasselbe  zu  dem  erhaltenen 
40fachen  addiert. 
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Z.  B.  823  X  47 

10  X    823  =  8230, 
4  X  8230,  d.  i.  4  X  8000  =  32000 
4X    230=      920 


zusammen  32920  =  das  40fache 
7  X  823,  d.  i.     7   X  800  =  5600 
7  X     23  =     161 

zusammen  5761  =  das     7 fache  : 
32920  +  5761  =  38681 


also:  das  47fache  von  823  =  38681. 

Mit  ganzen  Zahlen,  die  an  der  Einerstelle  9  haben  (z.  B.  79),  wird 
multipliziert,  indem  man  mit  der  darauffolgenden  Zehnerzahl  (80)  vervielfacht 
und  von  dem  erhalteneu  Produtt  den  einfachen  Multiplikand  subtrahiert. 
Die  verschiedenen  anderen  Multiplikationsvorteile,  so  besonders  die  Zerlegung 
des  Multiplikators  in  Faktoren,  finden  selbstverständlich  weitgehendste 
Anwendung. 

Am  schwierigsten  gestaltet  sich  im  Kopfrechnen  das  Dividieren.  Es 
erleichtert  die  Arbeit  ganz  bedeutend,  wenn  man  jede  Division  stets  im  Sinne 
des  Messens  ausführt.  Zu  diesem  Zweck  untersucht  man,  welches  dekadische 
Vielfache  des  Divisors,  d.  h.  ob  das  Einfache  oder  lOfache  oder  das  100-, 
lOOOfache...  desselben  im  Dividend  noch  enthalten  und  wie  oft  dies 
der  Fall  ist ;  daraus  ergibt  sich  der  höchste  dekadische  Bestandteil  des 
Quotients.  Indem  man  mit  diesem  den  Divisor  multipliziert  und  das  gewon- 
nene Produkt  vom  Dividend  subtrahiert  oder  (was  in  den  meisten  Fällen 
leichter  ist)  vom  ersteren  auf  den  letzteren  ergänzt,  erhält  man  den  ersten 
Divisionsrest.  Dieser  wird  nun  durch  das  nächst  niedrigere  dekadische 
Vielfache  des  Divisors  gemessen,  wodurch  sich  die  zweithöchste  Stelle  des 
Quotients  ergibt  u.  s.  w.  Wichtig  ist,  daß  nach  jedem  solchen  Rechnungs- 
gang der  bereits  berechnete  Teil  des  Quotients  wiederholt  werde,  damit  dieser 
nicht  in  Vergessenheit  gerät.  Nachfolgend  ein  Beispiel : 
11745:87 

Wir  fragen  uns  zunächst,  welches  dekadische  Vielfache  des  Divi- 
sors im  Dividend  noch  enthalten  ist.  In  11745  ist  als  höchstes  deka- 
disches Vielfaches  von  87  das  Hundertfache  dieser  Zahl,  d.  i.  8700, 
enthalten,  u.  zw,  Imal ;  da  das  Hundertfache  von  87  Imal  enthalten 
ist,  so  ist  der  einfache  Divisor,  d.  i.  87  selbst,  lOOmal  enthalten, 
folglich  heißt  der  Quotient  schon  100.  11745  —  8700  =  3045  (Divisions- 
rest). Das  Zehnfache  von  87  ist  870 ;  dieses  ist  in  3045  3mal,  daher 
der  einfache  Divisor  30mal  enthalten ;  der  Quotient  heißt  nun  bereits 
130.  3mal  870  (oder  30  X  87)  ist  2610 ;  3045  —  2610  =  435  (zweiter 
Divisionsrest).  In  435  ist  der  einfache  Divisor  87  genau  5mal  ent- 
halten ;  der  ganze  Quotient  ist  daher  135. 
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Daß  die  Behandlung  der  einfachen  und  zusammengesetzten  R  e  g  e  1  d  e  t  r  i 
sowie  der  verschiedenen  bürgerlichen  Rechnungsarten  bei  Blinden 
sich  nich  sonderlich  von  der  bei  sehenden  Kindern  unterscheiden  kann,  ist 
wohl  klar. 

Die  Ansicht,  welche  Stellung  der  Dezimalbruch  in  der  Blinden- 
schule einnehmen  soll,  ist  verschieden.  Die  Ursache  liegt  darin,  daß  der 
Dezimalbruch  eigentlich  bloß  eine  Art  des  gemeinen  Bruches  ist,  ein  Bruch, 
der  auf  der  Zehnteilung  beruht  und  sich  vom  gemeinen  Bruch  nur  durch 
die  Schreibweise  unterscheidet.  Daher  beginnt  auch  dort,  wo  der  Dezimal- 
bruch zum  erstenmal  auftritt,  d.  i.  auf  der  Mittelstufe,  das  schriftliche 
Rechnen.  Übrigens  ist  es  eine  erwiesene  Tatsache,  daß  sich  das  Rechnen 
mit  Dezimalzahlen,  soweit  es  Fälle  des  praktischen  Lebens  betrifft,  auf  ein 
geringes  Maß  beschränken  läßt;  denn  die  Praxis  rechnet  wohl  kaum  mit 
Zehntel-  und  Hundertel-Kronen,  -Metern,  -Kilogramm  u,  s.  w.,  sondern  ein- 
fach mit  K  und  h,  w,  dm  und  cm,  kg  und  dkg  und  der  geschickte  Kopf- 
rechner legt  sich  daher  sogleich  jede  gegebene  einfach  benannte  Dezimalzahl 
in  den  einzelnen  Teilbenennungen  zurecht  und  verwandelt  so  die  Dezimal- 
zahlen in  mehrfach  benannte  ganze  Zahlen,  mit  denen  er  ungleich  leichter, 
sicherer  und  rascher  rechnet  als  mit  jenen. 

Wenngleich  in  der  Blindenschule  trotzdem  das  Rechnen  mit  Dezimal- 
zahlen eingehender  geübt  und  überhaupt  mit  komplizierteren  Zahlgrößen 
gerechnet  wird,  als  das  praktische  Bedürfnis  des  gewöhnlichen  Lebens  es 
erfordert,  so  muß  wohl  bedacht  werden,  daß  der  Rechenunterricht  neben 
seinem  materialen  auch  einen  bedeutenden  formalen  Zweck  verfolgt,  der 
darin  besteht,  daß  er  den  Schüler  zu  folgerichtigem,  klarem  und  gründlichem 
Denken  anleitet,  seine  Aufmerksamkeit  schärft  und  sein  Gedächtnis  übt. 
Das  Rechnen  ist  eine  Schule  des  Denkens  und  kein  Lehrgegenstand  ist 
besser  geeignet,  die  Verstandesbildung  zu  fördern,  als  dieser.  So  ist  es  also 
wohl  berechtigt,  wenn  im  Rechenunterricht  manchmal  auch  etwas  über  die 
Grenze  des  unbedingt  Notwendigsten  hinausgegangen  wird,  und  die  Unter- 
richtspraxis zeigt,  daß  nur  derjenige  sicher  und  geläufig  im  Kopfe  zu  rech- 
nen vermag,  der  seine  Kraft  auch  schon  an  schwierigeren  Exempeln  er- 
probt und  geübt  hat. 

Die  Frage,  ob  der  Rechenunterricht  in  den  Blindenanstalten,  die  es 
doch  in  den  meisten  Fällen  nur  mit  einer  elementaren  Schulbildung  zu  tun 
haben,  allein  auf  das  Kopfrechnen  beschränkt  oder  ob  daneben  auch  das 
schriftliche  Rechnen  getrieben  werden  soll,  hat  schon  in  der  ersten 
Zeit  des  Blindenbildungswesens  die  verschiedensten  Meinungen  hervorgerufen 
und  wird  auch  heute  noch  nicht  gerade  einstimmig  beantwortet.  Schon 
Saunderson  hat  eine  eigene  Tafel  zum  schriftlichen  Rechnen  erfunden,  die 
später  von  Christian  Niesen,  dem  Lehrer  des  blinden  Weißenburg,  verbessert 
wurde.  Hauy  ließ  seine  Schüler  mittelst  erhabener  Ziffern  auf  einem  großen 
Brette  nach  Art  der  Sehenden  rechnen  und  stellte  das  schriftliche  Rechnen 
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sogar  in  den  Vordergrund ;  diese  Methode  hat  sich  übrigens  in  Frankreich 
ziemlich  lange  erhalten  und  fand  auch  in  Deutschland  eifrige  Verfechter, 
so  Professor  Dr.  Lachmann,  den  Begründer  der  Braunschweiger  Blinden- 
anstalt, der  ebenfalls  eine  Kechentafel  für  Blinde  konstruierte.  Im  Gegen- 
satz hiezu  fordert  beispielsweise  Hientzch  (1849 — 1856  Direktor  der  königl. 
Blindenanstalt  in  Berlin),  daß  in  der  Blindenschule  bloß  das  Kopf- 
rechnen geübt  werde,  da  dieses  für  das  praktische  Bedürfnis  der  Nicht- 
sehenden  vollständig  ausreiche.  Den  goldenen  Mittelweg  zwischen  den  bei- 
den Extremen  schlugen  Klein,  Zeune,  Knie,  Pablasek  und  die  meisten 
anderen  hervorragenden  Blindenpädagogen  ein  und  wir  stehen  heute  eben- 
falls fast  allgemein  auf  dem  Standpunkt,  daß  beide  Formen  des  Rechnens  zu 
betreiben  sind,  jedoch,  wie  schon  früher  betont,  der  Schwerpunkt  auf  das 
Kopfrechnen  gelegt  werden  muß.  Das  schriftliche  oder  Zifferrechnen  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  und  spielt  eine  mehr  untergeordnete  Rolle ; 
es  wird  daher  nur  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe,  und  zwar  bloß  in  einzelnen 
Stunden  geübt,  einerseits  als  nicht  leicht  entbehrliche  Unterstützung  des 
Gedächtnisses  bei  der  Ausführung  schwieriger  und  komplizierter  Rechen- 
beispiele mit  größeren  Zahlen,  anderseits  aber,  um  die  blinden  Schüler  im 
Auffassen,  bezw.  im  Schreiben  und  Lesen  der  Zahlen  zu  üben  und  ihnen 
eine  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Sehenden  beim  schriftlichen  Rechnen 
zu  geben,  damit  ihnen  manche  hierauf  bezughabenden  Ausdrücke,  die  in  der 
mündlichen  Rechensprache  und  wohl  auch  in  Rechenbüchern  vorkommen, 
nicht  unverständlich  bleiben. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  ermöglicht  schon  die  Punktschrift- 
tafel das  schriftliche  Rechnen.  Bekanntlich  bedeuten  die  zehn  Grundzeichen 
(Buchstaben  a  bis  j)  der  Braille'schen  Schrift,  wenn  ihnen  das  Zahlzeichen 
(bestehend  aus  den  Punkten  3,  4,  5,  6)  vorgesetzt  wird,  die  zehn  Ziffern, 
während  der  Beistrich  (Punkt  2)  im  Rechnen  den  Dezimalpunkt,  die  Klam- 
mer (Punkte  2,  3,  5,  6)  das  Gleichheitszeichen  darstellt ;  als  Operations- 
zeichen dienen  :  für  die  Addition  das  Rufzeichen  (2,  3, 5),  für  die  Subtraktion 
das  Trennungszeichen  (Gedankenstrich :  3,  6),  für  die  Multiplikation  das  erste 
(vordere)  Anführungszeichen  (2,  3,  6),  für  die  Division  das  Punktzeichen 
(2,  5,  6).  Beim  Anschreiben  eines  Bruches  wird  der  Zähler  in  gewöhnlicher 
Lage,  der  Nenner  dagegen  um  eine  Punktreihe  tiefer  gesetzt.  Die  Gültigkeit 
des  Zahlzeichens  reicht  im  allgemeinen  bis  zum  nächstfolgenden  Spatium, 
doch  genügt  es  bei  längeren  Zahlansätzen,  bloß  am  Anfang  der  Rechnung  das 
Zahlzeichen  hinzusetzen.  Zur  Ausführung  größerer  Multiplikations-  und  Divi- 
sionsbeispiele eignet  sich  die  Prager  Tafel  nicht  sehr  gut,  weil  hiebei  ein 
fortwährendes  Auf-  und  Zuklappen  derselben  notwendig  wäre.  Wir  beschrän- 
ken uns  daher  darauf,  sie  bloß  zu  Übungen  im  Anschreiben  und  Lesen  ein- 
zelner Zahlen  sowie  zur  Notierung  der  Angaben  und  der  durch  Kopfrechnen 
gefundenen  Lösungen  zu  benützen,  wie  es  bei  der  Ausführung  von  Hausauf- 
gaben, welche  die  Kinder  in  der  Regel  allwöchentlich  einmal  erhalten,  geschieht. 
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Für  die  vollständige  schriftliche  Durchführung  einzelner  Rechnungs- 
operationen existieren  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Apparate,  deren 
Grundprinzip  fast  durchwegs  darin  besteht,  daß  sämtliche  Zahl-  und  Ope- 
rationszeichen auf  besonderen  Typen  erhaben  dargestellt  sind ;  aus  diesen 
in  einem  Fächerkasten  aufbewahrten  Typen  wird  die  ganze  anzuschreibende 
Rechnung  zusammengesetzt,  worauf  letztere  wieder  zerstört  werden  kann : 
sind  die  Typen  wieder   in  ihre  Fächer  eingeordnet,    so  können  sie  sogleich 

für  eine  neue  Rechnung  verwendet  werden. 
Von  den  gegenwärtig  am  meisten  benütz- 
ten Ziffer-Rechenapparaten  seien  drei  an- 
geführt :  die  in  England  und  neuestens 
auch   in  Deutschland  viel  verbreitete  Tay- 
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Die  Taylor'sche  Tafel. 


lor'sche  Tafel,  der  besonders  in  Frank- 
reich vorherrschende  Cubarithmus  und  end- 
lich die  bei  uns  hergestellte  und  in  fast 
allen  österreichischen  und  vielen  reichs- 
deutschen  Anstalten  eingeführte  Wiener 
Rechentafel, 

Auf  der  nach   dem    Erfinder  William 
Taylor     benannten    Tafel    werden      alle 
Ziffern     und     Rechenzeichen     bloß    durch 
eine  Art  Typen  dargestellt,  die  in  einem  an  der  Tafel  angebrachten  Fache 
liegen.  Sie  sind  länglich  prismatisch  und  besitzen  an  einer  der  beiden  qua- 
dratischen   Endflächen    eine    überstehende  Kante,    an    der    anderen    zwei  in 
„  „  .  -  „  -,  o     zwei    benachbarten    Qua- 

dratecken  liegende  erha- 
bene Punkte.  Die  Tafel 
selbst     hat    achtwinklige, 

sternförmige    Löcher, 
welche  eine  achtfache  Stel- 
lung  der  Type   zulassen; 
und  da  diese  zwei  Grund- 
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Die  Zeichen  der  Taylor'schen  Tafel. 

zeichen  (Strich  und  zwei  Punkte)  aufweist,  so  sind  infolgedessen  16  ver- 
schiedene Bezeichnungen  möglich.  Der  Vorzug  der  Taylor'schen  Tafel  liegt 
demnach  darin,  daß  bloß  eine  Art  von  Typen  mit  zwei  einfachen  Grund- 
zeichen zur  Verwendung  kommt ;  ihr  Nachteil  aber  ist,  daß  diese  Zeichen 
sich  wieder  an  die  Formen  der  Braille'schen  Schrift  noch  an  die  von  den 
Sehenden  benützten  Zifferzeichen  anschließen,  also  vollständig  abiträre  sind. 
Diesen  Übelstand  vermeiden  die  beiden  anderen  vorgenannten  Rechen- 
tafeln, so  zunächst  der  Cubarithmus,  dessen  Typen  kleine  Bleiwürfel 
sind,  die  auf  fünf  ihrer  Begrenzungsflächen  Braille-Zeichen,  auf  der  sechsten 
einen  erhabenen  Strich  besitzen.  Die  fünf  Braille-Zeichen  sind :  das  ein- 
punktige  Zeichen  (Grundform  a  =  1),  das  zweipunktige  Zeichen  (Grund- 
form b  =  2),    das    diagonal   angeordnete  zweipunktige  Zeichen  (Grundform 
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e  =  5),  das  dreipunktige  Zeichen  (Grundform  d  =  4)  und  das  vierpunktige 
Zeichen  (Grundform  g  =  7).  Durch  Veränderung  der  Lage  der  quadratischen 
VVürfelflächen  ergeben  einzelne  von  ihnen  bis  zu  vier  verschiedene  Zeichen ; 
so     entsteht     durch     entsprechendes 


D  a  D- 


o    o 
o 


o 
o   o 


o 
o   o 


Drehen  des  zweipunktigen  Zeichens 
mit  der  Grundform  b  =  2  das  Zei- 
chen c  =  3,  ebenso  aus  dem  diago- 
nalen zweipunktigen  Zeichen  e  ^  5 
die  Form  i  =  9,  während  das  drei- 
punktige Zeichen  d  =  4  außer  dieser 
Grundform  noch  drei  andere  Formen 
f  =  6,  h  =  8,  j=0  zuläßt,  das 
vierpunktige  Zeichen  jedoch  in  allen 
Lagen  dieselbe  Form  g  ^  7  ergibt. 
Wie  aus  nebenstehender  Abbildung 
ersichtlich,  sind  im  ganzen  19  ver- 
schiedene Bezeichnungen  möglich.  Die 
Tafel  selbst  besteht  aus  einem  flachen 
Holzkasten,  der  durch  schmale  Metall- 
streifen in  viele  quadratische  Fächer 
geteilt  ist,  in  welche  beim  Anschrei- 
ben einer  Rechnung  die  würfelförmigen 
Typen  in  der  ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Lage  eingesetzt  werden. 

Die  Wiener  Rechentafel    in  der  bisher  verwendeten  Form  unter- 
scheidet sich  vom  Cubarithmus  dadurch,  daß  sie  die  arabischen  Ziffern  verwendet, 


0=  □>  O'  P 

Die  Zeichen  de.s  Cubarithmus 
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Die  Wiener  Rechentafel    (ältere  Form  mit  arabischen  Ziffern.) 
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sich  also  am  innigsten  an  das  Vorgehen  der  Sehenden  anschließt,  weshalb 
jede  auf  der  Tafel  angesetzte  Rechnung  auch  vom  Laien  abgelesen  und 
kontrolliert  werden  kann.  Jede  einzelne  Ziffer  ist  auf  einer  Type  angebracht, 
die  aus  einem  Plättchen  und  einem  daran  befindlichen  prismatischen  Stiel 
besteht,  mit  welchem  die  Type  in  die  viereckigen  Öffnungen  der  linken 
Kassettenhälfte  des  aufklappbaren  Apparates  eingesteckt  wird.  Da  also  jedes 
Zeichen  eine  besondere  Type  erfordert,  sind  16  verschiedene  Typen  vor- 
handen und  ist  der  rechte  Kassettenteil  in  16  Fächer  geteilt,  deren  erstes 
(links  oben)  sämtliche  Typen  mit  der  Ziffer  1,  das  daneben  befindliche 
Fach  alle  Zweier  enthält  u.  s.  w.  Demnach  sind  in  den  ersten  fünf  linken 
Fächern  die  ungeraden,  in  den  rechten  die  geraden  Ziffern  eingeordnet ;  das 
elfte  Fach  enthält  die  Dezimalpunkte,  das  zwölfte  die  Gleichheitszeichen  und 

in  den  unteren  vier  Fächern  befinden  sich  die  Operationszeichen  ( -j X  •  )• 

An  Stelle  des  Striches,  den  der  Sehende  unter  die  Posten  der  Addition 
oder  Subtraktion  und  unter  die  Faktoren  der  Multiplikation  zu  setzen  pflegt, 
wird  auf  dem  Wiener  Apparat  wie  auch  auf  den  beiden  vorher  besprochenen 
Rechentafeln  eine  Zellenreihe  leer  gelassen.  Bei  Multiplikationen  und  Divi- 
sionen von  Dezimalzahlen  ist  es  empfehlenswert,  den  Dezimalpunkt  auch 
in  den  Teilprodukten,  bezw.  in  den  Resten  des  Dividends  anzuschreiben. 
Es  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Kenntnis  der  arabischen  Ziffern 
schon  vor  Benützung  der  Rechentafeln  durch  den  Klein'schen  Stacheltypen- 
apparat vermittelt  wird,  der  diese  Ziffern  ebenfalls  enthält. 

In  der  bezeichneten  Form  war  die  Wiener  Rechentafel  bis  jetzt  in 
Gebrauch.  Da  im  k.  k.  Blindenerziehungsinstitut  auf  Grund  des  neuen 
Lehrplanes  seit  Beginn  des  Schuljahres  1907/08  bereits  die  Elementarklasse 
mit  der  Braille'schen  Punktschrift  einsetzt  und  der  Klein"sche  Stacheltypen- 
apparat, also  die  Linienschrift,  nun  erst  im  dritten  Schuljahr  auftritt,  da 
ferner  das  Lesen  der  Punktschriftzeichen  dem  tastenden  Finger  beiweitem 
leichter  fällt  als  das  Lesen  der  arabischen  Ziffern,  so  hat  der  Wiener  Ziffer- 
Rechenapparat  eine  Umgestaltung  in  der  Richtung  erfahren,  daß  er  mit  den 
Zeichen  der  Punktschrift  versehen,  also  gleichsam  mit  dem  Cubarithmus 
kombiniert  wurde,  jedoch  die  bisherige  Typenform  beibehielt.  Da  aber  das- 
selbe Braille'sche  Zeichen,  in  verschiedenen  Stellungen  eingesetzt,  für  mehrere 
Ziffern  verwendet  werden  kann,  so  bedarf  man  zur  Darstellung  der  zehn 
Ziffern  bloß  der  beim  Cubarithmus  genannten  fünf  Grundzeichen,  wobei 
das  erste,  der  Punkt  1,  nach  links  unten  gesetzt,  gleichzeitig  auch  als 
Dezimalpunkt  benützt  wird.  Die  bisherige  Form  des  Gleichheitszeichens 
wurde  beibehalten,  dagegen  werden  die  vier  Operationszeichen  nun  mittels 
einer  einzigen  Type  dargestellt,  die  aus  einem  an  einer  Kante  befindlichen 
geraden  Strich  besteht  und  durch  entsprechende  Drehung  eine  vierfache 
Lage  annehmen  kann :  erscheint  der  Strich  oben,  so  bedeutet  er  das 
Additions-,  unten  das  Subtraktions-,  links  das  Multiplikations-  und  rechts 
das  Divisionszeichen.     Daraus    ergibt    sich,    daß    die  Wiener  Rechentafel  in 
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ihrer  neuen  Form  nur  sieben  verschiedene  Typen,  daher  rechts  auch  nur 
sieben  Fächer  aufweist. i)  Ihre  Vorzüge  gegenüber  dem  alten  Apparat 
bestehen:  1.  in  der  geringeren  Zahl  der  Typen  und  2.  in  der  Verwendung 
der  Braille'schen  Zeichen  für  die  Ziffern.  Aber  auch  im  Vergleich  mit  dem 
Cubarithmus  zeigt  unsere  neue  Rechentafel  manche  Vorteile :  die  Hantierung 


Die  neue  Wiener  Rechentafel  mit  Braille-Typen. 

ist  auf  letzterer  insofern  eine  leichtere,  als  der  Schüler,  um  eine  bestimmte 
Ziffer  anzuschreiben,  sich  nur  klarzumachen  hat,  welche  Lage  die  be- 
treffende Grundform  erhalten  soll,  während  er  auf  dem  Cubarithmus  vorerst 
überlegen  muß,  welche  Fläche  der  würfelförmigen  Type  nach  oben  zu  liegen 
kommen  soll,  worauf  erst  die  Drehung  des  Grundzeichens  vorzunehmen  ist : 
auch  zeigen  unsere  Stieltypen  beim  Tastlesen  einen  viel  festeren  Halt  in 
der  Öffnung  als  die  Würfeltypen  des  französischen  Apparats.  Der  einzige 
Vorteil  des  letzteren  vor  unserer  Tafel  besteht  darin,  daß  das  Abräumen 
der  eingesetzten  Typen  schneller  vor  sich  geht,  weil  das  Einordnen  der- 
selben nicht  in  mehrere  Fächer  geschieht,  sondern  alle  Typen  bloß  in  einem, 
einzigen  Fache  aufbewahrt  werden ;  was  aber  hier  an  Zeit  gewonnen  wird, 
das  geht  beim  Anschreiben  der  Zahlen  verloren  und  so  ist  denn  unsere 
Wiener  Rechentafel  dem  Cubarithmus  jedenfalls  vorzuziehen. 

Groß  ist  demnach  die  Zahl  und  mannigfaltig  die  Art  jener  Hilfs- 
mittel, die  der  unermüdliche  Fleiß  der  Blindenlehrer  wie  auch  das  eigene 
Streben  der  Nichtsehenden  bereits  geschaffen  hat,  um  den  blinden  Schüler 
in    die    Geheimnisse    der    Rechenkunst     erfolgreich    einführen    zu    können. 

'j  Näheres  über  die  neue  Wiener  Rechentafel  siehe  im  „Blindenfreund"  1908,  Nr,  12: 
„Der  neue  Wiener  Ziffer-Rechenapparat  mit  Braille-Typen"  von  J.  Pöschl. 
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Eifrige  Benützung  der  besten  unter  den  vorhandenen  Lehr-  und  Lernmitteln, 
also  genügende  Veranschaulichung  alles  dessen,  was  sich  nur  einigermaßen 
veranschaulichen  läßt,  sowie  richtige  Methode,  gründliches  Üben  und  fleißiges 
Anwenden  des  Gelernten  sind  die  Hauptfaktoren  zur  Erreichung  des  ge- 
steckten Zieles. 
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X.  Der  geometrische  Unterricht. 

Von  Josef  Pöschl. 

Den  Gegenstand  der  Raumlehre  oder  Geometrie  bilden  die  Eigen- 
schaften der  Raumgebilde  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
denselben. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  sich  der  geometrische  Unter- 
richt in  erster  Linie  an  das  Anschauungsvermögen  wendet  und  besonders 
auf  die  Ausbildung  des  Raumsinnes  mächtig  fördernd  einwirkt.  Die  über- 
wiegend größte  Menge  räumlicher  Anschauungen  vermittelt  dem  Yollsinnigen 
das  Auge  und  auch  ohne  jeden  Unterricht  sammelt  das  sehende  Kind 
reichlich  Vorstellungen  von  den  verschiedenartigsten  P'ormen  begrenzter 
Räume.  Der  Blinde  aber  entbehrt  des  gesunden  Auges  und  dadurch  des 
wichtigsten  Mittels  zur  Aufnahme  derartiger  Anschauungen;  für  ihn  ist  es 
daher  hauptsächlich  der  Tastsinn,  durch  welchen  er  sich  Kenntnis  von 
dem  Aussehen  der  ihn  umgebenden  Dinge  verschafft.  Während  der  Sehende 
durch  die  vielen  Körper,  die  täglich  und  stündlich  vor  sein  Auge  treten, 
unwillkürlich  gezwungen  wird,  deren  Formen  anzuschauen  und  ihr  Bild  in 
sich  aufzunehmen,  lernt  der  Blinde  nur  die  wenigen  Gegenstände  kennen, 
die  ihn  unmittelbar  und  sozusagen  greifbar  umgeben;  während  bei  jenem 
ein  flüchtiger    Blick    zur    Auffassung    der  verschiedenartigsten  Raumgebilde 
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ausreicht,  kann  der  Blinde  dieselben  nur  langsam  durch  Betasten  kennen 
lernen.  Und  darin,  also  in  der  engen  Begrenzung,  in  der  Beschränktheit 
des  Anschauungskreises  einerseits  und  in  der  komplizierteren  Art  und  Weise 
des  Anschauens  auf  dem  Wege  des  Tastens  anderseits  liegt  eben  die 
Schwierigkeit  dieser  Unterrichtsdisziplin  beim  Nichtsehenden  und  aus  den- 
selben Umständen  ergibt  sich  zugleich  die  Notwendigkeit,  die  Raumlehre 
in  der  Blindenschule  nicht  nur  in  demselben  Umfang  und  Ausmaß,  sondern 
noch  viel  gründlicher,  anschaulicher  und  intensiver  zu  betreiben  als  in 
der  Volksschule  der  Sehenden. 

Der  geometrische  Unterricht  hat  daher  die  Aufgabe, 
das  blinde  Kind  mit  den  Formen  der  begrenzten  Räume  und 
Körper,  wie  sie  in  Natur  und  Kunst  häufig  wiederkehren, 
auf  systematische  Weise  bekanntzumachen  und  ihm  mög- 
lichst viele  Anschauungen  dieser  Art  als  Eigentum  zu  ver- 
schaffen, damit  es  beim  Betasten  neuer  Körper  schneller 
zu  Vorstellungen  gelange  und  sich  dadurch  richtige  Be- 
griffe bilde.  In  dieser  Beziehung  kann  der  geometrische  Unterricht  mit 
Recht  als  „das  eigentliche  Sehenlernen  des  Blindgeborenen"  bezeichnet 
werden;  denn  er  ist  die  systematische  und  methodisch  durchgeführte 
Anleitung  zum  bewußten  Schauen,  zum  richtigen  und  schnellen  Erfassen 
auch  komplizierterer  Raumgebilde. 

Jeder  Blindenlehrer  wird  im  Modellierunterricht,  der  ja  die  beste 
Probe  auf  richtige  Formvorstellungen  ist,  die  Erfahrung  machen  können, 
daß  viele  blinde  Kinder,  selbst  Schüler  mit  genügender  Handgeschicklich- 
keit, Dinge,  die  sie  viele  Male  unter  der  Hand  gehabt  haben,  nur  in  mangel- 
hafter Weise  zur  Darstellung  bringen,  sofern  nicht  eine  unterrichtliche  Be- 
handlung des  betreffenden  Gegenstandes  vorausgegangen  ist.  Die  Haupt- 
ursache daran  liegt  in  dem  Umstand,  daß  —  wie  die  Praxis  lehrt  —  die 
Aufmerksamkeit  des  blinden  Kindes  von  der  räumlichen  Gestalt  eines  Dinges 
zu  sehr  durch  Zufälligkeiten  und  nebensächliche  Merkmale  abgelenkt  wird. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  sind  die  Anstrengungen,  die  der  Blinde 
beim  Anschauen  der  Dinge  machen  muß,  um  deren  Gestalt  und  Aussehen 
zu  erkennen,  ungleich  größer  als  die  des  Sehenden.  Eine  besondere 
Schwierigkeit  bietet  dem  Nichtsehenden  die  meist  komplizierte  Form  der 
Dinge,  die  ihn  umso  langsamer  zu  einem  befriedigenden  Vorstellen  und 
geistigen  Genießen  kommen  läßt,  als  er  mehr  Zeit  und  Mühe  darauf  ver- 
wenden muß,  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Ur-  oder  Grundform  zu  erkennen. 
Erst  sobald  ihm  dies  gelungen  ist,  geht  ihm  das  Verständnis  für  die  be- 
treffende komplizierte  Zierform  auf  und  erst  dann  vermag  er  dieselbe  einiger- 
maßen gut  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Die  Elemente  der  räumlichen  Welt 
aber  sind  die  Raumgebilde  in  ihrer  einfachsten  Form.  Und  indem  die  Raum- 
lehre die  Grundgestalten  der  Dinge  zur  deutlichen  Auffassung  bringt,  trägt 
sie  wesentlich  zur  objektiven  Erkenntnis  der  Außenwelt  bei. 
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Die  erste  Aufgabe  des  geometrischen  Unterrichtes  muß  es  also  sein 
typische  Gegenstands-  und  Formbegriffe  in  den  blinden  Schülern 
zu  erzeugen.  Dies  geschieht  durch  die  Behandlung  der  regelmäßigen 
Körper,  die  jedes  Kind  in  einer  seiner  Hand  angepaßten  Größe  zum 
Zwecke  gründlichen  Betastens  vor  sich  haben  muß.  Hiefür  ist  also  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Körpermodellen  unbedingt  notwendig.  Das  blinde 
Kind  kann  sich  seines  wichtigsten  Sinnes,  des  Tastsinnes,  jedoch  nicht  schon 
von  vornherein  in  der  zweckentsprechendsten  Weise  bedienen  und  es  ist  daher 
zur  Gewinnung  richtiger  Tastempfindungen  von  der  größten  Bedeutung,  die 
Tastbewegungen  bei  Betrachtung  der  einfachen  regelmäßigen  Körperformen 
zu  schulen.    Hiebei   lassen  sich  die  einzelnen  Tastbewegungen,    da   sie  von 


Geometrische  Körper-  und  Flächenmodelle. 

allen  Schülern  gleichzeitig  und  nach  Anleitung  des  Lehrers  erfolgen,  ge- 
nauer kontrollieren  und  eventuell  berichtigen.  Wir  dürfen  uns  nicht  ab- 
halten lassen,  solche  Übungen  an  rein  geometrischen  Körpern  vorzunehmen ; 
denn  da  der  unendliche  Formenreichtum  der  körperlichen  Welt  sich  auf 
gewisse  Grundformen  zurückführen  läßt,  hieße  es,  dem  Satze  „Vom  Leichten 
zum  Schweren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten"  untreu  werden, 
wollte  man  von  der  grundlegenden  Behandlung  der  regelmäßigen  geo- 
metrischen Körper  absehen. 

Sind  die  Kinder  in  dieser  Weise  geschult,  die  zur  Gewinnung  richtiger 
Tastbilder  nötigen  Tastbewegungen  auszuführen,  so  müssen  sie  dahin  ge- 
bracht werden,  die  einzelnen  Körper  als  Teile  eines  größeren  Ganzen  auf- 
zufassen und  zu  einem  solchen  zu  vereinigen.  So  ergibt  z.  B.  eine  liegende 
vierseitige  Säule  mit  daraufgelegter  dreiseitiger  Säule  ein  Haus,  die  stehende 
vierseitige  Säule  mit  einer  vierseitigen  Spitzsäule  einen  Turm ;  die  Vereinigung 
dieses  Turmes  mit  dem  Hause  veranschaulicht  eine  Kirche.  Ein  für  diese 
Zwecke  wertvolles  Hilfsmittel  bildet  der  Schleußner'sche  Baukasten. 
Dadurch,  daß  die  blinden  Kinder  die  rein  geometrischen  Körper  immer 
wieder  unter  die  Hand  bekommen  und  besprechen,  gewinnen  sie  vielfache 
Kaumanschauungen,  die  ihnen  beim  Betasten  neuer  Körper  apperzipierend 
zu  Hilfe  kommen. 
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Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  des  geometrischen  Anschauungsunter- 
richtes, Gegenstände  mit  typischen  Formen  zur  Perzeption  zu  bringen.  Für 
diesen  Zweck  besitzen  wir  eine  reiche  Sammlung  von  K  ö  r  p  e  r  f  o  r  m  e  n 
der  verschiedensten  Art:  Linse,  Ei-,  Birn-,  Faß-,  Keulenform  etc., 
ferner  eine  Spezialserie  hübscher  Yasenformen,  die  sich  alle  mehr  oder 
minder  aus  einfachen  geometrischen  Körperformen  zusammensetzen.  Die 
Betrachtung  derselben  hat  gleichzeitig  den  Zweck,  den  Sinn  des  Kindes  für 
Schönheit  und  Ebenmaß  der  Form  zu  bilden,  und  kann  geradezu  als  eine 
Art  ästhetischen  Unterrichtes  bezeichnet  werden,  ähnlich  wie  das  Betasten 
von  Gipsbüsten  klassischer  Darstellungen  griechischer  und  römischer  Gott- 
heiten sowie  hervorragender  historischer  Persönlichkeiten,  das  wir  im  An- 
schluß an  den  Geschichts-  und  Literaturunterricht  üben.  Insbesondere  haben 
auch  Fröbel-  und  Modellier  unter  rieht  sowie  überhaupt  der  ge- 
samte Handfertigkeits-  und  gewerbliche  Unterricht  die  Auf- 
gabe, die  charakteristischen  Formen  der  Körper  scharf  herauszuarbeiten. 

Zum  Zwecke  weiterer  Entwicklung  der  Raumformvorstellungen  muß 
der  Unterricht  auf  der  Mittelstufe  die  elementaren  R  a  u  m  f  o  r  m  v  o  r- 
stellungen  bilden.  Dies  geschieht  durch  sinnliche  Anschauung  geeigneter 
konkreter  Gegenstände  und  durch  Abstraktion  der  daraus  zu  gewinnenden 
geometrischen  Begriffe.  Daher  werden  sämtliche  Arten  der  einfachen  geo- 
metrischen Körper  einer  möglichst  vielseitigen  Betrachtung  unterzogen,  um 
daran  alles  zu  lehren,  was  sich  anschaulich  zeigen  und  ableiten  läßt.  Auf 
solche  Weise  gelangt  man  systematisch  zu  den  grundlegenden  Begriffen : 
Körper,  Fläche,  Kante,  Ecke,  Linie,  Punkt,  Winkel  und  zu  den  ver- 
schiedenen Größen-  und  Richtungsbegriffen.  Auf  häufiges  Messen  und 
Vergleichen  ist  hiebei  ein  Hauptgewicht  zu  legen  und  die  Hilfsmittel 
hiezu  müssen  so  beschaffen  sein,  daß  sie  dem  Blinden  jederzeit  und  leicht 
zugänglich  sind. 

Zum  Messen  der  Kanten-  und  Seitenlängen  benützen  wir  einen  20  cm 
langen  Maßstab,  auf  welchem  die  Zentimeter  durch  eingeschnittene  Striche 
kenntlich  gemacht  sind ;  um  einfache  Vergleiche  anstellen  zu  können,  ge- 
nügt ein  Weidenstäbchen  oder  ein  Stück  Bindfaden.  Auch  zur  Anwendung 
der  Fingerlänge,  der  Finger-  und  Armspanne  und  der  Schrittlänge  als  Maßstab 
sind  die  Kinder  anzuleiten.  In  weiterer  Folge  werden  Meßübungen  im 
Schulzimmer,  auf  dem  Gang,  in  Hof  und  Garten  vorgenommen  und  die 
Schüler  auf  Spaziergängen  angeleitet,  sich  im  Abschätzen  von  Entfernungen 
zu   üben. 

Von  dem  Bestimmen  der  Winkel  große  nach  Graden  ist  anfangs 
(bis  zum  vierten  Schuljahr)  noch  abzusehen;  es  genügt,  daß  das  blinde 
Kind  zunächst  den  rechten,  spitzen  und  stumpfen  Winkel  als  solchen, 
und  zwar  letztere  zwei  Arten  mit  Beziehung  auf  erstere  erkennt.  Das 
einfachste  Hilfsmittel  für  den  blinden  Schüler,  die  drei  genannten  Winkel 
zu  unterscheiden,    besteht    darin,    einen    der  beiden  Winkelscheukel  in  eine 
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Ebene  zu  legen,  mit  der  eine  anstoßende  Ebene  oder  Kante  einen  rechten 
Winkel  einschließt,  z.  B.  in  die  Ecke  zwischen  Fußboden  und  Wand  oder 
zwischen  zwei  Wänden  oder  in  eine  Ecke  der  Tisch-  oder  Bankplatte  u.  s.  w. 
Legt  man  den  zu  messenden  Winkel  mit  einem  Schenkel  an  eine  der 
beiden  aufeinander  senkrecht  stehenden  Ebenen  oder  Kanten,  so  kann  die 
tastende  Hand  wahrnehmen,  daß  der  freie  Schenkel  die  zweite  Ebene. 
bezw.  Kante  beim  rechten  Winkel  in  allen  Punkten,  beim  stumpfen  nur 
mit  seinem  äußersten  Ende  und  beim  spitzen  Winkel  gar  nicht  berührt. 
Später,  nachdem  bereits  die  Messung  der  Winkel  nach  Graden  besprochen 
worden  ist,  verwenden  wir  einen  Winkelmesser,  der  aus  Zinkblech 
hergestellt  und  dessen  Gradeinteilung  in  erhabenen,  also  tastbaren  Linien 
verzeichnet  ist;  der  Einfachheit  halber  sind  bloß  die  Gradzehner  ersicht- 
lich gemacht.  Die  Anwendung  dieses  Winkelmessers  unterscheidet  sich  nicht 
sonderlich  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  sehende  Schüler  dabei  vorgeht« 

Um  die  verschiedenen  Formen  der  ebenen  begrenzten  Flächen,  d.  i. 
die  geometrischen  Figuren,  gerad-  wie  krummlinige,  mit  all  ihren  charak- 
teristischen Eigenschaften  dem  blinden  Schüler  recht  anschaulich  vorführen 
zu  können,  benützen  wir  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Flächen- 
modellen. Diese  stellen,  streng  genommen,  zwar  prismatische  Platten 
dar ;  da  letztere  aber  nur  von  sehr  geringer  Höhe,  bezw.  Dicke  sind 
und  da  an  ihnen  stets  nur  die  Form  der  oben  befindlichen  Fläche  in 
Betracht  gezogen  wird,  so  wird  der  Schüler  sich  der  Körperlichkeit  des 
Modells  fast  gar  nicht  bewußt.  Der  Vorteil  derartiger  Flächenmodelle  aber 
besteht  hauptsächlich  darin,  daß  der  blinde  Schüler  dabei  etwas  deutlich 
Greifbares  in  der  Hand  hat,  daß  er  mit  den  Flächenmodellen  leichter  han- 
tiert und  seine  Aufmerksamkeit  intensiver  auf  das  in  Betracht  Kommende 
konzentriert,  als  wenn  ihm  die  betreffende  Flächenform  bloß  an  irgend 
einem  Körper  gezeigt  oder  in  einer  tastbaren  Zeichnung  vorgeführt  wird, 
die  ja  eigentlich  auch  körperlich  ist.  In  ähnlicher  Weise  veranschaulichen 
wir  den  Winkel  und  seine  verschiedene  Größe  mit  Hilfe  eines  sogenannten 
„Zirkels",  der  aus  zwei  an  je  einem  Ende  durch  eine  Scharniere  oder 
durch  einen  Stift  verbundenen  und  um  diese  Achse  drehbaren  Holz- 
stäben besteht;  durch  entsprechende  Drehung  eines  der  beiden  Schenkel 
lassen  sich  alle  Winkelgrößen  darstellen.  Von  praktischem  Wert  ist  es, 
die  Stellung  der  beiden  Uhrzeiger  zu  der  Lage  der  Winkelschenkel  in  Be- 
ziehung zu  setzen. 

Gute  Dienste  bei  Behandlung  der  verschiedenen  Linien-  und  Flächen- 
formen leisten  ferner  noch  erhabene  Zeichnungen  und  eine  hübsche 
Sammlung  von  solchen  hat  Direktor  Mohr-Hannover  in  einem  besonderen 
Heftchen  herausgegeben.  Freilich  dürfen  diese  nicht  als  Ausgangspunkt 
einer  geometrischen  Besprechung,  sondern  vielmehr  nur  als  willkommene 
Ergänzung  und  Illustration  des  Gelernten  benützt  werden,  für  welche  sie 
sich  recht  gut  eignen. 
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Von  großer  Wichtigkeit  im  geometrischen  Unterricht  ist  die  zeich- 
nerische Darstellung  der  behandelten  Linien-  und  Flächengebilde  durch  den 
Schüler  selbst.  Das  Zeichnen  bietet  nicht  nur  die  beste  Gelegenheit, 
das  Gelernte  zu  üben  und  anzuwenden,  es  ist  auch  der  sicherste  Prüfstein 
und  die  geeignetste  Kontrolle  dafür,  ob  das  Besprochene  richtig  aufgefaßt 
wurde,  und  bildet  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  zur  Förderung  der  manuellen 
Geschicklichkeit  und  des  Formensinnes  der  blinden  Zöglinge.  Das  Zeichnen 
ist  im  Blindenunterricht  nicht  so  sehr  Selbstzweck  wie  im  Unterricht  der 
Sehenden  das  Freihandzeichnen,  sondern  es  steht  in  der  Blindenschule 
größtenteils  im  Dienste  des  geometrischen  Unterrichtes  und  hat  die  Auf- 
gabe, diesen  in  wirksamer  Weise  zu  unterstützen.  Es  wird  zwar  vielfach 
auch    als    eigener    Unterrichtsgegenstand    betrieben,    doch    stößt    dies    auf 


Wiener  Zeichenkissen. 

vielerlei  Schwierigkeiten  und  erfordert  viel  Zeit  und  Mühe,  ohne  daß  die 
erzielten  Erfolge  dementsprechend  angemessene  wären ;  in  den  meisten 
Blindenanstalten  treten  die  Fröbelai'beiten  und  das  Modellieren  wirksam 
an  seine  Stelle.  Übrigens  sei  bezüglich  des  Zeichnens  auf  die  einschlägige 
Literatur  verwiesen,  während  es  hier  nur  insoweit  in  Betracht  kommt, 
als  es  im  Raumlehreunterricht  geübt  wird. 

Auf  den  meisten  Vorrichtungen  zum  Zeichnen  der  Blinden  werden 
die  Linien  mittels  gespannter  Schnüre  dargestellt.  Eine  derartige  Ein- 
richtung zeigt  auch  das  bei  uns  erzeugte  und  weitverbreitete  Wiener 
Zeichenkissen.  Li  einem  rechteckigen  Holzrahmen  befindet  sich  ein 
mit  Sägespänen  und  Filz  gefülltes  Kissen,  auf  welchem  man  die  Eckpunkte 
der  darzustellenden  geradlinigen  Figur  durch  eingesteckte  Nadeln,  welche 
in  der  rechten  oberen  Ecke  des  Polsters  in  genügender  Menge  vorrätig 
gehalten  werden,  markiert;  um  die  Nadeln  wird  der  an  einer  derselben 
festgeknüpfte     elastische    Gummifaden     geschlungen     und     hiebei     fest    an- 
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gespannt,  so  daß  die  Schnur  auch  beim  Betasten  der  Zeichnung  sich  nicht 
mehr  lockern  kann.  Zur  Konstruktion  genau  wagrechter  und  senkrechter 
Linien  dient  eine  Reißschiene,  die  zu  diesem  Zweck  an  eine  der 
beiden  Breit-,  bezw.  Längsseiten  des  Rahmens  angelegt  wird  und  die 
mit  eingeschnittenen  Zentimeterstrichen  versehen  ist.  Auf  solche  Weise  ist 
es  möglich,  alle  Arten  der  geradlinigen  Figuren  auf  dem  Zeichenkissen 
konstruktiv  darzustellen.  Zum  Zeichnen  des  Kreises  bedienen  wir 
uns  runder  Rohrfäden,  die  mittelst  kleiner  Nadeln  in  geringen  Abständen 
(1 — 2  cm)  befestigt  werden.  Um  die  Kreisform  richtig  zu  konstruieren, 
zieht  man  den  Rohrfaden  entweder  an  der  Peripherie  einer  auf  das  Kissen 
aufgelegten  Kreisscheibe  (aus  Zink)  entlang  oder  man  verwendet  einen 
aus  Messingblech  hergestellten  zeigerartigen  Radius,  der  an  seinem  ab- 
gerundeten Ende  eine  Öffnung  zum  Durchstecken  einer  Nadel  hat,  welche 
nun  den  Mittelpunkt  des  Kreises  bezeichnet ;  indem  man  den  Radius  um 
den  derart  festgehaltenen  Mittelpunkt  dreht  und  an  seinem  äußeren 
spitzen  Ende  in  kleinen  Entfernungen  den  Rohrfaden  mittels  Nadeln  be- 
festigt, erhält  man  nach  einer  ganzen  Drehung  des  Radius  die  vollständige 
Kreislinie,  worauf  das  Rohr  dort,  wo  diese  sich  schließt,  abgebrochen  wird. 
Häufig  werden  auch  zum  Zeichnen  der  geradlinigen  Figuren  Rohrfäden 
verwendet,  doch  verursacht  dieses  Vorgehen  einen  größeren  Verbrauch 
an  Zeichenmaterial,  weil  der  einmal  benützte  und  mehrfach  gebogene  Rohr- 
faden selten  nochmals  verwendet  werden  kann,  während  die  Gummischnur 
lange  Zeit  ausreicht.  Da  das  Konstruieren  auf  dem  Zeichenkissen  meist 
nach  Diktat  des  Lehrers  geschieht,  so  ermöglicht  auch  dieses  Lehrmittel 
ein  gleichzeitiges  und  gleichartiges  Zusammenarbeiten  aller  Schüler,  einen 
Massenunterricht.  An  manchen  Blindenanstalten  wird  statt  des  Kissens 
eine  korkartige  Unterlage  (nach  Zech-Königstal)  benützt.  Neben  der  Form 
des  Zeichenkissens  ist  besonders  in  Deutschland  auch  die  der  Zeichen- 
scheibe (nach  Hebold  und  Kuli)  vielfach  in  Verwendung. 

Besteht  der  Raumlehreunterricht  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  in 
fleißigem  Anschauen,  Messen,  Vergleichen  und  Konstruieren,  so  muß  die 
Geometrie  auf  der  Oberstufe  vorwiegend  eine  rechnende  sein,  die  in  den 
Dienst  des  praktischen  Lebens  tritt  und  aus  letzterem  ihre  Aufgaben  er- 
hält. Den  Abschluß  haben  also  die  geometrischen  Berechnungen 
an  Flächen  und  Körpern  zu  bilden. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  —  ebenso  wie  in  der  Schule  der  Se- 
henden —  jede  diesbezügliche  Erkenntnis  auf  klarer  und  deutlicher  An- 
schauung beruhen  muß,  daß  also  nicht  etwa  nach  unverstandenen,  me- 
chanisch eingelernten  Regeln  oder  gar  Formeln  gerechnet  werden  darf.  Ich 
möchte  zu  diesem  Zweck  nur  auf  einige  unserer  Lehrmittel  hin- 
weisen, die  in  der  Schule  der  Vollsinnigen  mit  Rücksicht  auf  die  leichtere 
und  schnellere  Art  des  Zeichnens  zwar  entbehrlich  sind,  aber  auch  dort 
mit  größtem  Nutzen  verwendet  werden  könnten. 
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Das  sogenannte  „Quadratgitter",  ein  quadratischer  Rahmen  von  1  m 
Seitenlänge,  der  durch  wagrechte  und  senkrechte  parallel  laufende  Stäbe, 
die  je  1  dm  voneinander  abstehen,  in  100  gleich  große  quadratische  Felder 
geteilt  ist,  zeigt  dem  blinden  Schüler  deutlich  die  Einteilung  des  m^  in 
100  dm^^  während  eine  in  dem  früher  genannten  Buche  von  Mohr  enthal- 
tene ähnliche  Zeichnung  die  Teilung  des  dm"^  in  100  cm'^  darstellt.  —  An 
einer  Eeihe  von  besonders  zerlegbaren  Flächenmodellen  veran- 
schaulichen wir  die  zum  Verständnis  der  Flächenberechnung  der  schief- 
winkeligen Parallelogramme  und  der  Trapeze  notwendige  Verwandlung  dieser 
Figuren  in  flächengleiche  rechtwinklige  Parallelogramme  oder  in  gleich  große 
Dreiecke.  Wenn  das  Kind  derartige  Formveränderungen  der  Flächen  selbst 
vornehmen  und  die  neue  gleich  große  Figur  unter  seinen  eigenen  Händen 
greifbar  entstehen  lassen  kann,  so  wirkt  dies  viel  überzeugender  und  nach- 
haltiger als  die  Betrachtung  irgend  einer  darauf  bezüglichen  Zeichnung.  — 
Für  die  Erklärung  des  Pythagoräischen  Lehrsatzes  besitzen  wir  ein  gleich- 
falls zerlegbares  Flächenmodell:  an  die  Seiten  eines  rechtwinkligen  Drei- 
eckes aus  Holz  sind  die  darüber  errichteten  Quadrate  mittels  Stiften  ab- 
hebbar  angesteckt;  die  Quadrate  sind  durch  tastbare  Linien  in  cm^  ein- 
geteilt, so  daß  daran  der  Lehrsatz  leicht  abgeleitet  werden  kann.  —  Die 
Berechnung  des  Kreisumfanges  zeigt  man  mittelst  einer  Schnur,  die  an 
einem  Punkt  der  Peripherie  einer  kreisförmigen  Holzscheibe  befestigt  und 
rings  um  diese  zu  legen  ist;  indem  der  Schüler  die  Länge  des  Durch- 
messers sowie  die  des  Umfangs  (d.  i.  der  Schnur)  abmißt  und  beide  mit- 
einander vergleicht,  findet  er  das  Größenverhältnis  zwischen  Durchmesser 
und  Umfang,  d.  i.  die  Ludolfische  Zahl,  mit  welcher  man  die  Länge 
des  ersteren  multiplizieren  muß,  um  die  des  letzteren  zu  erhalten.  —  Die 
Entstehung  der  Ellipse  veranschaulicht  eine  elliptische  Holzplatte,  in  deren 
beiden  Brennpunkten  je  ein  Nagel  eingeschlagen  ist;  beide  Nägel  sind 
durch  eine  Schnur  verbunden,  die  so  lang  ist  wie  die  große  Achse.  Durch 
Anspannen  der  Schnur  mit  einem  Schreibgriffel  und  durch  Fortbewegen  des- 
selben beschreibt  man  die  Peripherie  der  Ellipse,  wobei  gleichzeitig  der 
Satz  bewiesen  wird,  daß  die  Summe  zweier  von  demselben  Peripheriepunkt 
aus  gezogener  Leitstrahlen  gleich  ist  der  großen  Achse. 

Die  Größe  der  Oberfläche  der  eckigen  Körper  erkennen  die  blinden 
Schüler  am  leichtesten  aus  deren  Netzen,  die  der  Lehrer  leicht  selbst 
aus  Pappe  verfertigen  kann.  Das  beste  Veranschaulichungsmittel  für  die 
Berechnung  des  Rauminhaltes  bilden  Kubikzentimeter-  und  K  u  b  i  k- 
dezimeter-Würfel,  aus  denen  man  von  den  Zöglingen  Würfel  und 
Säulen  von  verschiedenen  Ausdehnungen  aufbauen  lasse;  wünschenswert 
ist  wohl  auch  das  Vorhandensein  eines  Kubikmeter- Würfels,  der  am  besten 
in  Form  einer  Holzkiste  hergestellt  wird.  Für  die  Veranschaulichung  des 
inhaltlichen  Verhältnisses  der  Spitzsäule  zu  der  Vollsäule  mit  gleicher  Grund- 
fläche und  Höhe  sind  brauchbare  Körpermodelle  im  Lehrmittelhandel  erschienen. 

Meli,   Der  Blindenunterricht.  9 
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Es  wurde  schon  früher  hervorgehoben,  welch  innige  Beziehungen  die 
verschiedenen  Zweige  des  Handfertigkeitsunterrichtes  zur  Geometrie 
haben.  Indem  die  Fröbelarbeiten  und  das  Modellieren  wichtige  Vorübungen 
des  Kaumlehreunterrichts  bilden  und  diesen  in  wirksamster  Weise  er- 
gänzen, ergibt  die  Betätigung  der  erwachsenen  Zöglinge  im  Handwerk 
vielfache  Gelegenheit  zur  praktischen  Verwertung  der  in  der  Schulstube  er- 
worbenen geometrischen  Kenntnisse. 
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XI.  Der  geographische  Unterricht. 

Von  Josef  Pösclil. 

Der  geographische  Unterricht  zählt  zu  denjenigen  Lehrgegenständen 
der  Blindenschule,  die  in  ihrer  Methode  sich  merklich  von  dem  bei 
Sehenden  einzuschlagenden  Verfahren  unterscheiden  und  daher  ein  charakte- 
ristisches Gepräge  besitzen. 

Zunächst  ist  es  ein  wichtiger  Umstand,  der  in  diesem  Unterrichts- 
zweig wohl  beachtet  werden  muß  und  der  teils  in  der  Natur  der  Blindheit, 
teils  in  der  geistigen  Vernachlässigung  der  meisten  blinden  Kinder  im 
Elternhause  seine  Ursache  hat :  das  geringe  Maß,  ja  nicht  selten  sogar  das 
gänzliche  Fehlen  der  einfachsten  geographischen  Anschauun- 
gen bei  der  Mehrzahl  der  Zöglinge  zur  Zeit  ihres  Eintrittes  in  die  Blinden- 
anstalt. Das  sehende  Kind  bringt  in  die  Schule  bereits  viele  wichtige  Vor- 
und  Grundbegriffe  mit,  die  ein  festes  Fundament  für  alle  weiteren  geo- 
graphischen Belehrungen  bilden.  Ganz  anders  das  blinde  Kind!  Vielfach 
sich  selbst  überlassen    und    durch  sein  Gebrechen    an  freier  Bewegung  ge- 
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hindert,  bleiben  ihm  alle  jene  Anschauungen  zunächst  noch  vorenthalten, 
die  das  sehende  Kind  von  den  ersten  Lebenstagen  an  gewinnt ;  es  bleibt 
ihm  die  Scholle  fremd,  auf  der  es  sich  bewegt,  die  Heimat,  das 
Vaterland  und  Erde  und  Himmel,  wenn  es  nicht  in  planmäßiger  und  an- 
gemessener Weise  mit  seiner  heimatlichen  Umgebung  bekannt  und  vertraut 
gemacht  wird. 

Daraus  geht  schon  hervor,  daß  der  Lehrer  der  Geographie  in  der  Blinden- 
schule mit  ganz  anderen  Voraussetzungen  zu  rechnen  und  daher  sein  Vor- 
gehen von  Anfang  an  anders  einzurichten  hat  als  der  Lehrer  vollsinniger 
Kinder;  was  beim  sehenden  Schüler  bereits  vorhanden  ist,  worauf  dort 
sogleich  weiter  gebaut  werden  kann,  das  muß  im  Bewußtsein  des  blinden 
Kindes  erst  mühsam  geschaffen  werden.  Der  geographische  Unterricht  kann 
daher,  um  das  im  Elternhaus  Versäumte  nachzuholen,  kaum  früh  genug 
beginnen  und  er  beginnt,  streng  genommen,  eigentlich  schon  mit  jenem 
Tage,  an  welchem  der  Zögling  in  die  Blindenanstalt  eintritt.  Besteht  doch 
die  erste  Tätigkeit  des  Elementarlehrers  vor  allem  darin,  das  Kind  mit  dem 
Schulzimmer  und  dessen  Teilen  (Wände  und  Ecken)  sowie  mit  den  darin 
befindlichen  Gegenständen  genau  bekannt  zu  machen,  so  daß  es  die  einzelnen 
Dinge  unterscheiden,  benennen  und  selbständig  aufsuchen  lernt.  Dadurch 
gelangt  es  zur  Auffassung  der  verschiedenen  Richtungsbegriffe  und  wird 
angeleitet,  sich  in  einem  zunächst  noch  eng  begrenzten  Raum  zu  orientieren 
und  frei  und  sicher  zu  bewegen.  Und  das  ist  schon  ein  schönes  Stück 
Heimatkunde.  Vom  Schulzimmer  ausgehend,  wird  zu  den  benachbarten 
Räumlichkeiten,  zum  ganzen  Stockwerk,  in  welchem  ersteres  sich  befindet, 
und  hierauf  zur  Besprechung  des  ganzen  Anstaltsgebäudes  weitergeschritten ; 
daran  schließt  sich  die  Orientierung  im  Anstaltshof  und  -Garten.  Selbst- 
verständlich bauen  sich  alle  diesbezüglichen  Besprechungen  auf  die  eigene 
unmittelbare  Anschauung  und  Erfahrung  der  Schüler  auf.  So  bildet  also 
das  Schulzimmer  den  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  geo- 
graphischen Belehrungen,  die  sich  streng  in  der  Weise  anreihen,  daß  stets 
vom  räumlich  Nahen  zum  räumlich  und  örtlich  Entfernteren  fortge- 
schritten wird. 

Der  Lehrgang,  den  der  geographische  Unterrricht  in  der  Blinden- 
schule einzuhalten  hat,  ist  also  ein  rein  synthetischer,  der  später,  auf  der 
obersten  Stufe,  allerdings  in  den  analytisch-synthetischen  übergeht.  Der 
vorherrschend  synthetische  Lehrgang  ist  einerseits  schon  durch  die  Natur 
des  Stoffes,  anderseits  aber  auch  durch  die  Art  und  Weise  bedingt,  wie 
der  Blinde  Anschauungen  von  räumlich  ausgedehnten  Objekten  gewinnt. 

Ich  möchte  die  bisher  besprochenen  Übungen,  wie  sie  in  den  ersten 
zwei  Schuljahren  vorgenommen  werden,  als  vorbereitenden  Kursus  be- 
zeichnen. Im  dritten  Schuljahr  setzt  sodann  der  eigentliche  geographische 
Unterricht,  und  zwar  als  Heimatkunde  ein ;  indem  abermals  von  Schul- 
zimmer und  Anstaltsgebäude  ausgegangen  wird,  schreitet  man  zur  nächsten 
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Umgebung  des  Institutes  und  von  da  zur  Behandlung  des  Heimatortes  über. 
Das  vierte  Schuljahr  erweitert  den  Kreis  der  geographischen  Betrachtungen 
auf  das  ganze  Heimatland.  Als  Heimatsort  ist  hier  natürlich  der  Anstaltsort 
und  als  Heimatland  dasjenige  Kronland  zu  betrachten,  in  welchem  sich  die 
Anstalt  befindet  und  welchem  auch  —  wie  in  den  Landes- (Provinzial-)  und 
vielen  Privatanstalten  —  die  meisten  Zöglinge  angehören.  Wenn  wir 
Anstaltsort  und  -Land  auch  mit  den  nicht  hier  einheimischen  Schülern  ein- 
gehender besprechen,  so  handelt  es  sich  dabei  weniger  um  den  materialen 
als  um  den  formalen  Zweck  der  Sache;  dem  Schüler  soll  ein  Typus  ge- 
geben werden,  um  ihn  —  gleichsam  an  der  Hand  eines  Musterbeispieles  — 
in  den  Gegenstajid  überhaupt  einzuführen  und  ihn  mit  dem  Wesen  und 
Gebrauch  der  Landkarte  vertraut  zu  machen.  Stoff  des  fünften  Schuljahres 
ist  sodann  die  Monarchie,  indem  nach  einer  Allgemeinbetrachtung  des  Ge- 
samtreiches auf  alle  einzelnen  Kronländer  näher  eingegangen  wird.  Im 
sechsten  Schuljahr  schlagen  wir  den  ausgesprochen  analytisch-synthetischen 
Gang  ein.  Wir  betrachten  an  der  Hand  des  Globus  die  Erde  als  mächtigen 
kugelähnlichen  Körper  und  besprechen  die  auf  ihrer  Oberfläche  sich  aus- 
dehnenden großen  Land-  und  Wassermassen.  Erst  bis  sich  die  Zöglinge  auf 
dem  Globus  vollständig  zu  orientieren  vermögen,  wird  das  Gelernte  auch 
auf  der  Karte  der  Planigloben  aufgesucht  und  dadurch  von  der  richtigen 
Darstellung  der  in  Wirklichkeit  gekrümmten  Erdoberfläche,  wie  sie  der 
Globus  zeigt,  zu  dem  nach  den  Grundsätzen  der  Horizontalprojektion  in 
die  Ebene  verlegten,  mehr  oder  minder  verzerrt  erscheinenden  Kartenbild 
übergegangen.  An  den  Globus  und  an  die  Planigloben  schließt  sich  die 
Karte  von  Europa  an,  wobei  nach  übersichtlicher  Behandlung  des  ganzen 
Erdteils  auf  die  einzelnen  Staaten,  wie  sie  sich  an  unsere  Monarchie  an- 
gliedern, eingegangen  wird.  Ebenso  gelangen  hierauf  die  übrigen  Erdteile 
zur  Behandlung. 

Die  Belehrungen  über  die  verschiedenen  Formen  der  Erdoberfläche 
und  die  daselbst  wahrnehmbaren  klimatischen  und  anderen  physischen  Er- 
scheinungen werden  nicht  in  systematischem  Zusammenhang,  etwa  am 
Anfang  eines  Schuljahres,  sondern  stets  gelegentlich,  und  zwar  dann  ge- 
geben, wenn  sich  bei  Behandlung  der  einzelnen  geographischen  Gebiete  der 
erste  Anlaß  hiezu  findet.  In  gleicher  Weise  gelangt  das  Einfachste  und 
Wichtigste  aus  der  mathematischen  Geographie  zunächst  nur  gelegentlich 
und  erst  auf  der  obersten  Stufe  einigermaßen  zusammenhängend  zur  Er- 
örterung. 

Gilt  für  den  gesamten  Blindenunterricht  der  Grundsatz  der  Anschau- 
lichkeit, so  ist  dies  in  erhöhtem  Maß  beim  geographischen  der  Fall. 
Denn  dieser  basiert  in  seinen  Voraussetzungen  durchwegs  auf  An- 
schauungen, unmittelbaren  wäe  mittelbaren,  aus  denen  jene  elementaren 
Begriffe  entspringen,  welche  die  Grundlage  des  geographischen  Verständ- 
nisses   bilden.     Und    da   ist    es    ein   Hauptprinzip,    das   jeder  Blindenlehrer 
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wohl  zu  beachten  hat:  beim  blinden  Kinde  möglichst  wenig,  am  besten 
gar  nichts  vorauszusetzen.  Denn  es  ist  wirklich  unglaublich,  wie  wenige 
und  dabei  mangelhafte  und  falsche,  ja  sogar  gerade  entgegengesetzte  Vor- 
stellungen oft  besonders  solche  blinde  Kinder  in  die  Schule  mitbringen,  die 
im  Elternhause  keinerlei  Belehrung  und  geistige  Anregung  erhielten.  So 
antwortete  mir  beispielsweise  einmal  ein  Schüler  der  zweiten  Klasse,  als 
ich  ihn  versuchsweise  fragte,  wie  breit  er  sich  die  Donau  vorstelle : 
er  denke  sich  diesen  Strom  etwa  ebenso  breit  wie  den  Korridor 
vor  den  Klassentüren,  also  etwa  2 — 3  m.  Mag  vielleicht  auch  Zer- 
streutheit und  mangelhafte  Überlegung  an  solcher  Antwort  schuld  ge- 
wesen sein,  so  ist  es  doch  immerhin  kennzeichnend,  daß  der  Knabe 
derartiges  überhaupt  nur  sagen  konnte.  Und  woher  soll  auch  der 
Blinde  und  besonders  das  8 — 10jährige  blinde  Kind  eine  richtige  Vorstellung 
von  der  Breite  eines  Flusses,  von  der  Höhe  und  Oberflächenform  eines 
Berges,  Tales  u.  s.  w.  erhalten,  wenn  es  noch  nie  Gelegenheit  gefunden 
hat,  eine  seiner  Auffassungsweise  entsprechende  Anschauung  von  derartigen 
Objekten,  und  zwar  mit  Bewußtsein  und  absichtlicher  Aufmerksamkeit  zu 
gewinnen?  Der  Blinde  „sieht"  eben  nichts,  was  nicht  im  Bereich  seines 
Tastkreises  liegt,  was  er  nicht  selbst  abtasten  oder  abschreiten  kann.  Hier 
macht  sich  also  der  Mangel  des  Gesichtssinnes  in  recht  fühlbarer  Weise 
bemerkbar  und  kein  Lehrgegenstand  bietet  inbezug  auf  die  Veranschau- 
lichung des  zu  behandelnden  Stoffes  so  große  Schwierigkeiten  wie  der 
geographische  Unterricht.  Und  doch  kann  und  darf  hier  auf  gründliche 
und  vielseitige  Anschauungen  seitens  des  blinden  Zöglings  nie  und  nimmer 
verzichtet  werden,  wenn  auf  fester,  realer  Grundlage  aufgebaut  werden 
soll.  Leere  Worte,  auswendig  gelernte  Definitionen  genügen  nicht;  sondern 
alles,  wovon  gesprochen  wird,  muß,  soweit  es  möglich  ist,  vorher  zur  sinn- 
lichen Auffassung  gebracht  worden  sein. 

Vor  allem  ist  es  die  eigene  unmittelbare  Anschauung  ver- 
schiedener landschaftlicher  Gebiete  mit  ihren  mannigfaltigen 
Bodenformen,  die  der  Blinde  auf  Spaziergängen  und  Wanderungen  ge- 
winnen muß.  Es  erscheint  dem  Laien  auf  den  ersten  Blick  zwar  nicht 
recht  einleuchtend,  wie  der  Nichtsehende  zu  derartigen  Anschauungen  und 
richtigen  Vorstellungen  von  Berg  und  Tal,  Gebirgskamm  und  Paß,  Quelle, 
Bach,  Fluß,  Strom  u.  s.  w.  zu  gelangen  vermag,  und  doch  kann  in  dieser 
Beziehung  viel  erreicht  werden.  Den  durch  das  Auge  gewonnenen  An- 
schauungen des  Sehenden  gegenüber  müssen  die  des  Blinden  allerdings  als 
mangelhaft  bezeichnet  werden,  schon  deshalb,  weil  in  der  Vorstellung  des 
Nichtsehenden,  die  auf  rein  synthetischem  Wege  zustande  kommt,  der  lücken- 
lose Zusammenhang  der  Einzelvorstellungen  zur  Gesamtvorstellung  sowie 
auch  das  belebende  Farbenkolorit  fehlt.  Trotzdem  aber  ist  ein  der  Auf- 
fassungsweise des  Blinden  angemessener,  planmäßig  betriebener  Anschauungs- 
unterricht im  stände,    hauptsächlich  unter  Heranziehung  des  Tast-  und  Ge- 
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hörsinnes  all  die  genannten  Dinge  dem  Nichtsehenden  zum  möglichsten 
Verständnis  zu  bringen. 

Wandert  man  mit  den  Zöglingen  aus  der  Ebene  auf  einen  Berg,  so 
merken  sie  aus  der  beginnenden  Steigung  und  aus  der  mühevolleren  Arbeit, 
die  ihre  Beine  beim  Gehen  zu  leisten  haben,  deutlich,  wo  der  Fuß  des 
Berges  sich  befindet,  ob  der  Abhang  sanft  oder  steil  ist  und  ob  die  Berg- 
spitze sich  bedeutend  oder  nur  wenig  über  die  Ebene  erhebt.  Eine  Wan- 
derung von  einem  Bergrücken  herab,  quer  durch  das  Tal  und  auf  den 
gegenüberliegenden  Hügel-  oder  Gebirgszug  hinauf  belehrt  sie  über  die 
Breite  und  Tiefe  des  Tales  und  über  die  Neigung  der  dasselbe  ein- 
schließenden Berghänge,  eine  Wanderung  auf  einem  Gebirgsrücken  über 
das  Fallen  und  Steigen  der  Kammlinie  und  über  die  Beschaffenheit 
eines  Passes.  Man  zeige  den  blinden  Kindern  eine  Quelle,  lasse  sie 
den  Ort  betasten,  wo  das  Wasser  aus  der  Erde  hervorrieselt,  verfolge 
mit  ihnen  das  Bächlein  abwärts  und  lasse  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
entblößten  Füßen  durchwaten,  damit  sie  dessen  Breite  und  Tiefe  und  das 
Zunehmen  derselben  wahrnehmen,  Bett  und  Ufer  unterscheiden  lernen ; 
bald  fließt  dem  Bach  ein  neues  Bächlein  zu,  die  Schüler  betasten  die 
Stelle,  wo  die  Ufer  und  die  Strömungen  der  beiden  Gewässer  sich 
vereinigen,  unser  Bach  ist  breiter,  die  Strömung  stärker  geworden  und 
waten  wir  hinein,  so  reicht  das  Wasser  schon  ziemlich  hoch  an  unseren 
Beinen  hinan.  Bald  ist  der  Bach  zum  Fluß  und  dieser  zum  Strom  ge- 
worden. Um  unseren  Zöglingen  eine  richtige  Vorstellung  z.  B.  von  der 
Größe  der  Donau  zu  vermitteln,  führen  wir  sie  über  eine  Brücke,  die  den 
Strom  übersetzt,  und  zählen,  wieviel  Schritte  diese  lang  ist,  machen  die 
Kinder  aber  auf  dem  Rückweg  über  die  Brücke  aufmerksam,  wann  unter 
unseren  Füßen  das  Wasser  beginnt  und  wann  es  wieder  endet,  so  daß  sie 
die  Breite  des  eigentlichen  Wasserlaufes  ebenfalls  in  Schritten  angeben  und 
daraus  nach  Metern  berechnen  können.  Nachdem  wir  auch  die  Breite  der 
Brücke,  ihr  Geländer  und  die  mächtigen  Steinpfeiler,  auf  denen  sie  ruht, 
betastet  haben,  steigen  wir,  jeden  Zögling  sorgfältig  an  der  Hand  führend, 
das  schräge  Ufer  hinab  bis  zum  Wasserspiegel  und  jeder  taucht  die  Hand 
in  das  schwer  dahinfließende  Wasser ;  aus  der  Schrittzahl  und  der  Neigung 
des  Uferabhanges  schätzen  wir  die  Höhe,  in  welcher  die  Brücke  über  dem 
Wasserspiegel  dahinführt.  Die  beiläufige  Tiefe  des  Flusses  gebe  man  den 
Kindern  ebenfalls  an  und  vergleiche  sie  mit  der  Höhe  bekannter  Dinge, 
z.  B.  mit  der  Höhe  der  Stockwerke  des  Anstaltsgebäudes. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  geht  schon  hervor,  auf  welche  Weise 
der  blinde  Zögling  durch  unmittelbare  Anschauungen  zu  wenigstens  an- 
nähernd vollkommenen  geographischen  Grundbegriffen  gelangen  kann.  Wie 
weit  derartige  Unterweisungen  ausgedehnt  und  in  welch  nutzbringender 
Art  besonders  Wanderungen  im  Gebirgsland  für  den  besprochenen  Zweck 
ausgenützt    werden    können,    zeigt    der  1894    im   Tätigkeitsbericht    unserer 
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Anstalt  erschienene  Aufsatz  des  Direktors  Regierungsrat  Meli:  „Über  den 
Kontakt  des  blinden  Kindes  mit  der  Natur''.  Allerdings  ist  ein  derartiger 
geographischer  Anschauungsunterricht,  wie  ihn  die  genannte  Abhandlung 
auf  Grund  von  Erlebnissen  in  der  Ferienkolonie  (Steiermark)  beschreibt, 
nur  in  einer  Gegend  möglich,  die  eine  entsprechende  Abwechslung  in  den 
Terrainverhältnissen  bietet.  Diesbezüglich  ist  daher  eine  auf  dem  Lande, 
und  zwar  im  Hügel-  oder  Gebirgsland  liegende  Blindenanstalt  gegenüber 
der  in  der  Großstadt  befindlichen  in  bedeutendem  Vorteil. 

Aber  nicht  alles  kann  auf  dem  Wege  direkter  Anschauungen  ver- 
mittelt werden.  Und  da  ist  es  das  geographische  Relief  bild, 
welches  einerseits  die  unmittelbare  Anschauung  ersetzt,  anderseits  aber  die- 
selbe, nachdem  sie  an  den  wirklichen  Naturobjekten  bereits  gewonnen  ist, 
ergänzt  und  erweitert,  befestigt  und  vertieft.  Das  Relief  spielt  eine  hervor- 
ragende Rolle  im  geographischen  Unterricht  und  seine  Wichtigkeit  wird  in 
der  Schule  der  Vollsinnigen  leider  nur  allzu  häufig  unterschätzt.  Während 
dort  jedoch  das  farbig  ausgeführte  Bild  mit  Nutzen  einigermaßen  an  seine 
Stelle  zu  treten  vermag,  ist  das  Relief  für  die  Blindenschule  ein  ganz  un- 
•entbehrliches  Werkzeug  zur  Vermittlung  geographischer  Grundbegriffe. 
Außerdem  bildet  es  das  wichtige  Übergangsglied  von  der  wirklichen  Land- 
schaft zu  dessen  kartographischer  Darstellung  und  ist  somit  der  Vorläufer 
der  Landkarte. 

Den  Schüler  in  das  Verständnis  und  in  den  richtigen  Gebrauch  der 
Landkarte  einzuführen,  ist  eine  wichtige  Aufgabe  des  heimatkundlichen 
Unterrichts  im  dritten  Schuljahr. 

Es  wurde  schon  früher  gesagt,  daß  die  Heimatkunde  wieder  mit  der 
Besprechung  des  Schulzimmers  einsetzt.  Nachdem  dieses  in  allen  seinen 
Teilen  genau  betrachtet  und  bezüglich  seiner  Dimensionen  abgemessen 
worden  ist,  geht  der  Lehrer  mit  den  Schülern  daran,  es  zu  zeichnen, 
d.  h.  einen  „Plan"  des  Schulzimmers  auf  dem  Zeichenkissen  zu  ent- 
w^erfen.  Dabei  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  der  Reduktion  aller  Längen- 
verhältnisse, die  Anwendung  des  verjüngten  Maßstabes.  Man  wählt  ein 
möglichst  einfaches  Reduktionsverhältnis,  etwa  1  :  20.  Die  Schüler  be- 
rechnen, welche  Größe  auf  Grund  desselben  Wände,  Tür  und  Fenster  sowie 
die  einzelnen  Möbelstücke  des  Zimmers  auf  dem  Plan  erhalten  müssen, 
und  zeichnen  nun  diesen  mittels  Fäden  und  eigens  vom  Lehrer  zuge- 
schnittener Kartonblättchen,  welche  Tisch,  Bänke,  Kasten  und  andere  Ein- 
richtungsgegenstände bezeichnen.  Erst  nach  Fertigstellung  der  Skizze  be- 
kommen sie  den  in  Papier  gedruckten  Schulzimmerplan  unter  die  Hand, 
welcher  den  gleichen  Maßstab  zeigt  wie  die  Zeichnung  auf  dem  Zeichen- 
kissen und  auf  dem  alle  Linien  erhöht,  also  tastbar  erscheinen.  Wir  sind 
damit  bei  der  ersten  Landkarte  angelangt.  Als  Orientierungspunkt,  von 
dem  aus  in  Wirklichkeit  wie  auf  .der  Karte  alle  Teile  und  Gegenstände 
des  Zimmers  aufgesucht  werden,  dient  die  Tür. 


—     136     — 

An  den  Schulzimmerplan  schließt  sich  der  Plan  des  ganzen  An- 
stalts-  oder  Schulgebäudes,  bezw.  der  einzelnen  Stockwerke 
desselben,  der  entweder  als  Einzellehrmittel,  aus  Holz  geschnitzt,  oder 
aber  —  noch  besser  —  als  Massenlehrmittel,  auf  Papierblättern  in 
tastbarer  Zeichnung  hergestellt,  vorhanden  sein  muß.  Das  Reduktionsver- 
hältnis ist  auf  diesem  Plan  ein  schon  bedeutend  größeres,  vielleicht  1  :  100. 
Wünschenswert  ist  wohl  auch  ein  Modell  des  Anstaltgebäudes,  welches  den 
blinden  Zöglingen  eine  Vorstellung  von  der  äußeren  Gestalt  des  Hauses,  in 
dem  sie  wohnen,  vermitteln  soll. 

Auf  Spaziergängen  und  eigens  zu  diesem  Zweck  unternommenen 
Exkursionen  ist  hierauf  der  Schüler  mit  der  nächsten  Umgebung  des 
Institutes  bekannt  zu  machen.  Es  werden  ihm  die  wichtigsten  Wege  und 
Plätze,  Häuser  und  andere  größere  Objekte  gezeigt,  er  wird  angeleitet, 
sich  in  dem  ihm  nun  bekannten  Gebiet  mittels  geeigneter  Anhaltspunkte 
schnell  und  sicher  zu  orientieren,  die  einzelnen  Orte  selbständig  aufzu- 
finden, die  Länge  der  wichtigsten  Wegstrecken  und  Entfernungen  zuerst  in 
Schritten  und  schließlich  auf  Grund  dieser  Messung  in  Metern  anzugeben. 
In  kleineren  Schulorten  mag  von  der  Besprechung  des  Institutsgebäudes 
sogleich  zu  der  des  ganzen  Wohnortes  geschritten  werden;  in  der  Groß- 
stadt, woselbst  die  oben  erwähnten  Übungen  infolge  des  herrschenden  regen 
Verkehrs  allerdings  meist  auf  das  Notwendigste  beschränkt  werden  müssen 
und  vielfach  sogar  ganz  unmöglich  sind,  gehe  man  selbstverständlich  zu- 
nächst auf  die  engere  Umgebung,  hierauf  auf  den  Bezirk  und  erst  von  da 
auf  die  ganze  Stadt  über.  Nehmen  wir  den  ersten,  günstigeren  Fall  an, 
daß  die  Blindenanstalt  in  einem  kleinen  Ort  auf  dem  Lande  liege,  so  muß 
also  der  Zögling  diesen  und  seine  nächste  Umgebung  zuerst  durch  eigene 
unmittelbare  Anschauung  kennen  lernen.  Das  „Gesehene"  gelangt  sodann 
an  der  Hand  eines  guten,  ziemlich  großen  Reliefbildes,  welches  das  in 
natura  bekannte  Landschaftsgebiet  mit  all  seinen  Geländeformen,  Straßen 
und  Plätzen,  Häuserblöcken  und  eventuell  auch  Wäldern  und  größeren 
Baumgruppen  etc.  genau  und  möglichst  naturgetreu,  d.  i.  unter  Nach- 
ahmung ihres  natürlichen  Aussehens,  darstellt,  zur  nochmaligen,  nunmehr 
mittelbaren  Anschauung  und  Besprechung.  Ein  derartiges  Reliefbild  des 
Anstaltsortes  und  seiner  nächsten  Umgebung  ist  ein  sehr 
wichtiges  Lehrmittel.  Mit  der  Benützung  desselben  ist  schon  ein  gewisser 
Übergang  von  der  Wirklichkeit  zur  Landkarte  hergestellt  und  gleichzeitig 
die  erste  Anleitung  zum  Kartenlesen  gegeben.  Auf  selbständige  Orientierung 
des  Schülers,  auf  intensives  Anschauen,  bezw.  Betasten  der  einzelnen  Ob- 
jekte und  Bildung  möglichst  klarer,  deutlicher  und  vollständiger  Begriffe 
ist  dabei  das  Hauptgewicht  zu  legen;  natürlich  muß  das  Wort  des  Lehrers, 
lebendige  und  plastische  Schilderung  rechtzeitig  ergänzend  sich  einstellen, 
wo  die  Anschauung  eine  nur  unvollkommene  ist  oder  aber  durch  ein 
Lehrmittel    überhaupt    nicht    vermittelt    werden    kann.     Daher    werden    im 
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späteren  Unterricht,  wenn  bei  Behandlung  eines  bestimmten  geographischen 
Gebietes  zum  erstenmal  von  einem  See,  von  Meer,  Insel,  Fels-  und  Dünen- 
insel,  Steil-  und  Flachküste,  Halbinsel,  Landzunge,  Landenge,  Meeresstraße, 
Vulkan  etc.  die  Rede  ist,  eigene  Reliefbilder  gezeigt,  welche  die  betreffenden 
Typen  anschaulich  darstellen ;  gut  gewählte  Reliefs  eines  bestimmten, 
wirklich  existierenden  und  charakteristischen  Landschaftsgebietes  sind  im 
allgemeinen  den  idealen  Darstellungen  vorziehen. 

An  das  vorerwähnte  große  Reliefbild  des  Anstaltsortes  und  seiner  Um- 
gebung schließt  sich  nun  eine  Landkarte  aus  Papier  in  handlichem  Format, 
die  dasselbe  Gebiet  darstellt,  so  daß  jeder  Schüler  ein  Exemplar  vor  sich 
auf  die  Bank  zu  liegen  bekommen  kann.  Die  größere  Reduktion,  durch 
welche  die  naturgetreue  Nachbildung  aller  Landschaftsobjekte  undeutlich 
und  schließlich  unmöglich  wird,  macht  konventionelle  kartographische 
Zeichen  notwendig.  Bei  Beobachtung  dieses  Lehrganges  wird  der  Schüler 
naturgemäß  von  der  Sache  zum  Modell  und  von  diesem  zur  Zeichnung,  also 
zum  Verständnis  der  Landkarte  geführt.  Diese  aber  ist  von  nun  an  das 
fast  ausschließlich  verwendete  geographische  Lehrmittel  und  das  Vorhanden- 
sein sowie  der  richtige  Gebrauch  guter,  für  Blinde  eigens  eingerichteter 
Handkarten  ist  die  Hauptbedingung  jedes  ersprießlichen  Unterrichts  in  der 
Länderkunde.  Mit  dem  alten  Verfahren,  recht  viele  Namen  und  Zahlen  me- 
chanisch auswendig  zu  merken,  hat  man  auch  in  den  Blindenanstalten,  ob- 
wohl hier  diese  Gefahr  näher  lag  als  anderswo,  selbstverständlich  längst 
schon  endgültig  gebrochen ;  denn  ein  geographischer  Unterricht,  der  die 
Landkarte  in  nicht  genügender  und  richtiger  Weise  verwendet,  entbehrt 
damit  des  wichtigsten  und  unerläßlichsten  sinnlichen  Hilfsmittels,  macht 
jede  genaue  Orientierung  inbezug  auf  das  örtliche  Nebeneinander,  jeden 
Überblick  unmöglich  und  ist  infolgedessen  vollständig  wertlos. 

Schon  die  ersten  Blindenbildner  waren  daher  bestrebt,  tastbare  Karten 
herzustellen,  und  die  Relieflandkarte  hat  ähnliche  Entwicklungsstadien 
durchgemacht  wie  der  Relief-Buchdruck.  Wer  den  langen  Weg  von  den  ersten 
primitivsten  Anfängen  bis  zur  heutigen  Form  der  Blinden-Landkarte  ver- 
folgt, wird  staunen,  wieviel  Mühe  und  Fleiß  aufgewandt  wurde,  um  auch 
hier  das  Beste  und  Brauchbarste  zu  schaffen ;  die  verschiedensten  Darstel- 
lungsmethoden sind  da  zu  finden.  Aus  der  Zeit  Kleins  besitzen  wir  Karten, 
die  aus  den  für  Sehende  bestimmten  einfach  in  der  Weise  hergestellt  wurden, 
daß  man  alles  Wichtige,  wie  Fluß-  und  Grenzlinien,  Städte  u,  s.  w.,  mit- 
tels einer  Nadel  von  unten  nach  oben  durchstach  und  somit  tastbar  machte. 
Aus  den  Dreißiger-  bis  Fünfzigerjahren  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
stammen  Handkarten,  auf  denen  die  darzustelleiiden  geographischen 
Objekte  mittels  einer  siegellackartigeu,  schnell  erhärtenden  Masse,  der 
sogenannten  ektypographischen  Tinte,  auf  Papier  gezeichnet  erscheinen. 
Daneben  verwendete  man  riesige  Wandkarten,  die  aus  einer  in  viereckigem 
Rahmen  befindlichen  Holzplatte  bestanden,    auf  welcher  oft   unförmig    auf- 


—     138     — 

getragene  Gips-  oder  Kittklumpen  die  Gebirge,  aufgeklebte  oder  ange- 
nagelte Schnüre  und  Drähte  die  Flüsse  und  wichtigsten  Verkehrslinien, 
größere  halbkugelförmige  Nagelköpfe  die  Städte  und  reihenförmig  angeordnete 
kleinere  die  Landesgrenzen  bezeichneten.  Auch  Reliefkarten  in  handlicherem 
Format  wurden  von  einzelnen  Blindenlehrern  (z.  B.  Libansky  in  Purkers- 
dorf)  modelliert  und  an  den  betreffenden  Anstalten  eifrig  benützt.  Abge- 
sehen von  der  mühevollen  Arbeit,  von  dem  bedeutenden  Zeit-  und  Kosten- 
aufwand, den  die  Herstellung  derartiger  Lehrmittel  erforderte,  hatten  diese 
auch  noch  den  großen  Nachteil,  daß  sie  meist  nur  in  einem  einzigen  Exem- 
plar vorhanden,  also  individuelle,  Einzel-  und  nicht  Klassenlehrmittel  waren, 
so  daß  während  des  Unterrichts  immer  nur  ein  oder  höchstens  zwei  Zöglinge 
gleichzeitig  an  der  Karte  beschäftigt  werden  konnten,  während  die  anderen 
untätig  dasaßen  ;  ein  Allgemeinunterricht  war  daher  solcherart  nicht  möglich. 
Auch  war  den  Blinden  jede  Möglichkeit  entzogen,  ihre  geographischen 
Kenntnisse  nach  dem  Austritt  aus  der  Anstalt  festzuhalten  und  wieder  auf- 
zufrischen, da  derartige  Landkarten  nirgend  käuflich  waren. 

So  blieb  es  bis  zu  Beginn  der  Achtzigerjahre,  als,  teilweise  über  An- 
regung des  „Vereines  zur  Förderung  der  Blindenbildung",  der  Direktor  der 
Blindenanstalt  zu  Illzach,  Martin  Kunz,  Versuche  zur  Herstellung  von  Hand- 
karten für  Blinde  machte,  die  endlich  zu  einem  befriedigenden  Resultat  führten. 
Mittels  modellierter  Platten  wird  das  Kartenbild  in  starkes,  vorher  angefeuch- 
tetes Papier  gepreßt,  das  nach  dem  Trocknen  steif  und  widerstandsfähig  wird 
und  die  eingepreßten  Formen  vollkommen  behält  —  ein  Verfahren,  das  eine 
beliebige  Vervielfältigung  jeder  Karte  ermöglicht.  Noch  bevor  das  Karten- 
papier zwischen  die  beiden  Reliefplatten  gelangt,  wird  es  mit  den  ent- 
sprechenden Namen  der  auf  der  Landkarte  zur  Darstellung  kommenden 
Orte,  Flüsse,  Gebirge  usw.  in  Schwarzdruck  versehen,  welche  dem  Nicht- 
blinden zur  Orientierung  dienen.  Es  waren  zwar  schon  sehr  früh  in  Amerika, 
dann  in  Paris,  Berlin,  England  und  Dänemark  Reliefskizzen  hergestellt 
worden,  die  jedoch  die  Geländeformen  entweder  unberücksichtigt  ließen 
oder  durch  konventionelle  Zeichen  bloß  andeuteten;  an  eine  naturgetreue 
Gebirgsmodellierung  hatte  man  sich  noch  nicht  gewagt.  Eine  solche  zeigt 
erst  der  seit  1884  erschienene  Kunz'sche  Blindenatlas,  welcher  heute 
bereits  ca.  90  verschiedene  Handkarten  umfaßt,  die  infolge  ihrer  Ausführung 
es  ermöglichen,  in  der  Blindenschule  auch  aus  der  Geographie  mindestens 
denselben  Stoff  zu  verarbeiten,  den  der  Lehrplan  für  die  Bürgerschule  vor- 
schreibt. Für  die  eingehendere  Behandlung  der  österreichisch-ungarischen 
Kronländer,  die  der  Kunz'sche  Atlas  nur  in  zwei  Gesamtkarten  und  einer 
Teilkarte  der  Monarchie  enthält,  verwenden  wir  den  vom  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs-Institut  in  Wien  herausgegebenen,  von  den  Anstaltslehrern 
J.  Pöschl  und  H.  L inhart  gearbeiteten  Atlas  der  österreichisch- 
ungarischen Kronländer;  er  besteht  aus  20  einfachen  Relief- 
skizzen,   die    mittels    punzierter    Zinkplatten    hergestellt  werden    und    von 
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o)  Gebirgskarte  von  Niederösterreich. 


h)    Fluß-  und  Städtekarte  vuii  Niederüsterreich. 
(A-us  dem  „Ä.tlas  der  österr.-ungar.  Kronländer".) 


Beide  Karten  (a  und  l)  gedruckt   im   k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien. 
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eleu  Gebirgen  bloß  die  wichtigsten  Bergspitzen  durch  Kreuzeheu  an- 
gedeutet enthalten.  Die  Karten  der  genannten  zwei  Sammelwerke,  von 
denen  das  zweite  bereits  in  die  meisten  österreichischen  Anstalten  Eingang 
gefunden  hat,  zeigen  alle  wichtigen  geographischen  Objekte  in  tastbarer  Form 
dargestellt :  die  Flüsse  in  erhabenen  vollen  Linien  (da  die  erhabene  un- 
gleich deutlicher  fühlbar  ist  als  die  der  natürlichen  Form  des  Flusses  ent- 
sprechendere vertiefte  Linie),  Seen  und  Meere  als  vertiefte  schraffierte 
Flächen,  Gebirge  in  annähernd  naturgetreuer  Reliefdarstellung,  Städte  als 
erhabene  Punkte,  Grenzen  als  punktierte  und  Eisenbahnen  als  gestrichelte 
Linien  etc.  Auf  den  Karten  der  österreichisch- ungarischen  Kronländer  ist 
der  Einzeichnung  der  wichtigsten  Eisenbahnlinien  besondere  Sorgfalt  zu- 
gewandt worden  ]  denn  die  Kenntnis  der  Hauptverkehrsw^ege  ist  von  größtem 
praktischen  Wert  und  verdient  eingehende  Berücksichtigung. 

Lifolge  des  handlichen  Formats  sowie  ihres  geringen  Preises  ermög- 
lichen die  besprochenen  Karten  einen  Massenunterricht,  der  sich  in  der 
Blindenschule  allerdings  weit  schwieriger  gestaltet  als  in  der  Schule  der 
Vollsinnigen.  Während  der  Sehende  mit  einem  einzigen  Blick  ein  Gesamt- 
bild des  auf  der  Karte  dargestellten  Gebietes  sich  zu  machen  im  stände  ist, 
kann  der  Blinde,  der  durch  den  Tastsinn  seiner  Fingerspitzen  zur  Kenntnis 
der  Landkarte  gelangt  und  daher  nicht  mehr  „sieht",  als  er  momentan 
unter  der  Hand  hat,  in  der  gleichen  Zeit  nur  einen  verhältnismäßig  kleinen 
Gebietsteil  betrachten  und  erst  allmählich,  durch  langsames  und  oftmaliges 
Betasten  eine  Gesamtvorstellung  gewinnen.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand, 
daß  auf  den  Karten  des  Blinden  alle  Namen  (wenigstens  in  einer  für  ihn 
lesbaren  Schrift)  fehlen,  daher  auswendig  gemerkt  werden  müssen.  Jeder 
Lehrer  aber  weiß,  wieviel  schwieriger  sich  die  Sache  für  die  Schüler  gestaltet, 
wenn  man  ihnen  statt  der  mit  Namen  versehenen  Karte  eine  stumme 
vorlegt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  tastbare  Landkarte  benützt  wird,  also 
die  Methode  des  Kartenlesens,  ist  der  eigenartigste  und  charakte- 
ristische Teil  des  geographischen  Unterrichtes  in  der  Blindenschule,  weshalb 
im  nachfolgenden  näher  darauf  eingegangen  werde.  Wie  schon  erwähnt, 
fehlt  dem  Blinden  jener  schnelle  Überblick,  der  von  größter  Wichtigkeit 
für  das  rasche  Sichzurechtfinden  auf  der  Karte  ist.  Um  nun  letzteres  auch 
dem  Nichtsehenden  zu  ermöglichen,  ist  es  notwendig,  ihm  einen  Punkt  oder 
eine  Linie  anzugeben,  von  wo  aus  alles  übrige  leicht  aufgesucht  und  gefun- 
den werden  kann.  Man  wählt  hiezu  stets  ein  seiner  Lage  nach  leicht  auf- 
findbares, seiner  Gestalt  nach  charakteristisches  Objekt,  am  besten  den 
Hauptfluß  des  Landes,  von  dem  aus  man,  an  den  Nebenflüssen  hinauf- 
gehend, am  schnellsten  und  sichersten  nach  jedem  gewünschten  Orte  gelangt. 
Eine  solche  Orientierungslinie,  die  natürlich  nach  Lage  und  Gestalt  dem 
Gedächtnis  des  Schülers  durch  oftmaliges  Zeigen  gut  eingeprägt  werden 
muß,  ist  z.  B.  für  die  Karte  der  Monarchie  sowie  für  die  von  Niederöster- 
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reich,  Oberösterreich  und  Ungarn  die  am  Westrand  des  Kartenbildes  begin- 
nende Donau,  für  Tirol  der  gleichfalls  aus  dem  Westrand  hervortretende 
Inn  und  die  südlich  der  Stelle,  an  welcher  dieser,  die  punktierte  Grenz- 
linie überschreitend,  nach  Tirol  eintritt,  entspringende  Etsch  u.  s.  w. 
Auf  Karten  von  Ländern,  welche  am  Meer  Anteil  haben,  bietet  meist  dieses, 
bezw.  eine  besonders  deutlich  vorspringende  Halbinsel,  eine  Bucht 
u.  dergl.  den  besten  Ausgangspunkt.  So  suchen  wir  z.  B.  auf  der  Karte 
des  Deutschen  Reiches  zuerst  die  beiden  im  Nordwesten  und 
Nordosten  befindlichen  schraffierten  Flächen  der  Nord-  und  Ostsee  und 
die  zwischen  beiden  gelegene  Halbinsel  Jütland  auf;  von  den  Küsten  der 
beiden  Meere  gelangt  man  dann  in  die  inneren  Landesgebiete,  indem  man 
die  großen  Flüsse  Rhein,  Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel  aufwärts  verfolgt, 
die  samt  ihren  Nebenflüssen  wieder  zur  weiteren  Orientierung  dienen.  Über- 
haupt sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  es  bei  Behandlung  eines  geographischen 
Gebietes  mit  Benützung  der  tastbaren  Landkarte  unbedingt  empfehlenswerter 
ist,  die  Hydrographie  der  Orographie,  obwohl  erstere  durch  letztere  bedingt 
ist,  vorauszuschicken,  da  die  Flußlinien  in  den  meisten  Fällen  ungleich 
leichter  aufzufinden  und  zu  merken  sind,  also  besser  als  Skelett  des  ganzen 
Kartenbildes  zu  dienen  vermögen  als  die  Gebirge,  die  übrigens  auf  Karten 
von  Ländern  mit  vielen  und  mächtigen  Bodenerhebungen  (z.  B.  auf  der 
Kunzsclien  Karte  der  Schweiz)  oft  so  stark  hervortreten,  daß  sie  dem  tastenden 
Finger  die  Orientierung  sogar  bedeutend  erschweren. 

Ein  Hauptgrundsatz  für  das  Aufsuchen  alles  Besprochenen  auf  der 
Karte  ist,  daß  der  Schüler  dabei  möglichst  selbstän  dig  tätig  sei.  Es  wäre 
ganz  und  gar  verfehlt  und  auch  nicht  wenig  zeitraubend,  wollte  der  Lehrer 
stets  den  Finger  jedes  einzelnen  Kindes  auf  das  zu  Zeigende  hinführen, 
denn  die  meisten  Schüler  würden  es  unterlassen,  aus  eigenem  Antrieb  den 
gezeigten  Punkt  mit  den  übrigen  schon  bekannten  Objekten  der  Karte 
in  örtliche  Beziehung  zu  setzen.  Der  blinde  Zögling  lernt  vielmehr  nur  dann 
sich  auf  der  Karte  selbständig  orientieren,  wenn  er  angehalten  wird,  alles 
Besprochene  nach  der  vom  Lehrer  gegebenen  mündlichen  Anleitung  stets 
selbsttätig  aufzusuchen,  wobei  der  Lehrer  nur  kontrollierend  und  notwen- 
digenfalls korrigierend  eingreift.  Der  Lehrer  hat  daher  unausgesetzt  sich 
zu  überzeugen,  ob  jeder  das  Richtige  gefunden  hat  und  an  der  gemein- 
samen Arbeit  teilnimmt,  die  sich  auf  solche  Weise  zum  Klassenunterricht 
gestaltet.  Bei  diesem  selbständigen  Aufsuchen  eines  angegebenen  Punktes  durch 
die  Zöglinge  kann  man  die  größten  Unterschiede  inbezug  aaf  deren  Geschick- 
lichkeit wahrnehmen  ;  während  die  einen  mit  staunenswerter  Geschwindigkeit 
auf  der  Karte  sich  zurechtfinden,  gibt  es  andere,  die  selbst  noch  am  Ende 
ihrer  Bildungszeit  beim  Kartenlesen  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben. 

Ein  weiterer  wichtiger  Grundsatz  ist,  daß  alles  Besprochene  von  jedem 
Schüler    mehrmals    auf    der  Landkarte  gezeigt  werde,    damit  er  Ort  und 
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gegenseitige  Lage  der  betreffenden  geographischen  Objekte  seinem  Gedächtnis- 
gut einpräge,  und  zwar  kann  dieses  intensive  Orientieren  auf  der  Karte  nicht 
häufig  genug  gemacht,  das  Gelernte  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 
Diese  Notwendigkeit  ergibt  sich  —  ganz  abgesehen  von  der  Verwendung 
stummer  Karten  —  auch  aus  folgendem  nicht  zu  übersehenden  Umstand, 
Der  Sehende  bekommt  das  Kartenbild  eines  Landes  viel  häufiger  vor 
sein  Auge  als  der  Blinde  unter  seine  Finger ;  oft  ohne  es  zu  wollen^ 
erblickt  jener  es  in  seinem  Atlas  oder  in  Büchern,  an  einer  Wandkarte  im 
Schulzimmer,  in  Bureaus,  auf  Bahnhöfen  u.  s.  w.  und  indem  er  die  Karte,, 
wenn  auch  vielfach  nur  flüchtig,  ansieht,  ruft  er  das  Gelernte 
wieder  ins  Gedächtnis  zurück  und  befestigt  dadurch  die  schon 
früher  gewonnene  Vorstellung.  Beim  Nichtsehenden  aber  ist  dies  nur  dann 
der  Fall,  wenn  er  seine  Reliefkarte  vornimmt  und  sie  gründlich  abtastet. 
Wieviel  Blinde  aber  besitzen  nach  ihrem  Austritt  aus  der  Anstalt  solche 
Karten?  Manche  erwachsenen  Blinden  haben,  besonders  wenn  sie  unbemit- 
telt und  auf  ihrer  Hände  Arbeit  angewiesen  sind,  seit  Beendigung  ihrer 
Bildungszeit  keine  Landkarte  mehr  unter  der  Hand  gehabt.  Die  Gefahr  des 
Vergessens  infolge  mangelnder  Wiederauffrischung  des  Gelernten  ist  also  beim 
Nichtsehenden  viel  größer  als  beim  Sehenden.  Hier  muß  demnach  die  Schule 
allein  die  ganze  Arbeit  besorgen,  und  zwar  in  so  gründlicher  Weise,  daß  das 
Gelernte  zum  dauernden  Eigentum  des  Zöglings  werde ;  der  Inhalt  einer 
Landkarte  muß  demselben  - — vorausgesetzt  natürlich,  daß  diese  nicht  zu  viel 
enthält  —  vollkommen  geläufig  werden,  so  daß  deren  Bild  dem  Gedächtnis 
des  Blinden  sich  genau  einprägt  und  er  im  stände  ist,  auch  ohne  Zuhilfenahme 
der  Karte  die  gegenseitige  Lage  und  Entfernung  zweier  Orte  wenigstens 
annähernd  anzugeben.  Freilich  bleibt  diese  Forderung  —  ebenso  wie  in  den 
Schulen  der  Sehenden  —  bei  vielen  Schülern  in  der  Praxis  nur  ein  Ideal ; 
daß  dieses  aber  erreicht  werden  kann,  beweisen  unsere  talentierteren  Zög- 
linge und  jeder  gründlich  gebildete  Blinde. 

Beansprucht  der  geschilderte  Vorgang  in  der  Blindenschule  begreiflicher- 
weise mehr  Zeit  und  Mühe  als  der  geographische  Unterricht  sehender  Kinder, 
so  behält  dafür  der  Blinde  aber  auch  um  so  sicherer  im  Gedächtnis,  was  er 
einmal  gelernt  hat.  Denn  ist  ein  Land  in  der  oben  gekennzeichneten  Weise 
an  der  Hand  einer  guten  Karte  behandelt  worden,  so  werden  die  blinden  Zög- 
linge mit  Sicherheit  und  Raschheit  jeden  gewünschten  Ort,  Fluß  oder  Berg 
auf  derselben  auffinden  und  anderseits  für  etwas  ihnen  auf  der  stummen 
Karte  Gezeigtes  nach  kurzer  Orientierung  sogleich  den  Namen  zu  sagen 
wissen. 

Selbstverständlich  ist  auch  in  der  Blindenschule  dem  physikalischen 
Moment,  der  Oro-  und  Hydrographie,  die  Hauptaufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  darauf  hinzuarbeiten,  daß  der  Schüler  vor  allem  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Bodenplastik  des  betreffenden  Gebietes  erhält,  mit  der  ja 
Bewässerunof,  Besiedelung  und  alle  kulturellen  Zustände  im  Verhältnis  von 
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Grund  und  Folge  stehen.  Es  interessiert  die  vorgerückteren  und  intelligenten 
Zöglinge  in  hohem  Grade,  wenn  man  sie  über  das  Wesen  der  Gletscher 
und  Lawinen,  der  Vulkane  und  heißen  Quellen  belehrt  und  zuweilen 
auch  Streiflichter  fallen  läßt  in  die  Geschichte  der  Erdkruste,  auf  die  Ent- 
stehung der  Flußläufe,  Seen,  Küsten  u.  s.  w.  Knüpfen  sich  also  —  was  ja 
eigentlich  selbstverständlich  ist  —  an  die  verschiedenen  Namen  allerlei  Be- 
merkungen geologischer,  ethnologischer  und  kultureller  Natur  und  wird 
jedes  geographische  Gebiet  in  enge  Beziehung  zu  den  geschichtlichen  Er- 
eignissen gebracht,  die  sich  auf  seinem  Boden  abgespielt  haben,  so  erhält 
die  Landkarte  auch  für  den  Blinden  eine  ganz  andere  Bedeutung :  die  physi- 
kalische verwandelt  sich  in  vielen  Fällen  in  eine  Geschichtskarte  und  bringt 
ihm  zum  Bewußtsein,  daß  die  Erde  nicht  ein  toter  Körper,  sondern  ein 
nach  unwandelbaren  Gesetzen  sich  entwickelnder  Organismus  ist ;  die  Karte 
wird  zu  einem  lebendigen  Buch,  welches  dem  Blinden  nicht  minder  wie 
dem  Sehenden  die  Mannigfaltigkeit,  Großartigkeit  und  Schönheit  unserer 
Mutter  Erde  erschließt. 

Wurde  eben  betont,  daß  die  natürliche  Bodenbeschaffenheit  als  das 
Wesentliche  und  unveränderlich  Bleibende  der  Erdoberfläche  bei  der  Be- 
handlung eines  Landschaftsgebietes  besonders  hervorgehoben  werden  soll, 
so  darf  aus  praktischen  Gründen  das  politische  Moment,  die  staatliche 
Gliederung,  doch  nicht  allzustark  zurücktreten.  Für  diesen  Zweck  eignen 
sich  aus  Holz  oder  Pappe  hergestellte  zerlegbare  Landkarten  ganz 
ausgezeichnet.  Schon  Klein  benützte  ein  solches  Lehrmittel  und  von  dem 
Oberlehrer  des  Prager  Institutes,  Bezecny,  wird  uns  ebenfalls  berichtet,  daß 
er  (um  1840)  eine  zerlegbare  Karte  angefertigt  habe.  Auch  für  sehende 
Kinder  bedient  man  sich  ähnlicher  Zusammenlegspiele,  um  ihnen  Namen, 
Lage,  Gestalt,  Größe  und  Hauptstadt  der  einzelnen  Länder  einzuprägen,  und 
es  ist  jedenfalls  interessant,  daß  bereits  1854  der  Preßburger  Realschul- 
professor Karl  Winternitz  ein  „Länderspiel  von  Europa  für  kleine  Kinder 
von  5  bis  7  Jahren"  ersann  und  in  der  gedruckten  Gebrauchsanweisung  die 
Bemerkung  anfügte  :  „Dieses  Spiel  ist  auch  zum  Unterricht  für  Blinde  an- 
wendbar". Gegenwärtig  werden  an  manchen  Blindenanstalten  derartige  zer- 
legbare Landkarten  mit  bestem  Erfolge  benützt.  So  verwenden  wir,  um  bei- 
spielsweise unseren  Zöglingen  die  Einteilung  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  in  Kronländer  recht  anschaulich  klarzumachen,  eine  zerlegbare 
Karte  Österreich-Ungarns.  Innerhalb  eines  rechteckigen  Rahmens  befindet 
sich  eine  aus  aneinandergeleimten  Furnieren  bestehende  Holzplatte,  von  der 
jene  Teile,  welche  die  außerhalb  der  Reichsgrenze  liegenden  Ländergebiete 
darstellen,  an  die  Holzunterlage  angeleimt  sind,  während  die  nach  ihren 
Grenzumrissen  ausgeschnittenen  Kronländer  einzeln  abgehoben  werden 
können.  Drei  Dinge  kann  der  Schüler  mittels  der  zerlegbaren  Karte  deut- 
lich erkennen:  1.  Ort  und  gegenseitige  Lage  der  einzelnen  Kronländer;  2. 
die  Gestalt   jedes  derselben,  indem  jedoch  beim  Abtasten  das  Holzplättchen 
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in  der  gleichen  Lage  zu  halten  ist,  die  es  beim  Herausnehmen  zeigt ;  o. 
das  gegenseitige  Größenverhältnis  der  Länder,  das  durch  einfaches  Auf- 
einanderlegen der  Plättchen  abgeschätzt  werden  kann:  4.  in  jedem  Kronland 
ist  die  Hauptstadt  durch  ein  Nagelköpfchen  fühlbar  bezeichnet,  so  daß  der 
Schüler  sogleich  auch  lernt,  in  welchem  Teil  des  Landes  sich  diese  befin- 
det, also  daß  Wien  in  der  östlichen  Hälfte  Niederösterreichs,  Lmsbruck  in 
Nordtirol  und  Prag  ungefähr  in  der  Mitte  Böhmens  liegt;  dieser  Punkt 
dient  gleichzeitig  beim  Einlegen  des  Plättchens  als  Orientierungszeichen. 
Nachdem  jedes  einzelne  Kronland  von  den  Zöglingen  —  jeder  derselben 
hat  selbstverständlich  eine  solche  handliche  Karte  vor  sich  —  einzeln  ab- 
gehoben und  nach  gründlicher  Betastung  wieder  eingelegt  worden  ist,  wer- 
den verschiedene  Übungen  vorgenommen :  z.  B.  der  Lehrer  oder  einer  der 
Schüler  nennt  ein  beliebiges  Kronland  oder  dessen  Hauptstadt,  worauf  die 
übrigen  das  Land  aufzusuchen  und  abzuheben  haben;  oder  der  Lehrer  legt 
den  Finger  jedes  Schülers  auf  ein  Plättchen,  von  dem  die  Kinder  nun  zu 
bestimmen  haben,  welches  Land  es  darstellt ;  schließlich  werden  alle  Plätt- 
chen herausgenommen,  ungeordnet  auf  den  Tisch  gelegt  und  daraus  die 
Karte  wieder  zusammengesetzt,  w^obei  man  zuerst  die  an  der  Reichsgrenze 
gelegenen  Kronländer  einordnet.  Auch  für  die  Behandlung  Europas  haben 
wir  bereits  ähnliche  zerlegbare  Landkarten  in  Gebrauch,  welche  die  staat- 
liche Gliederung  des  ganzen  Kontinents  veranschaulichen.  Keine  ge- 
wöhnliche Karte  vermag  besonders  dem  blinden  Schüler  einen  so  guten 
Überblick  über  die  politische  Einteilung  eines  geographischen  Gebietes  zu 
geben  wie  eine  zerlegbare  Landkarte. 

Zur  Veranschaulichung  der  Erde  als  Ganzes  dient  ein  Globus,  auf 
welchem  die  Erdteile  als  erhöhte,  die  Meere  dagegen  als  vertiefte  und  glatte 
ebene  Flächen  dargestellt  sind  und  auch  das  geographische  Gradnetz  in 
seinen  wichtigsten  Linien  tastbar  verzeichnet  ist.  Mit  Hilfe  dieses  Lehr- 
mittels gewinnt  der  blinde  Schüler  richtige  Vorstellungen  von  der  Gestalt 
der  Erde,  von  der  für  die  Orientierung  und  Ortsbestimmung  auf  ihrer  Ober- 
fläche wichtigen  Einteilung  durch  Parallelkreise  und  Meridiane,  von  dem 
Verhältnis  zwischen  Wasser  und  Land  auf  der  Erdoberfläche,  von  der  Lage 
und  Ausdehnung  der  darauf  befindlichen  Meere  und  Kontinente  und  von 
der  Stellung,  welche  sein  Vaterland  in  diesem  großen  Organismus  ein- 
nimmt. 

Schließlich  muß  noch  erörtert  werden,  welche  Stellung  der  Blinden- 
unterricht  gegenüber  der  sogenannten  mathematischen  Geographie 
einnimmt.  Auch  ihr  ist  im  Lehrplan  der  Blindenschulen  ein  Plätzchen  ein- 
geräumt. Gibt  es  in  dieser  Wissenschaft  auch  eine  Menge  von  Dingen,  die 
der  Erkenntnis  des  Blinden  infolge  des  mangelnden  Gesichtssinnes  weit 
weniger  oder  doch  viel  schwerer  zugänglich  sind  als  der  des  Sehenden,  so 
folgt  daraus  noch  lange  nicht,  daß  man  diesen  wichtigen  und  interessanten 
Zweig  der  Geographie  im  Blindenunterricht   ganz    übergehen    dürfe.    Denn 
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auch  der  Nichtsehende  steht  unter  dem  Einflüsse  des  Wechsels  der  Tages- 
und Jahreszeiten,  er  hört  ebenso  wie  der  Sehende  von  den  verschiedenen 
astronomischen  und  kosmographischen  Erscheinungen  und  Tatsachen  reden 
und  verlangt  nach  Erklärungen  dafür,  die  ihm  nicht  vorenthalten  werden 
dürfen.  Während  der  Mangel  des  Sehvermögens  der  deutlichen  sinn- 
lichen Auffassung  im  allgemeinen  hindernd  im  Wege  steht,  birgt  er  hier 
teilweise  auch  einen  kleinen  Vorteil  in  sich,  da  der  Blinde  nämlich  nicht 
unter  dem  Einfluß  jener  optischen  Täuschung  steht,  welche  die  ganze  Mensch- 
heit bis  auf  Kopernikus  irregeleitet  hat;  ihm  fällt  es  daher  leichter,  die 
hügelige  und  bergige  Erde  als  Kugel  und  die  scheinbare  Bewegung  der 
Sonne  als  Täuschung  zu  erkennen.  Beim  Blinden  findet  man  den  reinen 
Tisch,  auf  den  man  setzen  kann,  was  man  will.  Es  wurde  schon  früher 
erwähnt,  daß  auf  der  unter-  und  Mittelstufe  die  einfachsten  astronomischen 
Erscheinungen,  welche  das  blinde  Kind  wahrzunehmen  vermag  (Tages- 
und Jahreszeiten  und  der  sie  verursachende  scheinbare  Lauf  der  Sonne), 
gelegentlich,  und  zwar  vom  geozentrischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  zur 
Besprechung  gelangen.  Auf  der  Oberstufe  aber  soll  der  Schüler  anschlie- 
ßend an  die  Betrachtung  des  Globus  einen  Einblick  in  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  Himmelskörper  zueinander,  besonders  zwischen  Sonne  und 
Erde,  jedoch  mit  steter  Beschränkung  auf  das  Aller  wichtigste  und  für  den 
Blinden  unter  Heranziehung  geeigneter  Lehrmittel  Faßlichste  erhalten.  Für 
diesen  Zweck  leisten  vor  allem  zwei  von  dem  blinden  Direktor  Schleußner  in 
Nürnberg  für  Blinde  tastbar  eingerichtete  Lehrmittel  der  Mang'schen  Lehr- 
mittelhandlung in  Mainz,  ein  Horizontarium  und  ein  Tellurium,  vortreffliche 
Dienste.  Die  Rotation  und  Revolution  der  Erde,  die  Entstehung  der  Tages- 
und Jahreszeiten,  der  Mondesphasen  und  Finsternisse  sowie  besonders  die 
Entgegengesetztheit  der  Jahreszeiten  in  den  nördlichen  und  südlichen  Zonen 
der  Erde  und  anderes  läßt  sich  mit  Hilfe  der  beiden  Vorrichtungen, 
denen  eine  ausführliche  Gebrauchsanweisung  beigegeben  ist,  ganz  ausge- 
zeichnet veranschaulichen.  Auch  über  das  Wesen  der  Fixsterne,  Planeten 
und  Kometen  erzähle  man  einiges  den  blinden  Schülern,  die  diesem  Gegen- 
stand, trotzdem  er  ihnen  scheinbar  ferner  liegt,  großes  Interesse  und  Ver- 
ständnis  entgegenbringen. 
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XII.  Der  Geschichtsunterricht. 

Von  Josef  Pöschl. 

Schon  Vater  Klein  bezeichnet  in  seinem  „Lehrbuch  zum  Unterricht 
der  Blinden"  (1819)  die  Geschichte  als  ein  Lieblingsfach  der  Nichtsehenden. 
,,Die  Wißbegierde  des  Blinden,  seine  gespannte  Aufmerksamkeit  auf  alles, 
was  außer  ihm  vorgeht,  seine  rege  Phantasie,  durch  die  er  sich  leicht  ferne 
Gegenstände  vergegenwärtigen  kann,  endlich  seine  gesunde  Beurteilungs- 
kraft und  sein  treues  Gedächtnis  machen  ihn  vorzüglich  geschickt  zum 
Unterricht  in  der  Geschichte.  Die  Erfahrung  lehrt  auch,  daß  geschichtliche 
Gegenstände  ein  besonderes  Interesse  für  Blinde  haben." 

Die  Geschichte  hat  es  mit  dem  Geschehenen  zu  tun ;  sie  zeigt  die 
Entwicklung  der  Menschheit  in  ihren  Taten  und  Verhältnissen,  sie  bringt 
die  treibenden  Ideen  der  verschiedenen  Zeiten  und  Völker  zur  Anschauung 
und  lehrt  uns  im  Spiegel  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  begreifen.  Gerade 
der  Blinde,  der  in  einer  eng  begrenzten  Welt  aufwächst,  bedarf  jenes  tieferen 
Verständnisses  für  das  Werden  und  Wesen  des  eigenen  Volkes,  dessen  Leben 
auch  ihn  durchströmt  und  zu  dessen  Bürgern  er  ebenso  gehört  wie  der 
Sehende.  Im  geistigen  Umgang  mit  hervorragenden  Menschen  bildet  er  seine 
Ideale  und  es  erwacht  im  ihm  jene  patriotische  Begeisterung,  jener  Enthu- 
siasmus, von  dem  Goethe  sagt,  daß  er  das  Beste  sei,  was  wir  von  der 
Geschichte  haben. 

Da  die  unterrichtliche  Darbietung  des  geschichtlichen  Stoffes  in  erster 
Linie  naturgemäß  auf  Erzählung,  auf  dem  gesprochenen  Wort  beruht,  so 
wendet  sie  sich  vor  allem  an  die  Aufnahmsfähigkeit  und  an  das  Gedächtnis 
des  Schülers.  Dem  Blinden  aber  kommen  hiebei  zwei  Umstände  zugute :  zu- 
nächst, daß  er  überhaupt  für  alles,  was  erzählend  oder  vortragend  darge- 
boten wird  (daher  auch  z.  B.  für  Poesie  und  Literatur,  für  Musik  etc.), 
schon  von  Natur  aus  große  Vorliebe  und  eine  besondere  Eignung  besitzt, 
dann  aber  auch,  daß  er  infolge  seines  Zustandes  intensiver  aufzumerken 
und  das  Erfaßte  gedächtnismäßig  besser  zu  behalten  vermag  als  der  Sehende. 
Aus  diesem  Grunde    braucht    der    geschichtliche  Unterricht  in  der  Blinden- 
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schule,  was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  nicht  nur  keine  Ein- 
schränkung zu  erfahren,  sondern  sein  Ziel  kann  vielmehr  etwas  höher 
gesteckt  werden  als  in  der  gewöhnlichen  Volksschule.  Dies  erscheint  wohl 
auch  dadurch  gerechtfertigt,  daß  es  für  den  Blinden  ungleich  schwieriger 
ist  als  für  den  Sehenden,  sich  durch  selbständiges  Studium  sowie  durch 
öfteres  Nachlesen  und  Nachschlagen  in  geeigneten  Geschichtswerken  selbst 
weiterzubilden ;  die  Ursache  hievon  liegt  einesteils  in  dem  häufigen  Mangel 
oder  doch  in  der  zu  geringen  Auswahl  an  entsprechenden  Büchern,  andern- 
teils  aber  hauptsächlich  in  der  Eigenart  der  Blindenschrift,  in  welcher  eine 
deutliche  Übersicht  und  ein  rasches  Sichzurechtfinden  auf  dem  Wege  des 
Tastlesens  sehr  erschwert  ist.  Daher  gilt  auch  hier  dasselbe,  was  vom 
geographischen  Unterrieht  gesagt  wurde  :  die  Blindenschule  kann  nicht  in 
gleichem  Maße  wie  die  Schule  der  Sehenden  mit  der  Privatarbeit  des  Zög- 
lings rechnen;  sie  selbst  muß  dem  Schüler  jenes  Ausmaß  des  Wissens  und 
Könnes  zu  vermitteln  trachten,  dessen  der  zukünftige  Staatsbürger  bedarf. 
Eine  eventuelle  Erweiterung  des  Stoffes  soll  freilich  weniger  in  die 
Länge  und  Breite  als  vielmehr  in  die  Tiefe  gehen.  Hiebei  bildet  die 
Geschichte  des  engeren  Heimat-  und  Vaterlandes  den  Hauptstoff,  den  Mittel- 
und  Kernpunkt  des  ganzen  Unterrichtes  und  die  wichtigsten  Ereignisse  und 
Tatsachen  der  allgemeinen  oder  Weltgeschichte  kommen  meist  nur  insoweit 
zur  Behandlung,  als  sie  mit  jener  in  nahe  Berührung  treten  oder  für  die 
Geschichte  und  Kulturentwicklung  der  ganzen  Menschheit  von  einschneiden- 
der Bedeutung  geworden  sind.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  soll  wohl  auf 
der  Oberstufe  auch  das  Altertum  wenigstens  in  seinen  wichtigsten 
Kapiteln  berücksichtigt  werden,  für  deren  Behandlung  einerseits 
schon  die  biblische  Geschichte,  anderseits  die  älteste  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  und  schließlich  auch  noch  der  geographische 
Unterricht  mancherlei  Anknüpfungspunkte  bieten.  Es  braucht  hier  wohl 
nicht  besonders  betont  werden,  daß  das  kulturgeschichtliche  Moment  nach 
Möglichkeit  in  den  Vordergrund  zu  treten  habe;  handelt  es  sich  uns  doch 
nicht  darum,  dem  Zögling  eine  lückenlos  zusammenhängende,  mit  Namen 
und  Zahlen  reichlich  versehene  Darstellung  der  politischen  Geschichte,  sondern 
vielmehr  vor  allem  ein  Bild  der  herrschenden  Geistesrichtung  und  des  jewei- 
ligen Kulturstandpunktes  in  den  einzelnen  Zeitaltern  zu  geben.  Ein  der- 
artiger Unterricht  führt  ganz  naturgemäß  zu  dem,  was  nicht  in  letzter 
Linie  als  Ziel  angestrebt  werden  soll :  zum  Verständnis  der  Gegenwart,  und 
zwar  sowohl  der  gegenwärtig  sich  abspielenden  geschichtlichen  Ereignisse 
wie  auch  der  bestehenden  Zustände,  der  staatlichen  und  bürgerlichen  Ein- 
richtungen. Darum  muß  den  Abschluß  der  geschichtlichen  Belehrungen  auf 
der  Oberstufe  die  B  ü  r  g  e  r  k  u  n  d  e  bilden,  die  den  Schüler  mit  den  Elementen 
der  Verfassungs-  und  Gesetzeskunde  sowie  der  Volkswirtschaftslehre  bekannt 
macht.  „In  einer  Zeit,  in  der  die  Erfüllung  der  staatsbürgerlichen  Pflichten 
nicht  bloß  von  den  gebildeten  Kreisen  gefordert,   sondern  in  welcher  infolge 

10* 
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der  vollzogenen  Erweiterung  des  Wahl-  und  Stimmrechtes  die  Entscheidung 
über  wichtige  Fragen  des  materiellen  und  politischen  Lebens  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  in  die  Hände  auch  solcher  gelegt  wird,  die  bisher  am  öffentlichen 
Leben  weniger  teilnahmen,  ist  es  wohl  für  jedermann  nötig,  sich  darüber 
zu  belehren,  was  der  Staat  und  die  gesetzgebenden  Gewalten  für  ihn  tun 
und  was  er  von  ihnen  zu  erwarten  berechtigt  ist,  woraus  der  staatliche 
Organismus,  dessen  Glied  er  ist,  sich  zusammensetzt  und  welche  Schwierig- 
keiten und  Hemmnisse  sich  seiner  gedeihlichen  Arbeit  in  unserer  von  po- 
litischen Gegensätzen  aller  Art  durchsetzten  Zeit  entgegenstellen."  Mit  diesen 
Worten  kennzeichnet  Ludwig  Fleischner  den  Wert  und  die  Notwendigkeit 
des  genannten  Gegenstandes  in  seiner  „Österreichischen  Bürgerkunde",  die 
wohl  als  bester  Leitfaden  hiefür  dem  Lehrer  an  österreichischen  Schulen 
empfohlen  werden  kann.^) 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Nichtsehenden  ist  es,  wohl  auch 
zu  erfahren,  welche  Stellung  der  Blinde  in  der  Welt  der  Sehenden  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  eingenommen  hat.  Es  interessiert  den  blinden  Schüler 
nicht  wenig,  die  allmähliche  Entwicklung  des  gesamten  Blindenwesens  und 
auch  die  Geschichte  einzelner  hervorragender  Blinder,  wie  Sage  und  Geschichte 
sie  uns  bieten,  kennen  zu  lernen.  Die  thebanische  Königssage  gewinnt  für 
ihn  an  Wert,  wenn  er  von  dem  blinden  Ödipus  hört,  die  Ilias  und  die 
Odyssee  werden  ihm  nähergerückt,  wenn  er  erfährt,  daß  deren  Sänger,  der 
sagenhafte  Homer,  des  Augenlichtes  entbehrte.  Zahlreiche  blinde  Gelehrte 
und  Künstler  wie  Saunderson,  Euler,  Baczko,  Pfeffel,  Milton  und  zahlreiche 
andere  zeigen  ihm,  daß  die  Blindheit  kein  Hindernis  bildet,Großes  und  Unvergäng- 
liches zu  leisten,  und  Louis  Braille  ist  wohl  das  beste  Beispiel  eines  ebenso 
genial  veranlagten  wie  strebsamen  und  verdienstvollen  Blinden.  Ebenso 
wertvoll  aber  ist  auch  die  Bekanntmachung  des  blinden  Zöglings  mit  jenen 
Sehenden,  die  bahnbrechend  für  die  Sache  der  Blinden  gewirkt  und  das 
große  Werk  der  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge  begründet  haben ;  die 
Namen  eines  Hauy,  Klein,  Zeune  u.  s.  w.  müssen  unseren  Schülern  mehr 
als  bloßer  Schall  sein.  Dadurch  erzeugen  wir  in  ihnen  erst  die  rechte 
Würdigung  für  die  Fortschritte  der  Gegenwart  auch  auf  dem  ihnen  so  nahelie- 
genden Gebiete  des  Blindenwesens,  ein  Gefühl  inniger  Dankbarkeit  gegen 
jene  Männer,  die  ihr  ganzes  Können  in  den  Dienst  der  Lichtlosen  gestellt 
haben,  und  den  Eifer,  großen  Vorbildern  nachzustreben. 

Inbezug  auf  den  methodischen  Gang,  den  der  Geschichtslehrer  in 
der  Blindenschule  einschlagen  soll,  sei  erwähnt,  daß  die  blinden  Zöglinge 
besondere  Vorliebe  für  biographische  Darstellungen  zeigen,  die  auch  vom 
erziehlichen  Standpunkt  sich  äußerst  wirksam  erweisen.  Die  Anwendung 
dieser  Methode  braucht  der  früher  erwähnten  Betonung  des  kulturgeschicht- 
lichen Moments  keineswegs  Eintrag  zu  tun.  Da  eine  lückenlose  Darstellung  der 

^)  Das  Buch  wird  demnächst  im  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  in  die  Punktschrift 
übertragen. 
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historischen  Geschehnisse  auf  dieser  Unterrichtsstufe  ohnehin  verfehlt  und 
übrigens  auch  ganz  unmöglich  wäre,  empfiehlt  es  sich,  chronologisch  ange- 
ordnete Lebens-  und  Zeitbilder  in  der  Weise  zu  geben,  daß  „in  deren 
Mittelpunkt  hervorragende  Persönlichkeiten  erscheinen,  deren  Taten,  Leiden 
und  Verhältnisse  den  Faden  der  Erzählung  bilden  und  so  zu  dem  Gedan- 
kenkreise ihrer  Zeit  in  Beziehung  gesetzt  werden,  auf  daß  die  Zeit  selbst 
an  den  Personen  zum  Verständnis  gelangt."  (Matthies.) 

Wenn  auch  —  und  das  gilfc,  wie  schon  eingangs  hervorgehoben  wurde, 
vom  blinden  Schüler  in  erhöhtem  Maße  —  von  vornherein  ein  besonders 
lebendiges  Interesse  für  geschichtliche  Darbietungen  vorausgesetzt  werden 
kann,  so  ist  es  doch  unbedingt  empfehlenswert,  dieses  Interesse  schon 
frühzeitig  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken.  Die  Vorläufer  der  geschicht- 
lichen Erzählung  aber  sind  das  Märchen  und  die  Sage.  In  ihnen  tritt  dem 
Kinde  zuerst  geschichtliches  Leben  entgegen,  und  zwar  in  einer  Form,  die 
seinem  Verständnis  durchaus  angemessen  ist.  In  solcher  Weise  hat  der 
Geschichtsunterricht  eigentlich  schon  in  der  Elementarklasse  einzusetzen 
und  gerade  in  der  Blindenanstalt  bieten  die  regelmäßigen  Vorlesestunden 
die  beste  Gelegenheit  hiezu.  Durch  einen  sorgfältig  ausgewählten  Vorlese- 
oder Erzählstoff,  der  auf  der  ersten  Stufe  vorzüglich  in  unseren  besten 
Märchen,  auf  der  zweiten  besonders  in  den  deutschen  Sagen  und  auf  der  dritten 
im  engen  Anschluß  an  den  heimatkundlichen  Unterricht  vor  allem  in 
Sagen  und  Geschichten  sowie  auch  in  einzelnen  abgerundeten  und  leicht- 
faßlichen Geschichtsbildern  aus  der  engeren  Heimat  bestehen  soll,  und  nicht 
zum  letzten  auch  durch  angemessene  Ausnützung  des  gebotenen  Stoffes, 
durch  Abfragen,  Wiedererzählen  und  Besprechen  des  Gehörten  wird  der 
rechte  geschichtliche  Sinn  im  Kinde  geweckt  und  dem  eigentlichen  Ge- 
schichtsunterricht am  wirksamsten  vorgearbeitet. 

Das  Hauptmittel  für  die  unterrichtliche  Behandlung  des  aus- 
gewählten Geschichtsstoffes  ist  eine  gute  Erzählung.  Mehr  noch  als 
in  der  Schule  der  Sehenden  muß  der  Lehrer  bei  blinden  Kindern,  für 
welche  die  Mienen  und  Gebärden  des  Erzählers  ja  nicht  mitsprechen,  im 
Geschichtsunterricht  sich  einer  freien,  lebendigen,  überzeugenden  und  an- 
schaulichen Rede  befleißen.  Nur  wenn  der  Lehrer  frei  erzählt,  kann  seine 
Rede  belebend  und  überzeugend  wirken.  Freilich  ist  das  gute  freie  Er- 
zählen eine  schwere  Kunst,  die  eine  gründliche  Beherrschung  des  darzu- 
bietenden Stoffes,  also  historisches  Wissen  und  zugleich  sprachliches  Können 
voraussetzt,  und  daher  verlangt  der  Geschichtsunterricht  in  dieser  Richtung 
auch  eine  gewissenhafte  Vorbereitung  und  viel  Übung  von  selten  des 
Lehrers.  Lebendig  aber  wird  die  Erzählung  nur  dann,  wenn  der  Lehrer 
„in  dem  Stoffe  lebt  und  der  Stoff  in  ihm ;  dann  ist  er  mit  ganzer  Seele 
dabei  und  versetzt  sich  und  seine  Schüler  völlig  in  die  darzustellenden 
Vorgänge  und  Situationen". 
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Wie  für  den  gesamten  Blindenunterricht,  so  gilt  auch  für  diesen 
Gegenstand  die  Forderung  nach  Anschaulichkeit.  Schon  die  Erzählung 
selbst  muß  derselben  dadurch  gerecht  zu  werden  suchen,  daß  sie  vor  allem 
den  geistigen  Standpunkt  des  Schülers,  seinen  meist  enger  begrenzten  Vor- 
stellungskreis und  die  durch  den  Zustand  der  Blindheit  bedingte  be- 
schränktere sinnliche  Fassungskraft  des  Schülers  berücksichtigt.  Dies  ge- 
schieht dadurch,  daß  sich  der  Lehrer  einer  einfachen,  klaren  Ausdrucks- 
weise bedient,  daß  er  alles  vermeidet,  was  dem  Blinden  unverständlich  ist 
oder  zu  falschen  Vorstellungen  Anlaß  geben  könnte,  ferner  daß  er  die  dar- 
zustellenden Begebenheiten  durch  breitere  Schilderung  der  äußeren  Um- 
stände, der  örtlichen  Verhältnisse  sowie  der  beteiligten  Personen  klarzu- 
machen sucht,  letztere  zuweilen  sprechend  anführt  und  Avohl  auch  deren 
Seelenzustände  ausmalt,  die  das  innere  treibende  Element  der  Handlungen 
sind.  Sehr  wärksam,  um  den  Zögling  in  die  Denk-  und  Darstellungsart 
verschiedener  Zeitalter  einzuführen,  ist  die  Heranziehung  geschichtlicher 
Quellen  vmd  Urkunden,  wie  sie  etwa  das  „Quellenbuch  zur  Geschichte  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie"  von  Dr.  K.  Schober  bietet.  Eine  aus- 
gezeichnete Illustration  für  einzelne  Kapitel  der  Geschichte  bilden  ferner 
Gedichte  historischen  Inhaltes.^) 

Aber  auch  besonderer  Anschauungsmittel  kann  der  Geschichts- 
unterricht nicht  entbehren,  wenn  er  den  Schüler  zum  wirklichen  Verständ- 
nis des  dargebotenen  Stoffes  führen  will.  Dem  Lehrer  sehender  Kinder 
stehen  ausgezeichnete  Bilderwerke  zur  Verfügung  und  gar  manches  läßt 
sich  auch  durch  rasch  entworfene  Tafelskizzen  verständlich  machen.  Das 
ist  aber  beim  Blinden  nicht  möglich  und  an  die  Stelle  der  Bilder  und 
Zeichnungen  müssen  daher  besondere  tastbare  Veranschaulichungsmittel 
treten.  Vor  allem  sind  es  Relieflandkarten,  die  jederzeit  zur  Hand  sein 
sollen,  auf  daß  sich  der  Schüler  mit  ihrer  Hilfe  über  den  Schauplatz  der 
besprochenen  Ereignisse  orientieren  kann ;  für  die  Geschichte  des  Alterturas 
existieren  einige  besondere,  von  M.  Kunz  gearbeitete  Karten,  im  übrigen  tun 
die  im  geographischen  Unterricht  verwendeten  Landkarten  genügend  gute 
Dienste.  Um  den  Kulturstandpunkt,  die  Kriegführung  und  die  friedlichen 
Lebensverhältnisse  des  besprochenen  Zeitalters  anschaulich  erkennen  zu 
lassen,  verwende  man  Waffen,  Rüstungen,  Kleidungsstücke,  Gerätschaften 
u.  s.  w.,  welche  der  betreffenden  Zeit  entweder  unmittelbar  entstammen 
oder  gute  Nachbildungen  sind.  Aber  auch  Münzen,  erhaben  dargestellte 
Wappen,  Statuen,  Büsten  oder  Reliefbilder  geschichtlich  hervorragender 
Personen,  Modelle  von  kulturhistorisch  interessanten  Bauwerken  (z.  B.  einer 
ägyptischen  Pyramide,  eines  griechischen  oder  römischen  Tempels,  einer 
Kirche  in  bestimmtem  Baustil,    einer  Ritterburg   u.  dergl.)    oder  von  Denk- 


^)  Eine  Sammlung  historischer  Gedichte  ist  unter  dem  Titel  „Heldengedichte", 
herausgegeben  von  A.  M  e  1 1,  im  Verlage  des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitutes  in  Punkt- 
schrift gedruckt  erschienen. 
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malern  und  anderes  mehr  sind  nicht  nur  von  großem  Wert,  sondern  geradezu 
unentbehrlich  zur  Erzeugung  richtiger  Begriffe  im  Geschichtsunterricht 
Nichtsehender.  So  besitzen  wir  im  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  eine 
ziemlich  reiche  Sammlung  der  verschiedensten  Waffen  aus  vergangener  und 
gegenwärtiger  Zeit  wie  Bogen  und  Pfeil,  Speer,  Lanze,  Hellebarde,  Schild, 
Schwert,  Säbel,  Bajonnet,  Gewehr,  Pistole,  das  Modell  einer  Kanone, 
Kanonenkugeln  von  der  zweiten  Türkenbelagerung  Wiens,  endlich  eine 
vollständige,  in  Stahl  getriebene,  in  etwa  einem  Drittel  der  natürlichen 
Größe  hergestellte  Rüstung  eines  Ritters  vom  Ausgang  des  Mittelalters  u.  s.w. 
Das  Betasten  von  Statuen  und  Büsten  soll  nicht  nur  —  wie  an  anderer 
Stelle  (S  .125)  ausgeführt  —  eine  Art  ästhetischen  Unterrichtes  sein,  es  soll 
vielmehr  in  dem  blinden  Schüler  gleichzeitig  auch  ein  tieferes  und  nach- 
haltigeres Interesse  für  die  dargestellte  geschichtliche  Persönlichkeit  wach- 
rufen, ihn  individuelle  Züge  erkennen  lassen  und  mit  verschiedenen  Äußer- 
lichkeiten der  betreffenden  Zeit  (Kleidung,  Kopfbedeckung,  Haartracht  etc.) 
bekannt  machen.  Wir  verwenden  zu  diesem  Zwecke  eine  Menge  plastischer 
Darstellungen  in  Gips,  die  an  den  Wänden  der  einzelnen  Unterrichtsräume 
und  Korridore,  denen  sie  zugleich  als  Schmuck  dienen,  angebracht  sind  und 
zu  geeigneter  Zeit  den  Zöglingen  zur  Anschauung  geboten  werden:  Dar- 
stellungen aus  der  biblischen  und  Religionsgeschichte  (Christus-  und  Marien- 
statue, Christus  am  Kreuz,  Christuskopf  mit  der  Dornenkrone,  Madonna  mit 
dem  Kinde,  das  heil.  Abendmahl  in  Hochrelief  und  Heiligenbilder)  sowie 
aus  der  Mythologie  des  klassischen  Altertums  (Büste  des  Zeus  von  Otricoli, 
des  Apollo  vom  Belvedere  und  zahlreicher  anderer  griechischer  und 
römischer  Gottheiten),  Statuetten  eines  griechischen  Hopliten,  eines  römischen 
Legionärs  sowie  eines  Ritters  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  alle  in  voller 
Bewaffnung  und  in  derselben  Größe  wie  das  vorerwähnte  Modell  einer 
Ritterrüstung,  endlich  die  Büsten  Kaiser  Franz  Josefs  L,  Kaiser  Josefs  IL 
und  der  Kaiserin  Maria  Theresia  sowie  die  von  Hauy,  Klein  und  Braille, 
Goethe,  Schiller  und  Grillparzer  und  der  bedeutendsten  Tondichter,  i)  In 
Form  sehr  hübscher  Reliefbilder  zeigen  wir  den  Zöglingen  die  Habsburg 
und  die  Kieburg  und  erst  vor  kurzem  hat  das  Institut  ein  nahezu  3  m 
hohes,  aus  Gips  kunstvoll  angefertigtes  Modell  des  Wiener  Stephansdomes 
um  billigen  Preis  erworben,  das  in  dem  im  verflossenen  Jahre  statt- 
gefundenen Kaiserjubiläums-Huldigungsfestzug  in  der  Gruppe  „Herzog 
Rudolf  IV.,  der  Stifter"  verwendet  worden  war.  Da  derlei  Dinge  ja  nicht 
für  den  Blindenunterricht  besonders  angefertigt  werden,  so  gilt  es,  jede 
Gelegenheit,  die  sich  für  die  Erwerbung  eines  geeigneten  Objektes  ergibt 
ausfindig  zu  machen  und  auszunützen. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Maße  wie  bei  sehenden  Schülern,   so  lassen 
sich  doch  den  blinden  ebenfalls  gar  mancherlei  wichtige  kulturgeschichtliche, 

^)  Die  meisten  der  angeführten  Gipsgüsse    stammen  aus   dem  k.  k.  österreichischen 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien. 
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Aiischauungen  in  direkter  Weise  vermitteln,  und  zwar  gelegentlich  von 
Ausflügen  oder  selbst  auf  kleineren  Exkursionen,  wie  wir  sie  besonders 
auch  zur  Unterstützung  des  geographischen  (s.  d.)  und  des  naturkundlichen 
Unterrichtes  unternehmen. 

Ich  möchte  hier  nur  zwei  Beispiele  anführen.  So  war  das  Endziel 
eines  ganztägigen  Ausfluges,  den  wir  im  vergangenen  Schuljahr  mit  etwa 
30  unserer  größeren  Zöglinge  machten,  der  Besuch  der  ziemlich  gut  er- 
haltenen, auf  einem  Hügel  knapp  an  der  Donau  gelegenen  Burgruine 
Greifenstein,  die  von  Wien  in  ungefähr  einstündiger  Bahnfahrt  zu  erreichen 
ist.  Zunächst  bildete  die  ganze  Anlage  der  Burg  auf  einem  mächtigen 
Felsen,  ihre  starken  Mauern  und  das  eisenbeschlagene  Burgtor  den  Gegen- 
stand unserer  eingehenden  Betrachtung  und  näherer  Erörterungen.  Dann 
betraten  wir  den  Burghof  und  jeder  der  Schüler  legte  seine  Hand  in  die 
Höhlung  jenes  Steines,  von  dem  die  Burg  den  Namen  haben  soll ;  wir 
durchschritten  die  einzelnen  Räume,  über  deren  einstige  Bestimmung  die 
Zöglinge  aufgeklärt  wurden,  und  betasteten  die  in  ihnen  untergebrachten 
Möbel,  Rüstungen,  Waffen,  Trommeln,  Fahnen  u.  dergl.  sowie  die  schweren 
eichenen  Türen  und  großen  Glasfenster.  Endlich  wurde  noch  der  Wart- 
turm bestiegen,  den  Zöglingen  Zinnen  und  Schießscharten  gezeigt  und  die 
Stube  des  Turmwächters  sowie  der  Richtsaal  besucht;  hier  erregte  ihr 
größtes  Interesse  besonders  eine  durch  ein  Fallgitter  verschlossene  viereckige 
Bodenöffnung,  durch  welche  die  Gefangenen  in  das  unter  dem  Richtsaal 
befindliche  Burgverließ  hinabgelassen  wurden.  So  bot  denn  der  Ausflug 
die  beste  Gelegenheit,  unseren  blinden  Zöglingen  in  der  anschaulichsten 
Weise,  die  überhaupt  möglich  ist,  Bau  und  Einrichtung  einer  Ritterburg 
zu  zeigen  und  ihnen  dabei  gleichzeitig  ein  Bild  von  dem  Leben,  das  einst 
auf  einer  solchen  herrschte,  durch  mündliche  Schilderung  an  Ort  und 
Stelle  zu  geben.  —  Ein  andermal  führte  uns  der  Zufall  auf  einem  unserer 
regelmäßigen  Praterspaziergänge  gar  interessante  Dinge  in  den  Weg.  An 
der  Außenseite  der  Rotunde,  des  großen  aus  dem  Jahre  1873  stammenden 
Weltausstellungsgebäades  im  Wiener  Prater,  Avaren  als  Überreste  von  dem 
schon  erwähnten  Kaiserjubiläums-Huldigungsfestzug  eine  Menge  mittelalter- 
licher Belagerungsgeschütze  aus  dem  13.  Jahrhundert,  wie  sie  in  einer  der 
historischen  Gruppen  verwendet  worden  waren,  aufgestellt  und  wir  benützten 
die  Gelegenheit,  um  die  Zöglinge  mit  diesen  Ungetümen  bekannt  zu 
machen.  Da  gab  es  unter  anderem  eine  Bailiste  und  eine  Mange,  Wurf- 
geschütze zum  Schleudern  von  Steinen  und  Kugeln,  einen  Widder  oder 
Sturmbock  zum  Einrennen  der  Tore  und  Mauern  u.  dgl.  m.  Alles 
wurde  so  weit  als  möglich  betastet  und  der  Zweck  sowie  die  Handhabung 
der    einzelnen  Vorrichtungen    erklärt.^)     Ein    derartiger    geschichtlicher    An- 


^)    Siehe  die    im    k.   k.  Blinden-Erziehungsinstitut    erscheinende    Zeitschrift    „Von 
unseren  Blinden",  IL  Jahrgang,  Nr.  1,  S.  6,  Artikel  „Hinaus  ins  Freie!"  von  J.  Pöschl. 
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schaunngsunterricht   im  Freien    ist    wertvoller    und    wirkt    nachhaltiger    als 
viele  Lehrstunden  in  der  Schulstube. 

Durch  die  Aufzählung  der  im  Wiener  k.  k.  Blindeninstitut  vor- 
handenen Lehrmittel  sowie  durch  die  letztangeführten  konkreten  Beispiele 
sollte  nur  gezeigt  werden,  wie  auch  der  Geschichtsunterricht  in  der  Blinden- 
schule anschaulich  gestaltet  werden  kann. 

Daß  sich  an  die  Darbietung  des  geschichtlichen  Stoffes  dessen  Ver- 
arbeitung und  Eintragung  durch  den  Schüler  knüpfen  muß,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. Währejid  auf  der  Unterstufe  und  teilweise  wohl  auch  noch 
auf  der  Mittelstufe  die  Wiedergabe  des  Gelernten  auf  Grund  vom  Lehrer 
gestellter  Fragen  erfolgt,  soll  der  Schüler  auf  der  Oberstufe  schon  imstande 
sein,  sie  in  selbständiger  Erzählung  durchzuführen.  Kein  Gegenstand  ist 
neben  dem  Sprachunterricht  so  vorzüglich  geeignet,  den  Schüler  in  der 
keineswegs  leichten  Kunst  des  Erzählens  zu  üben,  wie  die  Geschichte,  die 
gleichzeitig  die  besten  Stoffe  für  Aufsatzübungen  abgibt.  Häufige  Wieder- 
holungen, Zusammenfassungen  und  Übersichten,  besonders  im  Sinne  der 
sogenannten  Längs-  und  Querschnitte  (nach  Weigand  und  Tecklenburg), 
befestigen  und  vertiefen  den  behandelten  Stoff  und  gerade  für  den  Blinden 
ist  eine  gründliche  Aneignung  desselben  aus  schon  früher  angeführten 
Gründen  notwendig. 

Die  neueren  Lesebücher  für  Blindenanstalten  enthalten  recht  gute 
geschichtliche  Lesestücke,  die  natürlich  im  Anschluß  an  die  Geschichts- 
stunde zu  behandeln  sind.  Wenn  auch  die  Ansichten  der  Blindenlehrer  in- 
bezug  auf  die  Verwendung  eines  eigenen,  in  erzählender  Form  abgefaßten 
und  in  Punktschrift  gedruckten  oder  geschriebenen  Leitfadens  der  Ge- 
schichte auseinandergehen,  muß  doch  zugestanden  werden,  daß  ein  solcher, 
richtig  angewendet,  immerhin  gute  Dienste  zu  leisten  vermag.  Freilich  liegt 
die  Gefahr  einer  rein  gedächtnismäßigen  Aneignung  des  Geschichtspensums 
besonders  beim  blinden  Schüler  infolge  seines  guten  Gedächtnisses  sehr 
nahe ;  vv^enn  aber  der  Lehrer  eine  Wiedergabe  mit  den  Worten  des  Buches 
auf  keinen  Fall  duldet,  zwingt  er  den  Schüler  ganz  von  selbst,  mehr  auf 
den  Inhalt  des  Gelesenen  als  auf  die  Form  zu  achten  und  jenen  in  selb- 
ständiger Weise  wiederzugeben.  Jedenfalls  ist  für  den  der  Schule  bereits 
entwachsenen  Zögling  ein  geschichtliches  Lehrbuch  zur  Wiederholung  und 
Erweiterung  des  Gelernten,  zum  Nachlesen  oder  raschen  Nachschlagen  von 
großem  Nutzen.  Eben  jetzt  lassen  wir  als  bestgeeigneten  Leitfaden 
und  als  Wiederholungsbuch  für  Schulzwecke  das  ganz  vortreffliche  „Lehr- 
buch der  Geschichte  für  österreichische  Bürgerschulen"  von  Rusch,  Her- 
degen und  Tiechl  in  Punktschrift  übertragen.  Für  solche  Blinde,  die 
sich  durch  eingehenderes  Selbststudium  weiter  fortbilden  wollen,  sind 
die  beiden  im  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  in  Punktdruck  erschienenen 
Werke  „Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie"  von  F.  M.  Mayer 
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und  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Oberrealschulen"   von  Zeehe- 
Rebhann  recht  gut  geeignet. 

Zur  Belebung  des  geschichtlichen  Unterrichtes  trägt  auch  die  Heran- 
ziehung der  Priv^atlektüre  bei.  Fast  jede  Blindenanstalt  verfügt  heute  schon 
über  eine  größere  Bibliothek  von  Punktschriftbüchern  und  Aufgabe  des 
Geschichtslehrers  muß  es  sein,  die  Schüler  auf  solche  Schriftwerke,  die  mit 
dem  behandelten  Lehrstoff  in  inhaltlichem  Zusammenhang  stehen,  aufmerksam 
zu  machen  und  sie  für  deren  Lektüre  zu  interessieren.  Im  übrigen  bieten, 
wie  schon  erwähnt,  die  Yorlesestunden  Gelegenheit  zum  Vortrag  solcher 
historischer  Erzählungen,  Sagen,  Gedichte  u.  dgl.,  die  nicht  in  Punktschrift 
vorhanden  sind. 
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Xni.  Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte. 

Von  Franz  3Ieisinger. 

Natur -Kenntnis  und  Natur -Erkenntnis  sind  die  beiden  Leit- 
sterne, welche  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  auch  in  der  Blindenschule 
vorschweben  müssen,  zielangebend  und  bahnweisend.  Der  Weg  zu  den 
Höhen  der  Naturerkenntnis  ist  hier  aus  leicht  erkennbaren  Gründen  be- 
sonders rauh,  steil,  mühevoll  und  enge.  Welches  sind  die  Bahnen,  die  unser 
lichtloser  Pfadsucher  geführt  werden  muß,  damit  sich  seinem  geistigen 
Auge  der  ersehnte  Ausblick  über  die  sichtbare  Schöpfung  eröffne? 

Bevor  ich  im  nachfolgenden  die  Methodik  für  die  einzelnen  Disziplinen 
der  Naturgeschichte  etwas  eingehender  bespreche,  will  ich  von  vorn- 
herein den  Standpunkt  festlegen,  von  dem  der  Unterricht  des  Blinden  im 
allgemeinen  ausgeht.  Der  erfahrene,  erprobte  Jugendbildner  vollsinniger 
Kinder  wird  durch  die  Präzisierung  dieses  Prinzips  sofort  festen  Boden 
gewinnen  für  die  Beurteilung  des  Blindenunterrichts :  er  wird  dann  auch 
vor  Enttäuschung  bewahrt,  wenn  er  vielleicht  ganz  außerordentliche  Hilfs- 
mittel und  Kunststücke  von  der  Blindenschule  erwartete.  Die  Basis  für  die 
Unterrichtsmethode  bei  Lichtlosen  schafft  uns  die  Tatsache,  daß  unseren 
Schülern  keinerlei  Sinnes-  oder  Geistesfähigkeit  eignet,  welche  der  Voll- 
sinnige entbehren  würde,  daß  sie  aber  auch  nicht  durch  ein  Mindermaß  an 
intellektuellen  Kräften  ihren  sehenden  Brüdern  nachstehen.  Haben  wir  mit 
dieser  Feststellung  das  Fundament  gewonnen,  auf  dem  jeder  Unterricht  in 
der  Blindenschule  beruht,  so  liefert  sie  uns  auch  bereits  die  Richtlinien  des  Weges, 
der  Methode,  welche  sich  bei  der  Behandlung  der  Naturgeschichte  als  ziel- 
führend   bewähren   muß:   „Die    methodischen  Grundsätze     für    den    natur- 


—     155     — 

geschichtlichen  Unterricht  vollsinniger  Kinder  haben  auch  in  der  Blinden- 
schule Geltung  und  bedürfen  nur  gewisser  Anpassungen  und  Einschrän- 
kungen, welche  der    Mangel  des    Lichtsinnes    unabweisbar    bedingt." 

Die  Durchführung  und  Anwendung  dieses  Leitsatzes  bei  den  einzelnen 
Unterrichtszweigen  der  Naturgeschichte  wenigstens  in  Umrissen  anzudeuten, 
ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Darstellung. 

Somatologie  und  Hygiene.  Das  vornehmste  Objekt  naturgeschicht- 
licher Betrachtung  ist  der  Mensch,  selbstverständlich  nur  insoweit  dieser 
Mikrokosmos  von'  seinem  allweisen  Schöpfer  der  sichtbaren,  materiellen 
Welt  eingegliedert  wurde. 

Unser  eigener  Leib  darf  uns  nicht  ein  Fremdling  bleiben.  Seine  Teile 
und  ihre  Verbindung  müssen  uns  bekannt  sein.  Wir  sollen  eine  halbwegs 
vollständige  und  klare  Erkenntnis  besitzen  von  jenen  so  kunstvoll  ein- 
gerichteten und  vielfach  geheimnisvoll  wirkenden  Organen,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit die  Wohnung  und  das  Werkzeug  des  Geistes  bilden.  Bau,  Funk- 
tion und  Pflege  des  menschlichen  Organismus  darf  uns  nicht  unbekannt 
bleiben. 

Aber  auch  in  methodischer  Beziehung  ist  die  Somatologie  als  Grund- 
lage und  Höhepunkt  der  Tier-  und  Pflanzenkunde  gerade  in  der  Blinden- 
schule von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte.  Unser  Körper  bildet  gewisser- 
maßen den  Idealtypus  des  Tierleibes.  Der  Menschenleib  wird  stets  als  be- 
kannter Maßstab,  als  naheliegendes  Veranschaulichungsmittel,  als  lebendes 
Modell  verwendet,  schon  bei  der  Beschreibung  des  Tierkörpers;  aber  geradezu 
unersetzbare  Dienste  leistet  er  uns  bei  der  Schilderung  der  Bewegungen 
und  der  Lebensweise  der  Tiere.  Hat  die  Somatologie  durch  die  Beschreibung 
des  Baues  der  einzelnen  Organe,  die  Schilderung  ihrer  Funktionen  und  die 
Aufklärung  über  den  Zusammenhang  zwischen  Körperbau  und  Lebens- 
weise die  sichere  Basis  für  biologische  Auffassungsweise  geschaffen,  so 
wird  das  Verständnis  dieser  Beziehungen  und  Vorgänge  im  Leben  der 
vernunftlosen  Naturwesen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 
Ja  ich  möchte  behaupten,  daß  gerade  die  Somatologie  für  Lehrer  und 
Schüler  die  beste  Schulung,  die  geeignetste  Methodik  bietet  für  den 
weiteren  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  insofern  sich  dieser  nicht  mit 
einfacher  Beschreibung  zufriedengeben  darf,  sondern  auf  ein  denkendes 
Erfassen  der  Erscheinungen,  stärkere  Berücksichtigung  der  Kausalität,  kurz 
auf  die  biologische  Betrachtungsweise  das  Hauptgewicht  legen  muß.  Zur 
Beleuchtung  des  Vorstehenden  erlaube  ich  mir  eine  einschlägige  Gedanken- 
reihe beispielsweise  anzuführen :  Bau  —  Aufgabe  —  Gebrauch  der  Fingernägel 
Menschen.  Aus  der  Veränderung  ihrer  Form  bei  verschiedenen  Tieren  er- 
gibt sich  eine  andere  Verwendung,  aus  dieser  schließen  wir  auf  die  Nahrung, 
Waffen,  Lebensweise  u.  s.  w.  der  betreffenden  Tiere.  Katze  (Raubvögel)  — 
Hund  —  Eichhörnchen  (Papagei,  Specht)  —  Dachs,  Maulwurf  (Henne)  — 
Fledermaus   (Schwalbe)    —    Pferd    —    Rind  —  Gemse  —  Ren  —  u.  s.  w. 
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(Gesetz  der  Korrelation  der  Teile  —  Cuvier).  Besonders  wertvoll  für  den 
Unterricht  in  der  Tierkunde  wird  die  Somatologie,  indem  sie  uns  ein 
lebendes  Anschauungsobjekt  bietet.  Gerade  die  vielgestaltigen,  so  charak- 
teristischen Lebensäußerungen  der  Tierwelt  sind  für  das  lichtlose  Auge  ge- 
wöhnlich unerreichbar.  Und  doch  flößt  uns  hauptsächlich  das  muntere, 
lebendige  Tun  und  Treiben  der  Tiere  Interesse  und  Teilnahme  für  sie  ein. 
Den  Falter,  der  sich  im  warmen  Sonnenschein  wiegt,  oder  die  Schwalbe, 
hinschwebend  über  Wiese  und  Wasser,  kann  der  Blinde  ebensowenig  be- 
wundern, wie  das  muntere  Fischlein  im  Bache  oder  das  zierliche  Reh  am 
Waldesrande.  Nur  das  Tote,  Starre,  Unveränderliche,  den  Leichnam 
können  wir  in  der  Regel  dem  tastenden  Finger  als  Beobachtungsmaterial 
darbieten.  Der  eigene  lebenswarme  und  bewegungsfreudige  Leib  dagegen 
bildet  den  Gegenstand  unmittelbarer  Beobachtung  beim  Unterricht  vom 
Menschen.  Die  Lebensäußerungen  desselben,  besonders  die  Form  und  Aus- 
führung seiner  tausendfachen  Bewegungen  geben  uns  aber  auch  das  beste 
Veranschaulichungsmittel  bei  den  Schilderungen  der  Tätigkeiten  und  der 
Lebensweise  der  Tiere.  Sitzen,  Liegen,  Hocken,  Springen,  Schleichen, 
Lauern,  Klettern,  Fliegen,  Schwimmen  u.  s.  w.  können  dem  blinden  Schüler 
nur  durch  die  gleichartigen  Bewegungen  meines  eigenen  Körpers  veran- 
schaulicht werden.  So  leistet  die  Somatologie,  abgesehen  von  ihrem  sach- 
lichen Werte,  auch  in  methodischer  Beziehung  dem  Naturgeschichtsunter- 
richt dankenswerte  Dienste.  Das  so  naheliegende,  traute  Beobachtungs- 
objekt, die  leichte  Veranschaulich ung,  die  unmittelbar  für  das  Leben  ver- 
wertbaren Kenntnisse  sichern  diesem  Unterricht  auch  in  der  Blindenschule 
das  wärmste  Interesse,  ungeteilte  Aufmerksamkeit  und  volles  Verständnis, 
selbstverständlich  im  engen  Rahmen  des  unbedingt  Nötigen  und  für  die 
kindliche  Auffassungskraft  Erreichbaren. 

Der  Lehrgang  unterscheidet  sich  nur  in  w^enigen  Details  von  jenem, 
der  auch  bei  Vollsinnigen  in  diesem  Fache  eingehalten  wird. 

Zunächst  werden  die  einzelnen  Teile  des  Skeletts  beschrieben  ;  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  mit  der  Darstellung  wird  auch  stets  die  Er- 
klärung des  Zweckes  und  der  Wirksamkeit  sowohl  gewisser  einzelner 
Knochen,  als  auch  ganzer  Knochengruppen  geboten.  Jeder  Schüler  muß  an 
seinem  eigenen  Körper  die  Lage  der  besprochenen  Skeletteile  zeigen  und 
verschiedene  zweckentsprechende  Bewegungen  machen.  Zum  Zwecke  deut- 
licher Erkenntnis,  Korrektur  fehlerhafter  Vorstellungen  sowie  zur  Wieder- 
holung dient  ein  wirkliches  Gerippe,  das  von  jedem  Kinde  bis  ins  Detail 
besichtigt,  d.  h.  betastet  wird,  was  oft  nur  mit  sichtlichem  Widerstreben 
geschieht.  An  die  Behandlung  des  Knochensystems  fügen  sich  passend  un- 
mittelbar die  entsprechenden  hygienischen  Ratschläge,  z.  B.  richtige  Er- 
nährung (zur  Verhinderung  der  Rhachitis),  zweckmäßige  Körperhaltung,  Be- 
wahrung vor  Gefährdungen,  Verhaltungsmaßregeln  bei  Knochenbruch,  aus- 
führliche Zahnpflege  u.  s.  w. 
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Ziemlich  deutlich  kann  auch  die  Tätigkeit  der  Muskeln,  die  Ver- 
änderung ihrer  Form  bei  gewissen  Bewegungen,  ihr  Wachstum  bei  zu- 
nehmender Arbeitsleistung  u.  s.  w.  veranschaulicht  werden.  Besonders  gut 
verwertbare  Beobachtungsobjekte  bieten  diesbezüglich  Arm-,  Finger-  und 
Gesichtsmuskeln,  Aufgabe  des  Unterrichts  auf  dieser  Altersstufe  kann  es 
nur  sein,  Bau,  Bestimmung  und  Wirksamkeit  der  Muskeln  im  allgemeinen 
dem  Verständnisse  der  Schüler  nahezubringen.  Auch  bei  Besprechung 
des  Muskelsystems  wird  man  gleich  den  Wert  der  Muskelbetätigung  durch 
Arbeit,  Turnen  u.  s.  w.  behandeln.  Das  Modell  einer  von  der  Oberhaut 
entblößten  Hand  veranschaulicht  die  Lage  und  Form  der  vielen  anscheinend 
planlos  kreuz  und  quer  laufenden  Muskeln  und  Sehnen,  deren  Zusammen- 
wirken   unsere    Hand    zum    trefflichen  Werkzeug    gemacht    hat. 

Für  das  Gebiet  des  Nervensystems  fehlt  leider  jedes  halbwegs  brauch- 
bare Lehrmittel ;  nichtsdestoweniger  würde  ich  es  für  unrichtig  halten, 
wollte  man  deshalb  auf  die  Besprechung  dieser  Organe  in  der  Blindenschule 
verzichten.  Es  kommt  hiebeij  viel  weniger  auf  ihre  Form,  Verzweigung 
u.  s.  w.  an,  als  vielmehr  auf  das  richtige  Erfassen  ihrer  Bestimmung  und 
ihres  Wertes  für  den  Gesamtorganismus.  Und  gerade  in  dieser  Beziehung 
nehmen  die  feinen  Nervenfädchen  eigentlich  die  erste  Stellung  im  Menschen- 
körper ein.  Sie  verknüpfen  ja  die  Seele  (eigentlich  das  Bewußtsein)  mit 
dem  Leibe,  sie  verbinden  den  ganzen  Menschen  erst  mit  der  Außenwelt. 
Alle  Erkenntnis  verdankt  auf  diese  Weise  unser  Geist  diesen  geheimnis- 
vollen Nervenfäserchen.  Die  Erkenntnis  der  Sinnes-,  Empfindungs-  und 
Bewegungsnerven,  sowie  ihrer  Aufgaben  und  Wirkungsweise  läßt  erst  den 
Menschenkörper  als  ein  einheitliches  Ganze  erscheinen,  als  das  Meisterwerk 
jenes  Geistes,  der  unseren  Leib  aus  Erde  gebildet,  aber  gerade  diesem 
armseligen  Stoffe  das  Gepräge  seiner  Allmacht  und  Weisheit  in  unverkenn- 
baren Zügen  eingedrückt  hat.  Die  Angabe  der  Regeln  für  eine  hygienische 
Pflege  der  Nerven  werden  gewiß  wirksamere  Vorsätze  beim  Zuhörer  auslösen 
im  unmittelbaren  Anschluß  an  den  Unterricht  über  die  Bedeutung  der 
Nerven,  als  wenn  man  solche  Ratschläge  erst  in  einem  eigenen  Kursus  der 
Gesundheitslehre  nach  Abschluß  der  Somatologie  erteilen  würde. 

Die  Körperhaut  des  Menschen  in  ihrer  Struktur,  ihren  vielgestaltigen 
Gebilden  sowie  ihrer  hervorragenden  Bedeutung  für  den  ganzen  Organismus 
bildet  gleichfalls  einen  wichtigen  Gegenstand  der  Belehrung  und  oft  genug 
Gelegenheit  zu  vergleichenden  Hinweisen  auf  das  gleiche  Organ  bei  den 
Tieren,  das  doch  hundertfältig  abgeändert  und  umgeformt  erscheint,  ent- 
sprechend seiner  jeweilig  anders  gearteten  Aufgabe. 

Bei  Besprechung  der  Sinnesorgane  wird  in  der  Regel  der  Gesichts- 
sinn gar  nicht  berücksichtigt,  obwohl  sich  auch  für  das  Auge  ganz  unverkenn- 
bares Literesse  bei  den  Blinden    offenbart.  Die  Einrichtung  des  Ohres  wird 
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an  einem  zerlegbaren  Gipsmodell  den  Kindern  klargemacht.  Da  Gehör- 
und  Tastsinn  dem  Lichtlosen  als  Ersatzmittel  des  mangelnden  Gesichts- 
sinnes dienen  müssen,  wird  selbstverständlich  der  Behandlung  dieser  Sinnes- 
werkzeuge eine  viel  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  als  in  der  Schule 
für  Vollsinnige.  Dem  Blinden  muß  es  durch  den  Unterricht  erst  zum 
Bewußtsein  gebracht  werden,  wieviel  er  dem  tastenden  Finger,  dem  lau- 
schenden Ohre  verdankt;  er  wird  der  Anleitung  bedürfen,  um  diesen  ihm 
gebliebenen  Schatz  an  Sinneserkenntnissen  richtig  einschätzen  und  hochhalten 
zu  lernen.  Nur  durch  Beeinflussung  seines  Lehrers  lernt  er  mit  diesem  Ka- 
pital wuchern,  es  durch  planmäßige  Übung  vermehren  und  ängstlich  vor  je- 
dem gewaltsamen,  unheilvollen  Einflüsse  behüten. 

Für  die  Anschauung  der  verschiedenen  Organe  des  Verdauungs-,  Blut- 
kreislauf-, Atmungs-  und  Ausscheidungssystems  stehen  eine  Reihe  plastischer 


Reliefbilder  für  den  Unterricht  iu  der  Somatologie. 


Lehrmittel  zur  Verfügung,  die  allerdings  gewöhnlich  zum  Gebrauche  Voll- 
sinniger verfertigt  wurden,  und  daher  der  Auffassung  durch  den  Tastsinn  oft 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereiten.  Letzteres  gilt  in  noch  höherem  Grade 
von  in  Kupfer  getriebenen,  künstlerisch  ausgeführten  Reliefbildern  für  den 
Unterricht  in  der  Somatologie.  Die  verschiedenen  Menschenrassen  in  ihren 
charakteristischen  Kennzeichen  sind  durch  schöne  Büsten  auch  für  den 
tastenden  Finger  erkennbar  gemacht  worden. 

Als  Ziel  der  Somatologie  darf  niemals  eine  eingehende  Detailkenntnis 
des  Menschenkörpers  angestrebt  werden :  erreicht  dieser  Unterricht  im  allge- 
meinen klare  Anschauungen  über  den  Bau  und  die  Funktionen  unseres 
Leibes,  leitet  er  das  blinde  Kind  an,  Leben  und  Gesundheit  zu  schätzen 
und  in  vernünftiger  Weise  zu  pflegen,  so  hat  er  seine  Aufgabe  erfüllt. 

Zoologie.  Bildet  der  Mensch  den  wertvollsten  Gegenstand  naturvdssen- 
schaftlicher  Betrachtung,  so  macht  in  zweiter  Linie  die  Tierwelt  Anspruch 
auf  Interesse  und  eingehende  Berücksichtigung.  Hier  findet  der  Schüler 
zahlreiche  Wesen,  die  ihm  in  Körperbau  und  Lebensäußerungen  nahestehen, 
Geschöpfe,  mit  denen  ihn  mannigfache  Beziehungen,  ja  zum  Teil  eine  gewisse 
Lebensgemeinschaft  verbinden.  Schon  in  der  Famihe,  im  Vaterhause  hat 
vielleicht  der  Blinde  mit  einigen  Tieren  Freundschaft  geschlossen;  findet  er 
diese  Bekannten  in  der  Anstalt  wieder,    so  wird  es  nicht  schwer  sein,  das 
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anfänglich  unwillkürliche  Interesse  zu  einem  frei  gewollten,  bewußten  zu 
erheben,  indem  man  das  bekannte  lebende  Tier  zum  Ausgangspunkt  für 
den  Unterricht  in  der  Zoologie  benützt. 

Allseitige,  richtige  Vorstellungen  von  einem  Tiere  kann  der  Lichtlose 
nur  gewinnen,  wenn  ein  lebendes  Exemplar,  mit  der  Weichheit  der  Haut, 
der  Körperwärme,  den  natürlichen  Bewegungen  zum  Gegenstande  seiner 
Beobachtung  gemacht  wird.  Wo  es  die  Umstände  halbwegs  ermöglichen, 
wird  daher  jede  Blindenanstalt  eine  größere  Anzahl  von  Haustieren  zu 
Unterrichtszwecken  halten. 

Diese  werden  stets  die  Lieblinge  der  Schüler  bilden  -und  erwidern 
bald  die  Anhänglichkeit  und  Aufmerksamkeit,  welche  ihnen  entgegengebracht 
wird.  Die  Zöglinge  beteiligen  sich  auch  mit  Eifer  und  Verläßlichkeit  an  der 


Anschauungsunterricht. 


Pflege  und  Wartung  dieser  Hausgenossen,  deren  Bewegungen,  Charakter 
und  Eigentümlichkeit  in  Stimme,  Lebensweise  u.  s.  w.,  einen  stets  inter- 
essanten Stoff  für  Beobachtung  und  Schilderung  bieten.  Aber  keine  Anstalt 
kann  sich  die  Erhaltung  eines  ganzen  Tiergartens  erlauben!  Viele  Tiere 
verhindern  oder  erschweren  ferner  die  Anschauung  durch  den  Tastsinn 
infolge  ihrer  Größe,  Gefährlichkeit,  oder  wieder  durch  ihre  Zartheit,  Empfind- 
lichkeit. Zur  Bereicherung  der  Naturkenntnisse  sind  daher  Nachbildungen 
der  verschiedenen  Unterrichtsobjekte  unentbehrlich.  Unter  diesen  künstlich 
hergestellten  Anschauungsmitteln  nehmen  ausgestopfte  Exemplare  die  erste 
und  wichtigste  Stelle  ein.  Bei  Verfertigung  dieser  Präparate  muß  darauf 
gesehen  werden,  daß  die  charakteristischen  Merkmale,  wie  Gebiß,  Zehen 
u.  s.  w.  für  die  tastende  Hand  leicht  und  deutlich  zu  erkennen  sind.  Giftige 
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Chemikalien  dürfen  zur  Konservierung  entweder  gar  nicht  verwendet  werden 
oder  höchstens  auf  der  Innenseite  der  Bälge.  Übrigens  ist  diesbezüglich 
stets  große  Vorsicht  am  Platze,  besonders  wenn  der  Beschauer  Verletzungen 
oder  Ausschläge  an  den  Händen  aufweisen  wnirde.  Gründliche  Reinigung 
der  Hände  soll  nach  Berührung  aller  dieser  Objekte  den  Kindern  über- 
haupt eingeschärft  werden.  Nach  dem  Gesetze  der  absteigenden  Reihe  (oder 
Linie)  vermitteln  die  Präparate  den  Übergang  zu  den  Tiermodellen  aus  Gips, 
Holz,  Papiermache  u.  s.  w.  Nur  zu  oft  muß  man  zu  diesem  beim  Blinden- 
unterricht  schon  recht  minderwertigen  Lehrmittel  seine  Zuflucht  nehmen,  wei 
es  aus  leicht  verständlichen  Gründen  häufig  einfach  unmöglich  ist,  ein  lebendes 
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Eelieftafeln  mit  Tierbilderu. 


oder  wenigstens  gut  präpariertes  Exemplar  dem  Schüler  zur  Betrachtung 
vorzuführen.  Das  Modell  sollte  aber  stets  nur  mehr  als  Notbehelf  beim 
Zoologieunterricht  Blinder  angesehen  werden.  Schon  der  Mangel  der 
natürlichen  Bedeckung  beraubt  den  tastenden  Finger  charakteristischer 
Eindrücke,  welche  für  die  Bildung  richtiger  Vorstellungen  nötig  wären. 
Auch  der  willkürliche  Maßstab,  in  welchem  die  Modelle  dargestellt 
werden,  fordert  von  der  Phantasie  des  Blinden  eine  Funktion,  welche  ihm 
viel  schwerer  fällt  als  uns  Sehenden.  Diese  ergänzende,  kombinierende 
Geistestätigkeit  wird  bei  dem  lichtlosen  Schüler  in  noch  höherem  Grade 
verlangt,  wenn  nicht  einmal  Modelle,  sondern  bloß  Reliefbilder  oder  gar  nur 
Umrißzeichnungen  als  Lehrmittel  verwendet  werden  sollen.  Es  würde  den 
Rahmen  meines  Vortrages  weitaus  überschreiten,  wollte  ich  das  Relieibild 
beim  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  der  Blindenschule  vom  psycholo- 
gischen und  methodisch-praktischen  Standpunkte  aus  bewerten.  Ich  möchte 
nur  dem  Irrtum  vorbeugen,  als  ob  solche  Bilder  eine  ähnliche  Rolle  in  der 
Schule  für  Lichtlose  spielen  könnten  wie  in  der  für  Vollsinnige  bestimmten. 
Erst  nach  einem  viel  Geduld  fordernden  systematischen  Vorkursus,  bei 
methodischer     Verwendung     der     Zwischenstufen     (Präparat,     Ganzmodell, 
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Halbmodell,  Halbrelief,  Flachrelief)  wird  man  es  bei  der  größeren  Anzahl 
der  blinden  Schüler  so  weit  bringen,  daß  sie  Bilder  lesen  können.  Diese 
bleiben  aber  mehr  oder  minder  Zeichen,  und  nicht  Anschauungsobjekte. 
Sollen  sie  wirklich  diese  ersetzen,  so  verlangen  ßeliefbilder  von  ihrem  Be- 
schauer ein  ganz  besonders  hochentwickeltes  Abstraktionsvermögen,  welches 
nicht  jedem  eignet.  Immerhin  sind  diese  Bilder  in  jeder  Blindenschule 
zu  finden  und  können  mit  einer  gewissen  Beschränkung  Dienste  leisten, 
wenn  bessere  Anschauungsmittel  nicht  zu  Gebote  stehen.  Schon  in  den 
Dreißigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts  verwendete  Klein  das  Tierreliefbild  in 
der  Blindenschule,  wie  die  vorhandene  Sammlung  nachweist.  Ein  wahrhaft 
monumentales  Werk  besitzt  unser  Institut  in  dem  400  Kupfertafeln  umfassen- 
den zoologisch-anatomischen  Atlas,  der  in  den  Fünfzigerjahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  der  k.  k.  Staatsdruckerei  für  Blindenschulen  geschaffen 
wurde.  Reliefbilder  in  Papier,  Lehrmittel,  die  der  neuesten  Zeit  angehören 
und  die  ihre  Vorläufer  in  den  oben  bezeichneten  haben,  wurden  hergestellt 
von  Hecke  (Hannover)  und  Kunz  (lUzach).  Sehr  schöne  Fischbilder  verdanken 
wir  der  Firma  Pelegrini  (Chemnitz).  Auch  die  Lehrmittel  des  Allerlei  bieten 
eine  große  Anzahl  von  Veranschaulichungsobjekten  für  den  zoologischen 
Unterricht,  z.  B.  :  Skelette,  Hufe,  Klauen,  Schwimmfüße,  Hörner,  Geweihe, 
Zähne,  Felle,  Federn,  Schildkrötengehäuse,  Eier,  Kokons,  Waben,  Nester 
u    s.  w. 

Unter  planmäßiger  Verwendung  der  besprochenen  Lehrmittel  können 
dem  Blinden  richtige  Vorstellungen  und  Kenntnisse  in  der  Tierkunde  ver- 
mittelt werden,  natürlich  innerhalb  jener  Grenzen  und  Schranken,  welche 
der  Mangel  des  Lichtsinnes  naturgemäß  setzt.  Auch  in  der  Blindenschule 
muß  sich  der  Lehrer  an  den  Grundsatz  halten  :  ,, Nihil  est  in  intellectu, 
quod  non  ante  fuerit  in  sensu."  Die  allseitige,  gründliche  Anschauung  des 
Objekts  unter  Zuhilfenahme  der  dem  Blinden  verbliebenen  Sinne  bilden 
das  Fundament  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis.  Der  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte  führt  dem  so  wichtigen  Tastsinne  aber  nicht  nur 
reichliches  Material  zur  Beobachtung  vor,  sondern  es  muß  auch  Anleitung 
zur  entsprechenden  Tätigkeit  erteilt  werden.  In  „handgreiflicher"  Weise 
zeigt  der  Lehrer  die  bedeutendsten  Objekte  für  die  Betastung ;  es  wird  An- 
w^eisung  gegeben,  welcher  Teil  der  Hand  sich  besonders  zum  Beschauen  in 
diesem  Falle  eignet ;  Arm,  Hand,  Finger  des  Schülers  müssen  erst  in  die 
zweckdienliche  Stellung  gebracht  werden;  auch  wird  angegeben,  von  welcher 
Seite,  unter  welchen  Bedingungen  dieses  oder  jenes  Organ  des  Tieres  sich 
am  schnellsten  und  deutlichsten  der  Auffassung  zugänglich  erweist.  Der 
Schüler  wird  aufmerksam  gemacht,  wie  durch  das  tastende  Verweilen  an 
gewissen  Körperstellen,  durch  genaues  Betrachten  des  Gebisses,  der  Zehen 
eine  wichtige  Einsicht  vermittet  wird,  während  bei  Beobachtung  anderer 
Teile  etwas  oberflächlicher  vorgegangen  werden  kann.  Um  ein  möglichst 
allseitiges    und    fest    haftendes    Gesamtbild    des    Tieres    für    die    Vorstellung 
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211  gewinnen,  hält  man  den  Beobachter  an,  stets  von  neuem  auf  die  charak- 
teristischen Tastobjekte  zurückzukehren,  die  Größe  und  Lage  der  einzelnen 
Teile  zu  erforschen  und  durch  Vergleichen  und  Unterscheiden,  durch  Synthese 
und  Analyse  die  Klarheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Vorstellungen  zu  erhöhen. 
Neben  dem  Tastsinn  können  auch  die  übrigen  Sinne,  besonders  das  Gehör, 
beim  Unterricht  herangezogen  werden.  Oft  wird  der  Lehrer  interpelliert, 
wie  das  Walroß  wiehert  und  der  Affe  schreit,  welche  Stimme  der  Marder 
besitzt  und  ob  die  Giraffe  brüllt.  Ja  gerade  die  Stimmen  der  Tiere  er- 
scheinen dem  Blinden  seiner  Erfahrung  entsprechend  als  das  einfachste  und 
sicherste  Unterscheidungsmerkmal.  Es  fehlt  daher  auch  in  manchen  Blinden- 
anstalten nicht  an  Lehrmitteln,  welche  auch  diese  Seite  des  Wissenstriebes 
der  Lichtlosen  zu  befriedigen  suchen.  Man  findet  diesbezüglich  brüllende 
Löwen  und  meckernde  Ziegen,  einen  rufenden  Kuckuck  und  einen  röhrenden 
Hirsch.  Allerdings  schwache,  der  Wirklichkeit  wenig  entsprechende  Surrogate 
~  Spielereien.  Vielleicht  aber  verhilft  uns  die  Verwertung  des  Grammophons 
auf  diesem  Gebiete  zu  einem  Anschauungsmittel  in  der  Blindenschule, 
welches  allen  Anforderungen  an  phonographische  Naturwahrheit  zu  ent- 
sprechen vermag. 

Die  Wahrnehmungen,  welche  Geruchs-  und  Geschmackssinn  vermitteln, 
kommen  selbstverständlich  in  der  Zoologiestunde  nicht  in  Betracht.  Während 
der  Beobachtung  durch  den  Tastsinn  erhält  aber  nicht  nur  dieser  selbst 
Anregung  und  Beschäftigung,  auch  der  Geist  und  die  Denkfähigkeit  des 
Schülers  werden  dabei  nicht  vernachlässigt.  Durch  beständige  Zwischen- 
fragen begleitet  der  Lehrer  die  beobachtende  Hand  und  nötigt  das  Kind, 
das  Wahrgenommene  zu  beschreiben,  mit  bereits  Bekanntem  zu  vergleichen, 
Gegensätze  aufzuzeigen,  eventuell  aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  eine  Mit- 
teilung zu  machen.  Ähnliche  Fragen  an  die  übrigen  Schüler  der  Klasse 
veranlassen  diese  zur  beständigen  Aufmerksamkeit  und  ergeben  den  Beweis, 
daß  alle  dem  Unterricht  folgen.  Die  Gefahr  der  Teilnahmslosigkeit  liegt 
sehr  nahe,  weil  gewöhnlich  infolge  des  Mangels  mehrerer  gleicher  Anschauungs- 
objekte der  Lehrer  sich  nur  mit  jenem  Schüler  eingehend  befassen  kann, 
welcher  gerade  das  Objekt  betrachtet.  Die  sicherste  Probe,  daß  von  dem 
Lehrgegenstande  richtige  Vorstellungen  zum  geistigen  Eigentum  gemacht 
wurden,  liefert  die  Herstellung  plastischer  Modelle  des  Tieres,  was  in  einem 
eigenen  Unterrichtszweige  der  Blindenanstalt  eifrig  geübt  werden  soll. 

Doch  mit  der  allseitigen  gründlichen  Anschauung  hat  der  Unterricht 
in  der  Tierkunde  erst  die  unterste  der  formalen  Stufen  (Herbart-Ziller)  des 
didaktischen  Lehrganges  erklommen.  Die  Beobachtung  des  Schülers,  die 
zielbewußte  Fragestellung  des  Unterrichtenden  darf  sich  nie  auf  die  bloße 
Wahrnehmung,  auf  das  Beschreiben  allein  beschränken.  An  die  Frage 
nach  dem  „Was"  muß  sich  stets  das  Forschen  nach  dem  „Warum"  an- 
schließen (vergl.  K.  L.  Roth  oti  und  öiox-.).  Zweck  und  Ziel  der  beobachteten 
Organe,  ihre  Verwendung  und  Bedeutung  für  das  Leben  des  Tieres  soll  der 
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Beschauer  entweder  durch  selbständiges  Schließen  aus  ihrer  Form  und 
ihren  Fähigkeiten  aufzeigen,  oder  sein  Führer  wird  ihn  über  diesen  Zu- 
sammenhang zwischen  Bau  und  Leben  der  Organismen  aufklären.  Auch 
das  tote  Präparat,  ja  selbst  das  Modell  gewinnt  durch  die  Knüpfung  solcher 
geistiger  Fäden  an  Interesse;  der  Blinde  ist  durch  das  Verstehen,  durch 
die  erfaßte  Erkenntnis  in  der  Lage,  sich  das  starre  Objekt  lebend,  be- 
weglich, tätig  vorzustellen.  Die  biologische  Unterrichtsmethode  haucht  so 
dem  Unterricht  selbst  Leben  und  Wärme  ein,  abgesehen  von  der  intensiven 
planmäßigen  Tätigkeit,  zu  welcher  Phantasie  und  Denkkraft  durch  sie  genötigt 
werden.  Die  lebhafte  Phantasie  des  Blinden,  genährt  von  den  eben  ertasteten 
Anschauungen,  belebt  durch  die  gegebenen  Erklärungen  und  geleitet  von 
einer  anschaulichen  Schilderung  des  Lehrers  vermag  wenigstens  zum  Teil 
die   unmittelbare    Beobachtung   der  Lebensäußerungen    ersetzen. 

Schon  durch  die  Schilderungen  des  Lebens  wird  das  höchste  Interesse  der 
Schüler  erweckt ;  gleichsam  intime  Beziehungen  zu  dem  Unterrichtsgegenstande 
werden  hergestellt  durch  den  Hinweis,  welche  Stellung  das  Tier  zum 
Menschen  einnimmt,  ob  es  auf  Schonung  Anspruch  hat  oder  vielmehr  als 
Schädling  betrachtet  werden  muß ;  zuweilen  können  wir  ein  Lebewesen 
aber  auch  von  einer  höheren  Plattform  aus  bewerten  und  zeigen,  welche 
Aufgabe  ihm  angewiesen  ist  im  Haushalte  der  Natur.  Alle  diese  ver- 
schiedenen Gesichtspunkte,  unter  denen  wir  das  Unterrichtsobjekt  be- 
trachten, ergeben  ebensoviele  Fäden  der  Verknüpfung  mit  dem  Vorstellungs- 
kreise  des  Schülers  und  so  erreichen  wir  die  dritte  formale  Stufe,  welche 
das  Einprägen,  die  geistige  Aneignung  verlangt.  Derselben  Aufgabe  dienen 
wir  durch  die  Berücksichtigung  anderer  Unterrichtszweige,  welche  uns  Stoff 
zur  Assoziation  und  Apperzeptioji  bieten.  Ein  passendes  Gedicht  aus  dem 
Lesebuche  —  die  Erzählung  einer  Fabel  —  der  Hinweis  auf  Sprichwörter  und 
Redensarten  —  die  Taube  Noas  und  der  Rabe  des  Elias  —  die  Lilien 
der  Gleichnisrede  —  der  Sperling  auf  dem  Dache ;  nichts  ist  zu  un- 
bedeutend, daß  wir  es  nicht  als  psychologischen  Anknüpfungspunkt,  als 
Stütze  für  das  Gedächtnis  benützen  und  so  auch  die  Konzentration  in  den 
Dienst  der  Naturkunde  stellen  sollten. 

Botanik.  Der  Unterricht  Inder  Pflanzenkunde  bietet  fast  immer  Gelegen- 
heit, das  Naturobjekt  selbst  dem  Schüler  in  die  Hand  zugeben.  Die  Anschauung 
ist  eine  unmittelbare,  daher  auch  die  Vorstellung  original  und  der  Wirklichkeit 
adäquat.  Die  bei  Blinden  oft  willkürlich  waltende  Phantasie  braucht  bei 
keinem  Zweige  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  weniger  in  Anspruch 
genommen  zu  werden,  als  in  der  Botanik ;  daher  erzielt  diese  Klarheit 
und  Bestimmtheit  der  Anschauungen  und  damit  Klarheit  des  Denkens. 

Das  Anschauungsmaterial  bietet  in  hinreichender  Menge  Garten,  Wiese, 
Feld,    Wald    u.  s.  w.     Der    Lehrer    wird    bei    Botanik   im    Gegensatze   zur 
Zoologie    meist    in    der    angenehmen    Lage    sein,    jedem    Schüler    ein  Be- 
ll* 
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trachtungsobjekt  in  die  Hand  zu  geben.  So  wird  Klassenunterricht  er- 
möglicht, der  viel  schneller  fördert  als  Einzelunterricht.  Manches  lebende, 
frische  Gewächs  bildet  in  seiner  Totalität  wie  in  den  einzelnen  Teilen  ein 
vollkommen  genügendes  Anschauungsobjekt,  besonders  wenn  auch  die  oft 
sehr  zarten  Blütenorgane  in  dem  Tastsinn  zugänglicher  Größe  entwickelt 
sind,  z.  B.  Tulpe,  Lilie  u.  dergl.  Sind  aber  gerade  die  so  wichtigen  Teile 
der  Blüte  in  natura  wegen  zu  geringer  Größe  für  den  tastenden  Finger 
nicht  mehr  erreichbar,  so  muß  leider  auch  im  Botanikunterricht  ein  künst- 
liches, gewöhnlich  zerlegbares  Modell  verwendet  werden.  Die  hundertfältig 
differenzierte  Blattgestalt  nimmt  zwar  der  Blinde  mittels  des  Tastsinnes  ge- 
wöhnlich ziemlich  deutlich  wahr ;  zur  klareren  und  leichteren  Auffassung  der- 
selben,   sowie    zum    bequemeren    Studium    dai-    entsprechenden   technischen 

Ausdrücke  ist  aber  auch 
der  Pflanzenatlas  von 
Kunz  mit  Nutzen  zu  ge- 
brauchen, vorausgesetzt, 
daß  man  überflüssige  Zeit 
zur  Verfügung  hat,  sol- 
chen Details  größere  Auf- 
merksamkeit zu  schen- 
ken. So  großen  Nutzen 
die  Herstellung  eines  Her- 
bariums dem  vollsinnigen 
Schüler  bietet,  für  den 
Blinden  ist  dies  fast  wert- 
los, obwohl  auch  diese 
Schüler  nicht  ungern 
Pflanzen  pressen  und 
säuberlich  aufkleben. 
Sollen  die  lichtlosen  Schüler  eine  gründliche  Kenntnis  des  Pflanzen- 
körpers, seiner  Entwicklung  und  Lebensäußerungen  erlangen,  so  ist  es  von 
höchster  Bedeutung,  das  Anschauungsobjekt  an  Ort  nnd  Stelle,  wo  es 
seinem  Nährboden  Licht  und  Luft  suchend  entsproßt,  kennen  zu  lernen. 
Der  Blinde  soll  den  Baum  im  Garten  selbst  umspannen,  seine  Wurzeln 
betasten,  nach  Möglichkeit  die  Äste  erklettern  und  Zweige,  Blätter,  Blüten 
und  Früchte  daselbst  anschauen  und  beobachten.  Aber  auch  viele  andere 
Bewohner  des  Gartens,  die  raschlebigen  Gäste  des  Blumenbeetes  und  der 
Rasenflächen  wollen  beachtet  sein !  Geleitet  durch  den  Geruch,  sucht  der 
tastende  Blumenfreund  dort  unter  dem  Gebüsche  ein  kleines  Frühlings- 
kind und  bald  bringt  er  freudestrahlend  Blauveigelein  zur  Botanikstunde. 
Mit  Wurzeln  und  Blättern  hat  er  das  zarte  Pflänzchen  ausgegraben,  damit 
es  als  treffliches  Anschauungsobjekt  in  allen  seinen  Teilen  betrachtet  werden 
könne.     Mit    einzelnen  Pflanzenteilen    soll    sich    der  Lehrer    nur   dann  beim 
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Unterricht  begnügen,  wenn  es  unmöglich  ist,  das  ganze  Gewächs  zum 
Gegenstande  der  Anschauung  zu  machen.  Der  Blinde  muß  Gelegenheit 
haben,  die  Entwicklung  des  Pflanzenlebens  vom  Samenkorn  bis  zur 
Blüte  und  Frucht  beobachten  und  verfolgen  zu  können.  Daher  ist  zu 
einem  zweckdienlichen  Unterricht  in  der  Botanik  ein  Schulgarten  fast 
nicht  zu  entbehren.  Dieser  soll  nicht  nur  das  Anschauungsmaterial  für  den 
Unterricht  in  der  Schule  bieten,  sondern  er  selbst  muß  Gegenstand  be- 
ständiger Beobachtung  und  eifriger  Pflege  sein.  Jeder  Aufenthalt  im  Garten 
in  der  freien  Zeit  soll  der  Erweiterung  und  Vertiefung  der  botanischen 
Kenntnisse  dienstbar  gemacht  werden.  Der  Blinde  soll  die  Blumen  und 
Gewächse  gleichsam  als  seine  Liebe  und  Pflege  heischenden,  dafür  aber 
auch  überaus  dankbaren  Anstaltsgenossen  schätzen  lernen.  Besonderen 
Anspruch  auf  seine  Teilnahme  erwerben  sich  natürlich  solche  Pflänzchen, 
deren  Samen  er  selbst  in  die  Erde  gesenkt,  die  er  vom  ersten  Aufkeimen 
an  gehegt  und  gepflegt,  unzähligemal  bis  ins  Kleinste  beobachtet,  behütet 
hat!  Hier  kommt  so  recht  vollkommen  das  unschätzbare:  „Learning  by 
heart"  zur  schönsten  Anwendung.  Welch  reine  Freude,  welch  nachhaltige 
Erhebung  des  Gemütes  kann  auf  solche  Weise  auch  der  lichtlose  Blumen- 
freund aus  dem  innigen  Umgang  mit  der  Natur  schöpfen !  In  manchen  An- 
stalten wird  zur  Herstellung  dieses  innigen  Verhältnisses  zwischen  den 
Blumen  und  ihren  jungen  Freunden  jedem  Zögling  ein  eigenes  Beet  zur 
Bearbeitung  und  selbständigen  Blumenpflege  zugewiesen.  Auch  Topfblumen 
werden  vielfach  den  Kindern  zum  Geschenke  gemacht  und  ihnen  gestattet, 
dieselben  in  ihren  Wohnräumen  zu  pflegen. 

Die  Aufgabe  des  Botanikunterrichts  wäre  aber  keineswegs  vollkommen 
gelöst,  wenn  dem  Blinden  nur  Kenntnis  der  wichtigsten  Pflanzen  und  Inter- 
esse für  deren  eigenartiges  Leben  beigebracht  würde.  Die  ganze  Methode 
des  Unterrichts  muß  vielmehr  dahin  zielen,  ein  halbwegs  klares  Ver- 
ständnis für  den  Bau  und  die  Aufgabe  der  einzelnen  Organe  durch  die 
biologische  Betrachtungsweise  zu  vermitteln.  Auch  die  Elemente  der  Pflanzen- 
physiologie, in  einfachster  Form  dargesellt,  werden  von  dem  Schüler  auf- 
gefaßt und  ergeben  die  Prämissen  für  die  Besprechung  der  Lebensbedin- 
gungen der  Gewächse.  Die  Wechselbeziehungen  der  Pflanzen  untereinander 
sollen  nicht  minder  Gegenstand  der  Erklärung  bilden  als  die,  welche  Tier- 
und  Pflanzenwelt  verbinden.  Besonderen  Nachdruck  wird  aber  der  Lehrer 
stets  auf  den  Nachweis  legen,  wie  bedeutungsvoll  die  Pflanzenwelt  für  das 
Leben  des  Menschen  ist.  Wenigstens  an  einem  Beispiel  soll  ausführlich  die 
hohe  Mission  aufgezeigt  werden,  die  ein  einziges  Kulturgewächs  (z.  B.Getreide, 
Flachs,  Baumwolle,  Zuckerrübe)  für  das  Wohl  der  gesamten  Mensch- 
heit erfüllen  kann.  Nicht  Botaniker  wollen  wir  in  der  Blindenschule  heran- 
bilden, sondern  unsere  Schüler  befähigen,  das  reizvolle  Werden,  Blühen 
und  Reifen  der  Pflanzen  verständnisvoll  zu  beobachten  und  ihren  ideellen 
wie  materiellen  Wert  richtig  einzuschätzen. 
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Mineralogie.  Noch  engere  Schranken  als  bei  den  übrigen  Gebieten 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  sind  dem  Blindenlehrer  bei  der  Aus- 
wahl des  Lehrstoffes  in  der  Mineralogie  gezogen.  Als  sicherer  „Wegweiser" 
muß  ihm  das  Wort  Diesterwegs  dienen:  ,,Lehre  nichts,  was  dem  Schüler, 
wenn  er  es  lernt,  noch  nichts  ist,  und  lehre  nichts,  was  dem  Schüler 
später  nichts  mehr  ist!''  Nur  solche  Objekte  dürfen  dem  Blinden  zur  An- 
schauung vorgeführt  werden,  für  deren  Auffassung  von  Seite  des  Schülers 
bereits  die  erforderliche  Unterlage  vorhanden  ist.  Die  gründliche  Behand- 
lung vieler  Mineralien  ist  aber  erst  möglich,  wenn  Chemie,  Physik,  ja  sogar 
Geometrie  das  nötige  Fundament  geschaffen  haben.  Fehlt  diese  Voraus- 
setzung, so  wäre  der  eingehende  und  besonders  weitschweifige  Mineralogie- 
Unterricht  verlorene  Zeit  und  Mühe.  Auf  diesem  Wissensgebiete  muß  sich 
die  Auswahl  des  Lehrstoffes  in  der  Blindenschule  nur  auf  die  notwendigsten 
Gegenstände  beschränken,  die  dem  Lichtlosen  im  späteren  Leben  häufig 
entgegentreten  werden,  weil  sie  für  Handel  und  Gewerbe,  für  den  täglichen 
Gebrauch  im  Haushalte  unentbehrlich  geworden  sind. 

Als  Lehrmittel  dient  diesem  Unterricht  in  erster  Linie  eine  sorgfältig 
ausgewählte  Mineraliensammlung,  welche  Stücke  in  charakteristischer,  für 
den  Tastsinn  leicht  wahrnehmbarer  Form  und  in  möglichst  gleicher  Größe 
zeigen.  Deutlich  ausgebildete  und  gut  tastbare  Kristalle,  Modelle  von  solchen, 
ebenso  von  einem  Bergwerke,  einem  Hochofen  u.  s.  w.  erregen  das  für 
diesen  Wissenszweig  von  Natur  aus  ziemlich  matte  Interesse  der  Schüler 
und  vermitteln  ihnen  eine  Reihe  zweckmäßiger  Anschauungen. 

Der  methodischen  Behandlung  bietet  gerade  diese  Unterrichtsdisziplin 
naturgemäß  große  Schwierigkeiten.  Nur  eine  geringe  Anzahl  Mineralien 
lassen  sich  der  Auffassung  des  Blinden  so  nahe  bringen,  daß  Erkennen  und 
Unterscheiden  ermöglicht  wird.  Schon  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  in 
welchen  sich  die  unbelebte  Welt  dem  Tastsinn  zeigt,  bereitet  der  Anschauung 
Hemmnisse.  Des  Blinden  Auge,  der  tastende  Finger,  vermag  ja  gerade  die 
auffallendsten  Kennzeichen  der  Gesteine,  wie  Farbe,  Glanz,  Durchsichtigkeit, 
Struktur  u.  s.  w.,  überhaupt  gar  nicht  aufzufassen.  Jeder  Blindenlehrer 
würde  der  Selbsttäuschung  verfallen,  wenn  er  auf  diesem  Gebiete  große 
Erfolge  bei  seinen  Schülern  erwarten  sollte. 

Immerhin  vermag  anch  der  Blinde  gewisse  wesentliche  Eigenschaften 
der  Mineralien,  wie  Schwere,  Härte,  Spaltbarkeit,  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche (ob  glatt,  reich,  körnig,  bröckelig,  abfärbend,  seifenartig  u.  s.  f.) 
und  dergleichen  zu  erkennen.  Neben  dem  Tastsinn  müssen  bei  der  An- 
schauung von  Mineralien  auch  die  übrigen  Sinne  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Geruch,  Geschmack  und  Gehör  werden  zur  Erkenntnis  eines  Minerals  in 
Anspruch  genommen  und  leisten  zuweilen  gute  Dienste.  Aber  die  Be- 
stimmung des  Härtegrades,  das  mühsame  Taxieren  des  spezifischen  Ge- 
wichtes, die  Beschreibung  der  Kristallform  und  ähnliches  wird  nie  im  stände 
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sein,  den  Unterricht  zu  beleben,  dem  Schüler  Aufmerksamkeit  und  Inter- 
esse für  das  kalte  Gestein  einzuflößen.  Der  Hebel  zur  Weckung  der  Teil- 
nahme muß  sich  einen  anderen  Angriffspunkt  wählen!  „Das  Sein  aus  dem 
Werden  erklären!"  Bei  manchem  Objekt  läßt  sich  ganz  gut  sein  Werden, 
seine  Naturgeschichte  zur  Darstellung  bringen.  Vielleicht  müssen  wir  dabei 
etwas  Geologie  oder  Petrographie  für  unsere  Ausführungen  verwenden ; 
geschieht  dies  einfach,  so  wird  durch  einen  solchen  Lehrgang  der  Gesichts- 
kreis des  Schülers  erweitert,  er  bekommt  eine  Vorstellung  von  den  Auf- 
gaben, welche  sich  der  nimmermüde  Menschengeist  gestellt,  aber  auch  eine 
Ahnung  von  der  Größe,  dem  Reichtum  und  den  geheimnisvollen  Schätzen, 
die  eines  ewigen  Schöpfers  Güte  den  Tiefen  der  Erde  anvertraut  hat. 
Manches  Anschauungsobjekt  beim  Unterricht  in  der  Mineralogie  eignet  sich 
aber  weniger  für  eine  genetische,  erdgeschichtliche  Betrachtungsweise  (Eisen) ; 
diese  bietet  uns  zu  geringe  Anknüpfungspunkte  für  einen  zielführenden 
Unterricht,  für  die  Erkenntnis  der  Eigenschaften  und  des  Seins  unseres 
Unterrichtsgegenstandes.  Immerhin  werden  wir  in  unserem  Leitsatze  :  „Das 
Sein  aus  dem  Werden  zu  erklären"  einen  trefflichen  Schlüssel  finden,  um 
die  Erkenntnis  auch  solcher  Objekte  dem  blinden  Schüler  in  gründlicher 
und  anziehender  Form  zu  vermitteln.  Zeigen  wir  in  anschaulicher  Darstel- 
lung, wie  das  Objekt,  z.  B.  ein  Stück  Eisenblech,  unter  der  kundigen  Hand 
des  Montantechnikers  geworden  ist,  wieviel  Aufwand  an  Intelligenz, 
Mühe,  Arbeit  und  Fleiß  seine  Herstellung  und  die  Erzielung  seiner  F^igenart 
erforderte.  W^as  kann  alles  aus  dem  Roheisen  werden,  welches  Ziel  wird 
ihm  durch  den  Menschen  gesetzt,  wieviel  tausendfach  ist  der  Zweck,  den  es 
erreichen  muß?  Wird  ein  derartiger  Lehrgang  bei  Behandlung  der  Minera- 
logie in  der  Blindenschule  eingehalten,  dann  weckt  auch  dieser  so  trockene 
und  schwierig  scheinende  Unterrichtszweig  nicht  nur  warme  Teilnahme, 
sondern  erzielt  auch  rücksichtlicli  der  Geistes-  und  Herzensbildung  der 
Schüler  schöne  Erfolge. 

Möge  eine  Gedankenkette  beispielsweise  andeuten,  wie  die  methodische 
Behandlung  eines  Minerals  gedacht  werden  könnte:  Kohle  —  Holzkohle 
(Meiler),  Torf,  Braunkohle  (Lignit),  Steinkohle,  Graphit ;  aus  dem  Werden 
wird  das  Sein,  die  Eigenschaften  abgeleitet.  Die  Bedeutung  des  Seins  ergibt 
sich  aus  der  Verwendung:  Heizkohle  (Herd-Hochofen,  Schmiede,  Maschinen)  — 
Gasanstalt   (Koks,  Anilinfarben,    Teer,  Ammoniak,  Sacharin,  Paraffin  u   s.  w). 

Exkursionen.  Sämtliche  Zweige  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
bedürfen  zu  ihrer  Ergänzung,  Vertiefung  und  Konzentration  die  unmittel- 
bare Anschauung  und  Beobachtung  der  Naturobjekte  an  Ort  und  Stelle. 
Diese  Unterrichtsgelegenheit  muß  auch  unseren  blinden  Schülern  möglichst 
oft  geboten  werden  bei  Spaziergängen  und  Exkursionen,  „Zurück  zur 
Natur!"  Wirkliche  Naturerkenntnis,  intime  Beziehungen  zwischen  Kind  und 
Welt    können    nimmer    durch    einen  Unterricht    innerhalb    der    vier  Wände 
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eines  Schulzimmers  erreicht  werden.  Der  bloße  Lehrmittelunterricht,  und 
mag  er  auch  mit  vollendetem  methodischen  Geschick  erteilt  werden,  wird 
stets  eine  allseitige  Wirkung  auf  sämtliche  Geistesfähigkeiten  des  Kindes 
vermissen  lassen;  es  fehlen  ihm  die  von  Wundt  geforderten  Gefühls-  und 
Motivwerte  der  Vorstellungen,  die  den  Ausschlag  bei  Perzeption  und 
Apperzeption  geben.  Sollen  diese  Gefühlswerte  zu  ihrer  vollen,  für  das 
ganze  Leben  nachhaltigen  Wirkung  kommen,  dann  muß  das  Kind  hinaus- 
geführt werden  aus  den  Schulräumen ;  die  Schultür  darf  ihm  das  großartige 
Museum,  oder  sagen  wir  lieber  das  herrliche  Vivarium  nicht  versperren, 
welches  der  allmächtige  Schöpfer  außerhalb  der  Schulfenster  fast  ohne 
Grenzen  ausgebreitet  und  mit  erhabener  Weisheit  eingerichtet  hat!  Darum 
hinaus  mit  den  Schülern  zum  Naturunterricht  auf  Berg  und  Hügel,  auf 
Feld  und  Wiese,  in  Garten  und  Wald  I  Dort,  in  der  mit  Leben  und  uner- 
schöpflichem Reichtum  an  Objekten  erfüllten  Natur  werden  sie  auch  eine 
Fülle  lebensvoller  Vorstellungen  empfangen  und  zu  ihrem  unverlierbaren, 
geistigen  Eigentum  machen.  An  jede  Erkenntnis,  in  der  freien  Gotteswelt 
gewonnen,  knüpft  sich  zugleich  auch  ein  lokales,  persönliches  Moment, 
etwas  selbst  Erlebtes,  das  auf  Wesen  und  Charakter  des  Kindes  bereichernd 
und  befestigend  wirkt,  zugleich  aber  auch  bei  jeder  Reproduktion  das 
Gemüt,  die  volle  Lmerlichkeit,  zum  Erklingen  bringt.  Die  Bedeutung 
dieses  innigen  Umganges  mit  der  Natur  wußten  daher  auch  alle  Natur- 
forscher und  praktischen  Pädagogen  zu  schätzen.  Linne  fordert  in  seiner 
Philosophia  botanica  wöchentlich  zwei  botanische  Ausflüge.  Pestalozzi 
durchstreifte  mit  seinen  Kindern  Flur  und  Wald,  knüpfte  an  alles,  was 
auffiel,  seine  Belehrungen  und  schleppte  oft  ganze  Körbe  mit  Steinen  und 
Pflanzen  nach  Hause,  um  sie  später  zu  betrachten  und  zu  beschreiben. 
Auch  in  neuerer  Zeit  sind  dem  „Unterricht  in  der  Natur"  wackere, 
eifrige  Vorkämpfer  erstanden;  ich  erinnere  nur  an  Professor  Stoy  (Jena) 
und  an  seinen  Nachfolger  Rein,  Hochwallner  (Seitenstetten),  Schul- 
inspektor John  (Scheibbs)  u.  a.  Auch  bei  Blinden  heißt  es  :  „Hinaus  in 
Gottes  freie  Natur!"  und  die  Erfahrungen  lehren,  daß  für  unsere  blinden 
Zöglinge  ein  planmäßiger,  zielbewußter  Unterricht  in  der  Natur  selbst  noch 
viel  bedeutungsvoller  ist  als  bei  vollsinnigen  Kindern.  Der  Lehrer  in  den 
naturgeschichtlichen  Fächern  an  einer  Blindenschule  kann  die  unterrichtliche 
Verwertung  von  Exkursionen  und  Spaziergängen  fast  nicht  entbehren, 
wenn  er  seine  Schüler  in  den  notwendigen,  Geist  und  Gemüt  bildenden 
Kontakt  mit  der  sichtbaren  Welt  bringen  will.  Diese  mehr  oder  minder 
innigen  Beziehungen  drängen  sich  dem  Vollsinnigen  mit  aller  Macht,  selbst 
gegen  seinen  Willen  auf;  der  Unterricht  hat  da  hauptsächlich  nur  die 
Aufgabe,  die  Eindrücke  der  Außenwelt  fruchtbringend  zu  gestalten  und 
weise  zu  verwerten.  Bei  blinden  Kindern  fehlen  die  Anregungen  durch 
das  Auge  vollständig;  so  wenig  wir  von  einer  Gegend  Kenntnis  erlangen, 
durch  welche  uns  ein  Nachtschnellzug  trägt,  so  wenig  fast  wird  der  Licht- 
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lose  ohne  Anleitung  und  zweckentsprechenden  Unterricht  von  seiner  nächsten 
Umeebung  wissen.     Er  geht  als  Fremdling,  nicht  nur  verschlossenen  Auges, 
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auch  sonst  stumpfen  Sinnes,  an  dem  Reichtum  der  herrlichen  Gotteswelt 
vorüber.  Je  hilfloser  und  isolierter  das  blinde  Kind  der  sichtbaren  Welt 
gegenübersteht,  um  so  ernster  muß  der  Führer  seine  Aufgabe  erfassen,  um 
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so  intensiver  den  unmittelbaren  Verkehr  seiner  Schüler  mit  der  Natur  in 
all  ihren  Phasen,  Gestalten  und  Reizen  pflegen.  Zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  dient  schon  der  häufige  Aufenthalt  im  Anstaltsgarten;  Spazier- 
gänge im  Freien  erweitern  das  Unterrichtsgebiet  und  damit  den  Gesichts- 
Jtreis  des  Lichtlosen ;  nach  Möglichkeit  sollen  auch  weitere  Exkursionen 
dazu  beitragen,  noch  innigeren  Kontakt  des  Blinden  mit  der  sichtbaren 
Welt  zu  erzielen ;  alle  diese  praktischen  Kurse  unmittelbarer  Natur- 
anschauung, planvoll  vorbereitet  und  mit  Geschick  durchgeführt,  lehren  das 
blinde  Auge  sehen,  aber  auch  das  gesunde  Ohr  hören  und  verstehen,  was 
um  sie  leibt  und  lebt.  Erst  dieser  Lokalaugenschein  vermag  eine  frucht- 
bringende Anschauung  und  Vertiefung  der  Naturkenntnisse  zu  erreichen ; 
der  Naturgeschichtsunterricht,  in  dieser  Unmittelbarkeit  und  lebensvollen 
Frische  erteilt,  gewinnt  die  ganze  Psyche  des  blinden  Kindes.  Kenntnisse, 
an  denen  warme  Gefühlstöne  und  starke  lokale  Erinnerungsmomente  haften, 
gewährleisten  auch  eine  nachhaltige  Wirkung  für  das  spätere  praktische 
Leben  ;  die  praktisch  geübte  Beobachtungsgabe  und  nicht  minder  der  in  der 
Anstalt  gepflegte  Natursinn  werden  auch  noch  den  mitten  im  Leben  stehenden 
Blinden  aneifern,  seine  Naturkenntnisse  zu  erweitern,  mit  Erfolg  zu 
verwerten  und  gleich  ,,Jörn  Uhl"  mit  berechtigter  Genugtuung  sich  zu 
rühmen  :  „Was  in  dieser  Erde  liegt  und  darauf  wächst  und  darüber  läuft, 
das  habe  ich  untersucht  und  davon  verstehe  ich  etwas." 
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XIV.   Der  Unterricht  in  der  Naturlehre. 

Von  3Iathilde  MeU. 

Die  Naturlehre  als  Lehrgegenstand  für  sich  ist  für  unsere  Schule 
ebenso  wichtig  wie  für  die  Schule  der  Sehenden,  da  wir  mit  ihrer  Hilfe  den 
Blinden  auf  seinen  Beruf,  sei  er  nun  Musiker  oder  Handwerker,  vorbereiten. 
Daß  man  durch  ein  Ausschalten  dieses  Gegenstandes  aus  dem  Lehrplane 
den  Blinden  benachteiligen  würde,  wird  uns  sofort  klar,  wenn  wir  bedenken, 
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in  wie  ungezählten  Fällen  das  tägliche  Leben  zur  Erkenntnis  seiner  Vorgänge 
die  Kenntnis  wenigstens  der  physikalichen  Grundgesetze  verlangt  und 
voraussetzt. 

Es  entspricht  der  Natur  dieses  Unterrichtsgegenstandes,  daß  er  für  sich 
erst  auf  der  Oberstufe  auftritt.  Der  Anschauungsunterricht  in  den  unteren 
Klassen  berührt  aber  schon  verschiedene  physikalische  Vorgänge  und  bringt 
Geräte  und  Maschinen  zur  Besprechung,  die  auf  der  Verwertung  physi- 
kalischer Sätze  beruhen.  Was  aber  in  diesen  Jahren  nur  gelegentlich  besprochen 
wurde,  wird  in  den  höheren  Klassen  gesammelt,  gesichtet  und  geordnet, 
das  Allgemeine  vom  Besonderen  getrennt,  aus  den  Beispielen  die  Regel, 
das  Gesetz  abgeleitet.  Mit  großer  Freude  suchen  die  Kinder  aus  dem  Kreis 
ihrer  Erfahrungen  diejenige  heraus,  die  zu  der  eben  gefundenen  Regel  paßt, 
sie  sind  stolz  darauf,  mit  ihrer  Hilfe  sich  Dinge  erklären  zu  können,  die 
ihnen  noch  unverständlich  waren.  Aus  ihrer  Lektüre  bringen  sie  Beispiele, 
sie  grübeln  über  das  Leben  zu  Hause,  im  Institut,  in  der  Schulwerkstatt 
nach,  ob  nicht  vielleicht  etwas  Passendes  zu  finden  wäre. 

Dem  Naturlehreunterrichte  bringen  fast  alle  Blinden  sehr  reges  Inter- 
esse entgegen,  da  es  ja  in  der  menschlichen  Natur  an  und  für  sich  begründet 
liegt,  allen  Vorgängen  auf  den  Grund  gehen  und  Ursachen  suchen  zu 
wollen,  wo  die  Wirkung  allein  zu  sehen  ist.  Diese  Freude  am  Gegenstande 
muß  aber  dem  Blinden  erhalten  werden  und  das  ist  nur  möglich,  wenn 
man  ihm  den  Unterricht  so  anschaulich  als  möglich  macht  und  dort, 
wo  eine  sinnliche  Anschauung  nicht  möglich  ist,  durch  das  Wort 
Anschaulichkeit  zu  erreichen  sucht,  das  heißt,  Beispiele  in  so  großer  Zahl 
als  möglich  und  so  naheliegend  als  möglich  vorführt.  Noch  weniger  wie 
bei  Sehenden  darf  man  sich  auf  ein  bloßen  Geben  des  Gesetzes  und 
Anschließen  von  Beispielen  beschränken,  da  in  diesem  Falle  die  Vorstellungs- 
kraft des  Blinden  fast  immer  versagt  und  das  Gelehrte  entweder  gar  nicht 
aufgefaßt  oder  eben  unverstanden  nachgesprochen  wird.  „Anschaulichkeit" 
ist  für  den  Naturlehreunterricht  vielleicht  mehr  wie  für  jeden  anderen 
oberster  Grundsatz.  Gebiete,  die  dem  Blinden  nicht  veranschaulicht  werden 
können,  lasse  man  lieber  ganz  weg,  als  sie  mit  Aufwand  von  Zeit  und 
Worten  zu  behandeln,  um  schließlich  doch  nicht  viel  damit  zu  erreichen.  Und 
scheint  auch  im  Moment  ein  Erfolg  da,  der  Begriff  in  den  Besitz  des  Schülers 
übergegangen  zu  sein,  so  belehrt  die  nächste  Wiederholung  oft  genug  dar- 
über, daß  der  Begriff  entweder  nicht  behalten  oder  falsch  bewahrt  wurde 
Der  Naturlehreunterricht  wird  sich  also  vor  allem  auf  das  Notwendigste 
beschränken,  jene  Lehren  der  Physik  bevorzugen,  die  auch  dem  Blinden 
voll  und  ganz  zugänglich  sind,  eine  kluge  Wahl  treffen  aus  den  Teilen,  die 
es  nur  teilweise  sein  können.  Der  Lehrplan  unserer  Institutsschule  scheidet 
die  Lehre  vom  Lichte  vollständig  aus.  In  anderen  Blindenanstalten  wird  die 
Optik  wie  alle  anderen  Teile  der  Physik  behandelt  und  es  existiert  eine 
ganze  Reihe  von  Lehrmitteln  zur  Veranschaulichung  optischer  Apparate  und 
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Konstruktionen  von  Spiegel-  und  Linsenbildern.  Wir  fragen  uns  nun  aber^ 
ob  es  einen  praktischen  Wert  habe,  alle  Blinden  einer  Schule  über  diesen 
Zweig  der  Naturlehre  eingehend  zu  unterrichten,  ob  es  nicht  zweckmäßiger 
ist,  weitgehenden  Unterricht  in  dieser  Beziehung  nur  jenen  zu  teil  werden  zu 
lassen,  die  besondere  Zwecke  damit  zu  erreichen  suchen.  Unser  Lehrplan 
zeigt,  daß  nach  unserer  Meinung  die  Lehre  vom  Licht  nicht  in  die  Blinden- 
schule gehört.  Es  gibt  gewiß  auch  da  Begriffe,  die  der  Blinde  als  gebildeter 
Mensch  nicht  entbehren  will,  die  sich  ihm  bei  der  Lektüre  aufdrängen,  da 
er  ja  Bücher  liest,  die  für  Sehende  geschrieben  wurden.  Was  er  davon  zum 
Verständnis  des  Gelesenen  braucht,  wird  er  von  selbst  erfragen  und  da  wird 
man  trachten,  ihm  eine  seinen  Yorstellungsfähigkeiten  angemessene  Er- 
klärung zu  geben,  um  seine  Wißbegierde  zu  befriedigen  —  aber  was  soll  er 
mit  der  Brechung  des  Lichtes,  mit  der  Konstruktion  von  Liusenbildern  oder 
einer  Laterna  magica  anfangen?  Unsere  Blinden  arbeiten  mit  den  Begriffen 
von  Farben,  Helligkeitsstufen,  Namen,  wie  Bild,  Zeichnung,  Malerei  und 
ähnlichem,  so  selbstverständlich  wie  wir  Sehenden,  da  sie  ihnen  ja  schon 
aus  ihrer  häuslichen  Umgebung  geläufig  sind,  ob  sie  sich  aber  Richtiges 
darunter  vorstellen,  bleibt  dahingestellt ;  auf  Fragen  darüber  an  vollkommen 
Blinde  erhält  man  höchstens  Antworten,  wie:  ^Das  kann  ich  nicht  sagen!" 
Die  Beschaffenheit  seiner  Vorstellung  uns  faßlich  zu  machen,  ist  ihm  nicht 
möglich.  Fast  alle  Blinden  besitzen  aber  eine  gewisse  Neugier  in  bezug  auf 
alles,  was  mit  dem  Sehen  zusammenhängt,  und  sie  bringen  Beschreibungen 
von  Lichtphänomenen,  wie  z.  B.  dem  Nordlicht,  oder  Resultaten  von  Strahlen- 
brechung, wie  der  Fata  Morgana,  großes  Interesse  entgegen.  „Wie  sieht 
der  oder  das  aus?"  ist  eine  stehende  Frage,  sobald  sie  etwas  Neues  kennen 
lernen,  und  die  Rücksicht,  vor  ihnen  jedes  Wort,  das  das  Sehen  voraus- 
setzt, zu  meiden,  ist  eine  Zartheit,  die  sie  selbst  nicht  wünschen,  ja  unter 
Umständen  als  beleidigend  empfinden.  Durch  gelegentliche,  ohne  Zwang 
hervorgerufene  Belehrung  wird  man  den  Blinden  manches  aus  der  Lehre 
vom  Licht  begreiflich  und  verständlich  machen  können,  als  Unterrichtsgegen- 
stand würde  sie  dieser  Zweig  der  Naturlehre  sicher  ermüden. 

Aus  dem  großen  Stoff,  den  uns  die  Naturlehre  bietet,  suchen  wir  in 
der  Blindenschule  nur  das  heraus,  was  uns  mit  Rücksicht  auf  die  diesem 
Unterrichtsgegenstande  zugewiesene  Zeit  als  notwendig  und  wichtig  erscheint. 
Und  hier  tritt  uns  wieder  die  Forderung  der  Anschaulichkeit  entgegen.  Wir 
bevorzugen  alles,  was  wir  dem  Blinden  veranschaulichen  können ;  denn 
nichts  ist  ihm  lieber,  als  etwas  in  die  Hand  zu  bekommen,  etwas  „anschauen", 
einen  Versuch  machen  zu  dürfen.  Und  oft  sind  es  ganz  einfache  Dinge,  die 
sie  in  Entzücken  versetzen,  die  ihnen  die  Naturlehrestunde  zur  Lieblingsstunde 
machen.  Wir  trachten  danach,  von  der  ersten  Unterrichtsstunde,  an  dem 
Blinden  die  physikalischen  Erscheinungen  und  Vorgänge  an  Körpern  zu 
veranschaulichen,  auch  die  kleinste  Regel  mit  einem  Versuch  oder  auch  nur 
einer  Beobachtung  zu  begleiten,    so  wenig  als  möglich  mit  Worten  und  so 
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viel  als  möglich  mit  den  Sinnen  zu  arbeiten.  Wenn  man  anfänglich  glaubt, 
für  manches,  was  der  Blinde  lernen  muß,  um  vielleicht  Späteres  zu  ver- 
stehen, gäbe  es  keine  Veranschaulichungsmittel,  und  denkt,  daß  es  auch  so 
gehen  werde,  wird  man  bald  eines  anderen  belehrt  —  die  Kinder  werden 
unruhig,  das  Interesse  erlahmt,  das  Verständnis  scheint  immer  schwerer 
und  langsamer  zu  erreichen,  Unlust  und  Müdigkeit  treten  schneller  ein  als 
sonst.  So  anziehend  der  Naturlehreunterricht  sein  kann,  so  langweilig  und 
ermüdend  kann  man  ihn  machen.  Aber  Not  macht  erfinderisch  und  man 
kommt  gar  bald  darauf,  daß  manche  physikalische  Erscheinung  durchaus 
nicht  lediglich  durch  die  Augen  wahrgenommen  werden,  daß  man  im  Gegen- 
teil fast  bei  jedem  Versuch  einen  der  anderen  Sinne  heranziehen  kann.  Das 
Gehör,  der  Tastsinn,  der  Geruch  und  selbst  der  Geschmack  können  in 
vielen  Fällen  den  Gesichtssinn  entbehren  lassen,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  zu 
ersetzen  vermögen. 

Wir  wollen  nun  in  großen  Zügen  die  einzelnen  Gebiete  der  Natur- 
lehre durchgehen  und  sie  auf  ihre  Möglichkeit  der  Veranschaulichung  betrachten. 
Es  wird  wohl  kaum  fraglich  sein,  daß  die  Vermittlung  des  Begriffes  „Körper" 
und  seiner  Aggregatzustände  keinerlei  Schwierigkeiten  für  den  Unterricht 
Blinder  aufweist.  Es  macht  auch  den  Kindern  in  einer  mittleren  Klasse  noch 
großes  Vergnügen,  mit  äußerster  Kraftansstrengung  ein  Brettchen  zu  zerbrechen, 
ein  Stück  Eisen  zu  biegen  oder  ein  Stückchen  Zucker  zwischen  ihren 
Zähnen  zu  zerknacken.  Sie  wärmen  alle  möglichen  Erlebnisse  auf,  wenn 
man  sie  daran  erinnert,  daß  man  im  Wasser  schwerer  geht  als  in  der 
Luft  u.  dergl.  mehr.  Das  Zerbrechen  von  Glastränen  und  Bologneser- 
fläschchen  besorgen  sie  ebensogern  wie  Sehende  und  hören  dann  mit  ge- 
spanntester Aufmerksamkeit  die  Schilderung  von  der  Herstellung  derselben 
an.  Die  Molekularkräfte  sind  ebenso  leicht  zu  beobachten,  die  Kapillarität 
aber  macht  schon  Schwierigkeiten.  Sehen  können  sie  das  Aufsteigen  von 
Flüssigkeiten  nicht,  also  sollen  sie  es  fühlen.  Ich  ließ  sie  Zucker  ins 
Wasser  tauchen  bis  zu  einer  bestimmten  Stelle  und  so  lange  halten,  bis  die 
Feuchtigkeit  zu  ihren  Fingern  drang.  Wie  schnell  sie  sich  dann  von  der 
Kapillarität  des  Zuckers  mit  Zunge  und  Gaumen  überzeugten,  kann  man 
sich  denken.  Den  gleichen  Versuch  ließ  ich'  mit  Löschpapier,  Wollfäden, 
Stoffstreifen  und  Dochten  vornehmen  und  ich  konnte  auf  Grund  dessen 
alle  übrigen  Erscheinungen  der  Haarröhrchenwirkung  zu  völligem  Ver- 
ständnis bringen.  Mischung  und  Lösung  lassen  sich  mit  Hilfe  des  Ge- 
schmacks besprechen,  die  Zurückgewinnung  des  gelösten  Körpers,  bezw. 
die  Kristallisation  sind  für  den  Tastsinn  zu  veranschaulichen.  Unter  den 
allgemeinen  Eigenschaften  stoßen  wir  wohl  nur  bei  der  Undurchdringlich- 
keit der  Luft  auf  Schwierigkeiten  der  Veranschaulichung,  aber  auch  die 
sind  nicht  unüberwindbar.  Ich  ließ  ein  vollkommen  trockenes  Trinkglas 
mit  der  Öffnung  nach  unten  senkrecht  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß 
tauchen    und    es    senkrecht    nach   oben,    jede  Neigung  vermeidend,  heraus- 
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ziehen.  Der  Boden  des  Glases  und  mehr  wie  die  Hälfte  seiner  inneren 
Seitenfläche  bleiben  vollkommen  trocken,  wovon  sich  jeder  Schüler  durch 
Hingreifen  mit  der  Hand  überzeugen  kann  —  die  Undurchdringlichkeit  der 
Luft  ist  bewiesen. 

Das  spezifische  Gewicht  kann  dem  Blinden  leicht  erklärt  werden. 
Zunächst  durch  die  Druckempfindung,  welche  die  Schwere  der  Körper  her- 
vorruft, dann  aber  relativ  auch  durch  das  Gehör,  indem  Beobachtungen 
über  den  Klang  bei  Auffallen  verschieden  schwerer  Körper  angestellt 
werden,  Sehr  nahe  kommt  man  einer  richtigen  Erklärung  bei  Blinden, 
wenn  man  Stoffe  verschiedener  Beschaffenheit  in  genau  gleichgroßen 
Würfeln  als  Lehrmittel  benützt,  da  der  Blinde  in  diesem  Falle  auf  eine 
Einheit  zurückgehen  kann,  die  ja  nicht  die  eines  Kubikzentimeters  zu  sein 
braucht.  Relativ  wird  dann  das  Eigengewicht  der  Körper  leicht  erkannt 
und  bestimmt  werden  und  bei  einiger  Übung  werden  die  Schüler  schwere 
und  leichte  Stoffe  nach  in  die  Hand  gelegten,  beliebig  geformten  und  be- 
liebig großen  Stücken  unterscheiden  und  angeben  können,  was  schwere  und 
leichte  Materien  sind.  Bringt  man  in  angemessener  Weise  das  absolute 
Gewicht  hiebei  in  Beziehung,  so  hat  man  sehr  anregenden  und  fruchtbaren 
Unterricht  zu  erwarten. 

Die  Kapitel  von  der  Mitteilung  und  Leitung  der  Wärme  sind  leicht 
vorführbar,  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme  und  die  Ver- 
änderung des  Aggregatzustandes  unter  ihrem  Einfluß  ebenfalls.  Bei  dem 
Versuch  über  die  Ausdehnung  der  Luft  durch  Erwärmen  derselben  in  einer 
Retorte,  deren  Hals  ins  Wasser  reicht,  wird  das  Platzen  der  durch  das 
Wasser  entweichenden  Luftblasen  deutlich  hörbar.  Das  Thermometer  wird 
in  allen  seinen  Bestandteilen  gezeigt,  das  Quecksilber  ausführlich  besprochen 
und  es  gibt  hiebei  so  viel  zu  zeigen  und  zu  versuchen,  daß  die  An- 
forderungen, die  dann  bei  Besprechung  der  Einteilung  der  Thermometerskala 
an  das  Denken  gestellt  werden,  leicht  überwunden  werden.  Wir  besprechen 
ferner  die  Wärmeströmungen  in-  der  Luft  vor  denen  im  Wasser,  da  die  Schüler 
die  ersteren  beim  Heizen  und  Lüften  selbst  beobachten  können.  Es  gibt 
aber  auch  da  einen  Versuch,  der  die  Kinder  interessiert.  Man  stürzt  über 
ein  brennendes  Kerzchen  einen  Zylinder  und  hält  an  sein  oberes  Ende 
ein  Zündhölzchen,  das  sich  nach  einiger  Zeit  hörbar  entzündet.  Dann 
weiß  plötzlich  eines  der  Kinder,  daß  der  Vater  zu  Hause  die  Zigarre  an  der 
Petroleumlampe  so  anzündet.  Ist  das  einmal  erfaßt,  so  verstehen  sie  auch 
bald  die  Einrichtungen  zum  Heizen,  deren  Verschiedenheiten  sie  an  den 
Ofen  im  Hause  genau  kennen  lernen.  Unterziehen  wir  aber  diese  einer 
genauen  Betrachtung,  so  vergessen  wir  auch  nicht,  die  Ventilationsvor- 
richtungen an  Fenster  und  Wand  anzusehen  vind  daran  anschließend  die 
wichtigsten  Regeln  für  die  Reinhaltung  der  Luft  und  die  Zimmertemperatur 
zu  besprechen.  Die  Entstehung  der  Winde  wird  nun  leicht  verstanden 
und  den  Erzählungen  von  Wirbelwinden  und  Tromben  laaschen  die  Kinder 
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mit  viel  Interesse.  Weiter  kann  man  die  Wärmeströmungen  im  Wasser, 
gestützt  auf  das  Gelernte,  leicht  verständlich  machen.  Bei  Besprechung 
der  Verdunstung  lassen  wir  die  Flüssigkeiten  statt  auf  Schüsselchen 
auf  den  Händen  der  Schüler  verdunsten  und  das  Kältegefühl  beim  Ver- 
dunsten von  verschiedenen  Flüssigkeiten  kann  zur  Klassifikation  der  Ver- 
dunstungsfähigkeit, bezw.  Schnelligkeit  dienen.  Äther,  Weingeist,  Wasser  — 
geben  eine  schöne  Versuchsskala,  die  auf  das  Kind  den  größten  Eindruck 
hervorbringt.  Wir  lassen  die  Tröpfchen  des  kondensierten  Dampfes  greifen 
statt  sehen  und  den  Unterschied  zwischen  nichtdestillierten  und  destillierten 
Flüssigkeiten  schmecken.  Die  Wärmestrahlung  läßt  sich  fühlen  und  die 
Wärmequellen  sind  alle  auch  ohne  Augen  bemerkbar.  Die  Brennmaterialien 
kennt  der  Blinde  schon  von  zu  Hause  und  weiß,  wieviel  Geld  das  warme 
Zimmer  kostet,  deshalb  interessieren  ihn  auch  Heizstoffe  und  Heizwerte. 
Und  endlich  sind  die  Luftfeuchtigkeit  und  ihre  Gebilde  für  den  Tastsinn 
ebenso  deutlich  wahrnehmbar  wie  für  das  Gesicht,  den  Nebel,  der  sich  in 
feinen  Tröpfchen  auf  Gesicht  und  Händen  fühlbar  macht,  riecht  man  ja 
auch,  besonders  in  der  Stadt,  wo  er  verschiedene  Dünste  und  Gase  aller 
Art  mit  sich  führt. 

Aus  der  Lehre  vom  Magnetismus  ist  nichts  auszuschalten,  da  die  Ver- 
suche sämtlich  tastbar  sind.  Bei  der  Bestimmung  der  Pole,  der  Inklination 
und  Deklination  handelt  es  sich  nur  darum,  den  Magneten  in  der  einmal 
angenommenen  Stellung  festzuhalten,  damit  ihn  der  tastende  Finger  nicht 
verschiebt. 

Schwieriger  stellt  es  sich  mit  der  Reibungselektrizität,  da  ja  die 
elektrischen  Körperchen  nicht  berührt  werden  dürfen,  sollen  sie  nicht  ent- 
laden werden.  So  wird  dadurch  z.  B.  der  Versuch  mit  dem  Verteilungs- 
zylinder nahezu  unmöglich,  da  der  Blinde  höchstens  die  freie  Elektrizität 
ableiten,  aber  die  Wirkung  der  gebunden  bleibenden  nicht  beobachten  kann. 
Ich  habe  bemerkt,  daß  es  in  solchen  Fällen  das  Beste  ist,  die  zu  den 
A  ersuchen  nötigen  Apparate  den  Schülern  zu  zeigen,  sie  beschreiben  zu 
lassen  und  dann  den  Versuch  selbst  einfach  zu  erzählen.  Aus  der  Be- 
schreibung des  Versuches  ziehen  sie  dann,  da  sie  den  Apparat  nun  kennen, 
die  richtigen  Schlüsse.  Bei  Besprechung  der  Wirkungen  der  Elektrizität 
wird  man  vor  allem  hören  und  fühlen  lassen  und  schließlich  auch  riechen, 
da  z.  B.  die  Influenzmaschinen  einen  ganz  entschiedenen  Brandgeruch  er- 
zeugen. Die  Erscheinungen  der  atmosphärischen  Elektrizität,  z.  B.  das  Gewitter, 
kann  man  nur  beschreibend  erzählen,  wird  aber  immer  großem  Interesse  be- 
gegnen, da  die  Blinden  zwar  die  Plötzlichkeit  des  Donners  fürchten,  aber 
doch  ein  gewisses  Verständnis  für  das  schrecklich  Schöne  daran  haben, 
überdies  viele  noch  einen  solchen  Grad  von  Sehvermögen  besitzen,  daß  sie 
den  Blitz  wahrnehmen  können.  Die  Blitzableiter  sind  ihnen  an  Modellen 
und  die  Ableitung  am  Gebäude  selbst  zu  zeigen.  Die  Lehre  von  der  Be- 
rührungselektrizität sowie  vom  Elektromagnetismus  sind  den  Blinden  leicht 
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zugänglich,    da   ja  die  Beobachtung    der  Apparate  während   ihrer  Funktion 
möglich  ist. 

In  der  Mechanik,  die  einen  sehr  großen  Raum  in  der  Naturlehre  ein- 
nimmt und  bis  auf  einige  wenige  Apparate,  wie  das  Barometer  und  das 
Aräometer,  dem  Blinden  vollkommen  zugänglich  ist,  wird  es  wohl  geraten 
sein,  eine  kluge  Auswahl  zu  treffen  und  den  Unterricht  hauptsächlich  auf 
das  zu  beschränken,  was  für  das  praktische  Leben  wichtig  oder  zum  Ver- 
ständnis verschiedener  Einrichtungen  nötig  ist.  Berechnungen,  wie  sie 
z.  B.  der  Wurf  notwendig  macht,  läßt  man  weg.  Desto  eingehender  be- 
handelt man  jene  Teile  der  Mechanik,  die  Bezug  auf  das  Gewerbe,  das  der 
Blinde  erlernt,  und  die  Werkzeuge,  die  er  dabei  gebraucht,  haben.  Der 
Hebel  in  seiner  Verwendung  als  Wage,  als  Hebevorrichtung,  das  Wellrad 
als  Haspel  und  bei  der  Drehbank,  die  Schraube  an  der  Schraubenpresse, 
dem  Schraubstock  und  als  Befestigungsmittel  und  endlich  der  Keil  in  seiner 
vielfachen  Verwertung  müssen  eingehend  besprochen  werden ;  hiebei  kommen 
fast  alle  Werkzeuge,  mit  denen  Bürstenbinder  und  Korbflechter,  Sessel- 
flechter  und  Tischler  zu  tun  haben,  zur  Besprechung,  weil  sie  entweder 
einfache  Maschinen  oder  Kombinationen  dieser  sind.  Dabei  wird  man  auch 
auf  die  Maschinen  des  Bauers  und  gewisser  Handwerker  zurückgreifen,  die 
die  Kinder  schon  in  den  unteren  Klassen  gesehen  und  besprochen  haben, 
und  das  Interesse  dafür  durch  das  Verständnis  beleben. 

Die  Lehre  vom  Schalle  bietet  dem  blinden  Kinde  wie  kein  anderer 
Zweig  der  Physik  Anregung,  da  sie  ihm  voll  und  ganz  zugänglich  ist  und 
überdies  die  Wahrnehmungen  desjenigen  Sinnes  betrifft,  auf  den  er  haupt- 
sächlich seinen  Verkehr  mit  der  Außenwelt  gründet.  Schon  in  den  unteren 
Klassen  wird  der  Akustik  vorgearbeitet  in  den  Gehörübungen,  die  mit 
den  Schülern  angestellt  werden.  Daher  finden  wir  sie  gut  vorbereitet  für 
all  die  Wahrnehmungen  durch  das  Ohr,  die  die  Lehre  vom  Schall  von 
ihnen  verlangt.  Sie  bringen  aber  auch  allem,  was  mit  dem  Hören  zusammen- 
hängt, so  viel  Interesse  entgegen,  daß  der  Unterrieht  auf  diesem  Gebiete 
ein  wahrhaft  fruchtbarer  werden  kann,  da  er  sie  nicht  nur  wissenschaftlich 
aufklären,  sondern  auch  ihr  Gehör  bilden  helfen  soll.  Wenn  die  Zöglinge 
in  der  Physikstunde  das  erstemal  etwas  vom  Schall  hören,  so  kennen  sie 
bereits  aus  dem  Musikunterrichte  den  Ton  und  seine  Eigenschaften.  Doppelt 
interessiert  es  sie  nun,  zu  erfahren,  wie  er  entsteht.  An  einer  mit  einem  Ende  am 
Tische  festgehaltenen  Stricknadel,  deren  freies  Ende  weggebogen  in  Schwingun- 
gen gerät,  an  einer  durch  Zupfen  zum  Tönen  gebrachten  Saite  lassen  sich  die 
den  Ton  hervorbringenden  Schwingungen  deutlich  greifen.  Die  Fortpflanzung 
des  Schalles  durch  das  mitschwingende  Schallmittel  führt  uns  zu  einem 
Versuche, der  den  Kindern  viel  Vergnügen  macht:  das  Anlegen  einer  Taschen- 
uhr an  das  Ende  einen  langen  Stange,  während  das  Ohr  an  das  andere  Ende 
gehalten  wird,  wobei  man  sich  nicht  mit  Verwendung  einer  Uhr 
begnügt,      sondern      den     Versuch      mit      solchen     verschiedener       Größe 
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(Damen-  und  Herrenuhr  z.  B.)  wiederholt ;  die  genaue  Bestimmung  der 
Stelle,  bis  zu  welcher  man  das  Ticken  der  Uhr  durch  die  Luft  und  durch 
die  Stange  hört,  ist  eine  gute  Gehörübung.  Die  Anwendung  der  Erfahrung, 
die  sie  dabei  machen,  daß  feste  Körper  den  Schall  besser  leiten  als  die 
Luft,  zur  Wahrnehmung  des  Herannahens  eines  Reiters,  eines  Wagens  oder 
einer  Truppe  Menschen  durch  Anlegen  des  Ohres  an  die  Erde  ist  den 
Kindern  gewöhnlich  schon  aus  der  Lektüre  bekannt,  man  wird  es  ihnen 
aber  nur  fester  einprägen,  wenn  man  sie  diese  Beobachtung  gelegentlich 
eines  Spazierganges  selbst  machen  läßt.  Die  Geschwindigkeit  des  Schalles 
interessiert  sie  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dann  die  Entfernung  des 
Gewitters  aus  dem  Zeitverlauf  zwischen  Blitz  und  Donner  berechnen  können. 
Die  Plötzlichkeit  des  Donnerschlages  macht  ihnen  diesen  Schall  unan- 
genehm und  sie  sehen  es  gerne,  wenn  man  ihnen  sagt,  wann  ein  Blitz 
niederfährt,  um  dann  auf  den  Schlag  vorbereitet  zu  sein. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Ton  und  Geräusch  ist  ihnen  leicht  ver- 
ständlich —  das  Regelmäßige,  der  Ton,  wird  angenehm,  das  Unregelmäßige, 
oft  Plötzliche,  das  Geräusch,  unangenehm  empfunden.  Blinde  unterscheiden 
die  verschiedenen  Arten  der  Geräusche  sehr  genau,  da  sie  ja  die  Vermittler  der 
Kenntnis  dessen  sind,  was  um  sie  vorgeht,  sie  also  gewöhnt  sind,  genauer  darauf 
zu  achten,  als  wir  Sehenden.  Die  Besprechung  des  Tones  und  der  tönenden 
Körper  bietet  uns  Gelegenheit  zu  einer  Anzahl  hübscher  Versuche.  Das  Er- 
zeugen von  Tönen  an  der  Sirene,  das  die  Zöglinge  sehr  gut  selbst  aus- 
führen können,  macht  ihnen  viel  Vergnügen  und  sie  setzen  einen  gewissen 
Stolz  darein,  es  so  geschickt  zu  machen,  daß  eine  gute  Reihenfolge  von  Tönen 
entsteht.  Selbstverständlich  muß  der  Apparat  vorher  genau  besprochen  und 
die  Handhabung  des  Blaseröhrchens  gezeigt  werden.  Die  tönenden  Saiten 
und  Stäbe  (Stimmgabel)  sind  auf  der  Stufe,  auf  welcher  wir  die  Akustik 
behandeln,  gewöhnlich  schon  allen  Kindern  bekannt,  die  Versuche  am 
Monochord  zur  Bestimmung  der  Gesetze  für  tönende  Saiten  sind  aber 
trotzdem  unerläßlich,  da  sich  selten  ein  Violin-  oder  Klavierspielender 
gefragt  hat,  warum  die  eine  Saite  hoch  und  die  andere  tief  tönt.  Ein 
hübsches  Lehrmittel  besitzen  wir  in  acht  abgestimmten  Holzstäbchen,  die 
wir  auch  in  der  Naturlehrestunde  zeigen.  Bei  Besprechung  der  tönenden 
Platten  kann  man  mit  verschiedenen  Glocken  anregende  Gehörübungen  vor- 
nehmen, nach  Besprechung  der  Pfeifenarten  die  Orgel  als  Anschauungsobjekt 
benützen.  Hier  schiebt  man  am  besten  die  Besprechung  des  Grammophons 
ein,  dessen  Vorführung  auch  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Gehörbildung  bleibt 
durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Gebotenen  und  durch  den  Vergleich  der 
Wiedergabe  im  Apparat  mit  der  Wirklichkeit. 

Die  Gesetze  für  die  Stärke  des  Schalles  können  teilweise  aus  der 
Erfahrung  der  Kinder  entwickelt  werden.  Alle  wissen,  daß  man  in  der 
Nacht  die  Stimmen  der  auf  der  Straße  Sprechenden  bis  in  den  obersten 
Stock  hört,  während  sie  bei  Tag  infolge  der  vielen  anderen  Geräusche  kaum 
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wahrgenommen  werden;  daß  wir  das  Fenster  öifnen,  wenn  wir  die  vor- 
überziehende Militärmusik  deutlicher  hören  wollen ;  daß  große  Glocken 
stärker  klingen  als  kleine :  daß  mit  der  Entfernung  des  Schallerregers  die 
Stärke  des  Schalles  abnimmt  u.  dgl.  mehr.  Man  wird  aber  wohltun,  alle  diese 
Erfahrungen  so  weit  als  möglich  in  geordneter  Reihenfolge  mit  den  Schülern 
als  Versuche  zu  wiederholen,  nicht  bloß  als  Erinnerungen  zu  behandeln.  Die 
Resonanz  als  Verstärkung  des  Schalles  ist  gewöhnlich  auch  schon  bekannt, 
aber  nicht  immer  klar  begriffen,  namentlich  ihre  Anwendung  beim  Podium 
im  Konzertsaal,  ihre  Verhinderung  durch  mit  Stroh  ausgefüllte  Doppel- 
türen wird  den  Schülern  neu  und  interessant  sein.  Die  Reflexion  des  Schalles 
als  Nachhall  ist  in  großen  Räumen,  bei  uns  z.  B.  im  Turnsaal,  sehr  deut- 
lich vorzuführen,  das  Echo  lernen  die  Zöglinge  im  Freien  kennen  und  das 
zufällige  Auffinden  eines  Echos  auf  einem  Ausflug  in  der  Ferienkolonie  hat 
ihnen  noch  jedesmal  sehr  viel  Vergnügen  gemacht. 

Sprachrohr  und  Hörrohr  läßt  man  sie  anwenden,  von  den  Schall - 
gewölben  erzählt  man  ihnen ;  denn  der  romantische  Anstrich,  den  die 
Flüstergallerien  haben,  regt  ihre  Phantasie  lebhaft  an.  Zuletzt  sind  dann 
das  menschliche  Stimm-  und  Gehörorgan  zu  besprechen  an  der  Hand  von 
Modellen  des  Kehlkopfes  und  des  Ohres. 

Was  nun  schließlich  den  Unterricht  in  der  Chemie  betrifft,  so  muß 
uns  in  der  Wahl  des  StofPes  wieder  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft  des 
Blinden  leiten.  Wir  suchen  die  Dinge  heraus,  die  für  das  praktische  Leben 
wichtig  sind,  und  betonen  alles  das,  was  mit  ihrem  Gewerbe,  der  Behand- 
lung der  Materialien  u.  a.  m.  zusammenhängt. 

Beziehen  wir  während  des  Schuljahres  alles,  was  die  Naturlehrestunden 
vorführen,  so  viel  als  möglich  auf  das  praktische  Leben,  lehren  wir  die 
Kinder,  in  der  Schulstube  und  im  Hause,  beim  Baden  und  bei  den  Mahl- 
zeiten selbst  Beobachtungen  anzustellen,  um  die  Ausnützung  der  Natur- 
gesetze durch  den  Menschen  zu  erkennen,  so  bietet  uns  ein  Aufenthalt  im 
Freien,,  in  der  Ferienkolonie,  vielfach  Gelegenheit,  auf  das  Gelernte  zurück- 
zugreifen, es  durch  neue  Beispiele  und  Beweise  für  ein  Gesetz  zu  vertiefen 
und  zu  befestigen,  dem  Zögling  manches  anschaulich  vorzuführen,  was  er 
in  der  Stadt  nicht  zu  sehen  bekommen  kann.  Alle  Begleiterscheinungen  des  Ge- 
witters z.  B.,  wie  namentlich  der  Ozongeruch,  sind  auf  dem  Lande  viel  besser 
zu  beobachten  als  in  der  Stadt,  die  Plötzlichkeit  und  Kraft  eines  Platzregens, 
die  langweilige,  sanfte  Eintönigkeit  eines  Landregens  kommen  dem  Blinden 
während  des  Landaufenthaltes  viel  mehr  zum  Bewußtsein.  Ausflüge  in 
die  Berge  vermitteln  die  Kenntnis  des  Echos  und  das  Wandern  durch  eine 
Wolke,  deren  Feuchtigkeit  wie  die  des  geruchlosen  Landnebels  auf  der 
bloßen  Haut  fühlbar  wird,  die  Vorstellung  von  einer  solchen  viel  besser 
als  langatmige  Erklärungen.  Wie  viel  Vergnügen  macht  es  den  Kindern, 
die  wirklichen,  großen  Ackergerätschaften  des  Bauern  in  die  Hand  zu  be- 
kommen und  vom  kleinen  Modell  her,   das  sie  in  der  Schule  sahen,   schon 
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deren  Verwendung  und  Handhabung  zu  kennen.  Verwitterung  und  Fäulnis  kann 
man  ihnen  nahebringen,  die  Chemie  der  Nahrungsmittel  kann  an  der  Hand 
der  Feldfrüchte  zur  Besprechung  kommen.  Daß  häufig  die  Naturgeschichte 
mit  hineingezogen  werden  muß,  liegt  ja  in  der  Natur  des  Gegenstandes. 
Ich  habe  nur  einige  Beispiele  aus  der  Fülle  der  vorhandenen  heraus- 
gegriffen und  es  braucht  nur  ein  wenig  Mühe  und  guten  Willen  von  selten 
des  Lehrers,  um  die  Zöglinge  von  jedem  Spaziergange  in  der  Ferienkolonie 
eine  Vermehrung  ihrer  Kenntnisse  mitbringen  zu  lassen.  Nur  möge  die 
Absicht  versteckt  bleiben  und  jede  Unterweisung  die  Form  einer  gelegent- 
lichen Belehrung  tragen. 

Der  Unterricht  in  der  Naturlehre  ist  im  allgemeinen  wohl  ein  recht 
schwieriger.  Die  wenigsten  Versuche  sind  eben  derart,  daß  sie  für  die 
ganze  Klasse  auf  einmal  gemacht  werden  können.  Man  muß  nun,  um  des 
Erfolges  sicher  zu  sein,  jeden  einzelnen  Schüler  den  Versuch  machen  lassen ; 
abgesehen  davon,  daß  der  Unterricht  dadurch  beinahe  Einzelunterricht  wird 
und  die  Disziplin  eine  erschwerte  ist,  geht  auch  eine  Unmenge  Zeit  dabei 
auf;  dazu  kommt,  daß  nicht  alle  Schüler  geschickt  sind  und  bei  vielen  ein 
Versuch,  da  sie  ihn  selbst  machen  sollen,  doppelte  Zeit  braucht.  Man 
kann  also  nur  langsam  vorgehen,  wird  aber  dann  die  Gewißheit  haben, 
daß  die  Schüler  wissen  und  können,  was  sie  gelernt  haben. 

Im  großen  und  ganzen  brauchen  wir  zum  Physikunterrichte  keine 
eigenen  Lehrmittel  für  unsere  blinden  Schüler.  Die  Modelle  und  Apparate, 
die  in  der  Schule  der  Sehenden  verwendet  werden  und  tastbar  sind,  aber 
vielleicht  in  einzelnen  Fällen  für  unsere  Bedürfnisse  adaptiert  wurden, 
dienen  uns  ebensogut  und  ich  wünschte  nur,  von  einigen  eine  so  große 
Anzahl  zu  haben,  als  ich  Schüler  habe.  Alle  zugleich  zu  überwachen, 
während  jedes  den  gleichen  Versuch  macht,  hie  und  da  helfend  einzu- 
greifen, ist  vielleich  anstrengender,  aber  sicherlich  weniger  zeitraubend,  als 
den  Versuch  etwa  zwölfmal  hintereinander  zu  machen.  Und  Versuche,  so 
viele  als  möglich,  müssen  belebend  wirken,  soll  der  Unterricht  für  alle 
Schüler  wertvoll  und  nutzbringend  sein. 
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XV.  Der  Musikunterricht  an  der  Blindenschule. 

Von  Josef  Bartoscli. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  im  Lehrplan  der  Blindenschule  ist  der 
Musikunterricht.  Ist  ja  gerade  die  Musik  diejenige  Kunst,  welche  der 
Blinde  vollständig  in  sich  aufzunehmen  vermag  und  auszuüben  im  stände 
ist.  Schon  J.  W.  Klein  sagt  in  seiner  Anleitung  zur  zweckmäßigen  Be- 
handlung blinder  Kinder:  „Musik  ist  die  freundliche  Trösterin  des  Blinden, 
sie  verscheucht  den  Mißmut  und  entschädigt  ihn  für  so  vieles,  was  er  ent- 
behren muß."  Auch  die  späteren  Blindenpädagogen  haben  die  unbedingte 
Notwendigkeit  des  Musikunterrichtes  für  die  Erziehung  Blinder  erkannt  und 
diesen  in  allen  Anstalten  in  die  Lehrpläne  aufgenommen. 

Man  wird  sich  nun  fragen,  ob  denn  der  Blinde  tatsächlich  über  alle 
Eigenschaften  verfügt,  die  ihn  befähigen,  sich  musikalisch  zu  betätigen. 
Diese  Frage  kann  mit  Ja  beantwortet  werden,  denn  die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, daß  der  geistig  normal  veranlagte  Blinde  in  der  Kegel  außer  seiner 
angeborenen  Vorliebe  für  die  Tonkunst  auch  die  Fähigkeit  besitzt  —  Aus- 
nahmen kommen  natürlicherweise  auch  hier  vor  —  diese  auszuüben.  Damit 
soll  allerdings  nicht  gesagt  sein,  daß  jeder  geistig  normal  veranlagte  Blinde  zum 
Musiker  geboren  sei,  da  ja  auch  hier  der  Grad  der  musikalischen  Fähigkeiten  indi- 
viduell verschieden  ist.  Tatsache  jedoch  ist,  daß  Blinde  vielfach  ein  weit  besseres 
musikalisches  Gehör  besitzen  als  ihre  sehenden  Mitmenschen.  Dies  ist  zum 
großen  Teile  darauf  zurückzuführen,  daß  der  Blinde  schon  von  Geburt  aus 
auf  das  Gehör  angewiesen  ist,  was  eine  viel  bessere  Entwicklung  desselben 
zur  Folge  hat.  Während  beim  sehenden  Kinde  stets  das  Auge  in  erster 
Linie  beschäftigt  wird,  ist  das  blinde  Kind  gezwungen,  alle  Eindrücke  mit 
dem  Ohre  wahrzunehmen,  und  eben  deshalb  hört  der  Blinde  tatsächlich 
viel  schärfer  als  der  Sehende.  Er  muß  alle  Einzelheiten  an  dem  sein  Ohr 
treffenden  Schalle  beachten  und  jede  noch  so  feine  Abstufung  in  der  Klang- 
farbe genau  erfassen.  Kein  Wunder  also,  wenn  in  vielen  Fällen  auch  das 
musikalische  Gehör  schon  beim  blinden  Kinde  ausgeprägter  ist  als  bei 
einem  im  selben  Alter  stehenden  Vollsinnigen.  Es  wird  sehr  häufig  die 
Wahrnehmung  gemacht,  daß  ein  eben  in  die  Schule  eingetretenes  blindes 
Kind  schon  nach  ganz  kurzer  Übung  ein  absolutes  Musikgehör  besitzt,  was 
beim  Sehenden  meistenteils  jahrelange  Übung  voraussetzt,  sehr  oft  aber  über- 
haupt nicht  erreicht  wird.  Was  das  Gehör  bei  blinden  Musikern  zu  leisten 
im  stände  ist,  erregt  oft  Staunen. 

Doch  das  Gehör  allein  macht  noch  keine  Musiker.  Es  ist  ja  bekannt, 
daß  dieses  häufig  auch  bei  Schwachsinnigen  vorzüglich  ausgebildet  ist,  doch 
wird  es  nie  möglich  sein,  solche  Menschen  mit  Erfolg  in  der  Musik  zu 
unterrichten.  Auch  ein  Blinder,  der  zwar  über  ein  ganz  gutes  musikalisches 
Gehör    verfügt,    bei    dem  aber    die    geistige  Entwicklung   und  das  Gemüts 
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leben  minderwertig  sind,  wird  nicht  die  Fälligkeit  erreichen,  in  den  Geist 
der  Tonkunst  eindringen  zu  können.  Er  wird  zwar  in  der  Lage  sein,  ein 
ihm  eingelerntes  Musikstück  mechanisch  wiederzugeben,  jedoch  wird  ihm 
ein  tieferes  musikalisches  Verständnis  mangeln.  Er  wird  also  möglicher- 
weise ziemlich  gut  das  Klavier  oder  die  Geige  spielen,  ohne  aber  Musik 
auf  dem  Instrument  machen  zu  können.  Weitere  Eigenschaften,  die  der 
für  das  Studium  der  Musik  befähigte  Blinde  besitzen  muß,  sind  ein  gutes 
Tongedächtnis  und  technische  Gewandtheit.  An  und  für  sich  verfügt  der 
Blinde,  wenn  seine  geistigen  Fähigkeiten  normal  sind,  auch  über  ein  treueres 
Gedächtnis  als  der  Sehende.  Am  deutlichsten  äußert  sich  dies  bei  der 
Musik.  Es  verläßt  den  intelligenten  blinden  Musiker  nur  in  den  seltensten 
Fällen  und  befähigt  ihn,  stets  eine  reichhaltige  Auswahl  von  Musikstücken 
zur  Verfügung  zu  haben. 

Die  Blinden  haben  sich  schon,  bevor  es  Blindenanstalten  gab,  viel 
und  gerne  mit  Musik  beschäftigt,  teils  um  sich  durch  diese  Kunst  einen 
Erwerb  zu  schaffen,  teils  zum  eigenen  Vergnügen.  In  den  Erziehungsanstalten 
für  Blinde  wird  die  Musik  schon  seit  jeher  gepflegt.  Leider  wurde  aber  das 
musikalische  Können  von  einzelnen  entlassenen  Zöglingen  zum  Bettel  miß- 
braucht, so  daß  der  Unterricht  auf  tragbaren  Instrumenten  zum  Teile  einge- 
schränkt werden  mußte.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  allerdings  der  Gedanke 
vollständig  Bahn  gebrochen,  daß  der  begabte  Blinde  mit  Recht  einen  gedie- 
genen Musikunterricht  beanspruchen  könne,  da  ja  der  Mißbrauch  Einzelner 
mit  ihrer  Kunst  nicht  der  Gesamtheit  der  Zöglinge  zum  Schaden  werden 
dürfe.  Auch  ist  der  hohe  Bildungswert  der  Musik  für  den  Blinden  nicht 
zu  unterschätzen.  Abgesehen  davon,  daß  ja  gerade  diese  Kunst  wie  keine 
andere  veredelnd  auf  das  Gemüt  wirkt,  wird  sie  auch  den  nicht  gerade  auf 
der  höchsten  Stufe  technischer  Vollkommenheit  stehenden  Blinden  ein  Mittel 
sein,  seine  tiefsten  und  heiligsten  Empfindungen  auszudrücken.  Die  Musik 
wird  ihm  die  Macht  und  Tiefe  des  Empfindens  geben,  sie  wird  sein  Seelen- 
leben erhellen  und  entfalten  und  ihn  fühlen  lassen,  w^as  groß  und  erhaben 
ist.  Die  Musikstudien  schärfen  aber  auch  das  Gehör  nach  allen  Richtungen, 
üben  das  Gedächtnis ;  ferner  entwickeln  und  stärken  sie  manches  körper- 
liche Organ. 

Was  nun  die  Wahl  des  zu  erlernenden  Instruments  anbelangt,  so  werden 
dabei  außer  der  besonderen  Befähigung  des  blinden  Zöglings,  die  ja  in  erster 
Linie  maßgebend  ist,  noch  andere  Momente  ins  Auge  gefaßt  werden  müssen. 
Es  sind  da  auch  die  häuslichen  Verhältnisse  und  der  zukünftige  Wohnort 
des  Schülers  zu  berücksichtigen.  Wenn  die  Fähigkeiten  solche  sind,  daß 
der  Zögling  eine  höhere  musikalische  Ausbildung  empfangen  kann,  so  wird 
man  in  Betracht  ziehen  müssen,  ob  sich  der  Zögling  später  in  seiner  Heimat 
einen  Wirkungskreis  schaffen  könne,  ob  es  ihm  also  möglich  sein  wird, 
sich  eine  Lebensstellung  als  Musiklehrer  oder  Organist  zu  sichern.  In  der 
Großstadt,  wo  ja  in  allen  Berufszweigen  eine  Überproduktion  herrscht,  wird 
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dem  Blinden  ein  Konkurrieren  als  Musiklehrer  mit  Sehenden  schwer  möglich 
sein.  Leider  bringt  ihm  auch  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  Mißtrauen 
entgegen  und  viele  Eltern  nehmen  für  den  Musikunterricht  ihrer  Kinder 
lieber  einen  manchmal  vielleich  auch  weniger  tüchtigen  sehenden  Lehrer  als 
einen  intelligenten  blinden  Musiker.  Dieses  Mißtrauen  ist  aber  keinesfalls 
gerechtfertigt,  denn  der  Blinde  hat  schon  oftmals  den  Beweis  erbracht,  daß 
er  auch  Sehende  mit  Erfolg  zu  unterrichten  vermag.  In  kleineren  Provinz- 
städten herscht  häufig  Mangel  an  tüchtigen  Musiklehreru,  hier  ist  es  dem 
Blinden  schon  weit  eher  möglich,  festen  Fuß  zu  fassen.  Der  als  Organist  aus- 
gebildete Blinde  kann,  obwohl  der  Organistendienst  in  der  katholischen  Kirche 
durch  die  Mannigfaltigkeit  in  den  rituellen  Musikaufführungen  nicht  gerade 
leicht  und  einfach  ist,  dieses  Amt  trotzdem  nach  jeder  Richtung  hin  zur 
Zufriedenheit  ausfüllen.  Er  ist  ja  durch  die  Kenntnis  der  Punktnotenschrift 
immer  in  der  Lage,  seine  Auswahl  an  kirchlichen  Musikstücken  zu  erweitern 
und  zu  ergänzen.  Viele  Blinde  werden,  wenn  sie  die  Eignung  besitzen,  zu 
Klavierstimmern  herangebildet,  diese  müssen  auch  eine  gute  musikalische 
Ausbildung  erhalten  und  besonders  im  Klavierspiel  einigermaßen  geübt  sein. 
Die  Wahl  der  zu  erlernenden  Musikinstrumente  wird  aber  auch  so  getroffen, 
daß  das  Zusammenspiel  in  der  Anstalt  gepflegt  werden  kann;  es  werden 
also  solche  Instrumente  gespielt,  welche  die  Zusammenstellung  eines  kleinen 
Orchesters  ermöglichen.  Gegenwärtig  werden  am  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Institute  gelehrt:  Klavier,  Orgel,  Violine,  Cello  und  Zither.  Die  gründliche 
Erlernung  dieser  Instrumente  setzt  aber  einen  sorgfältigen  Unterricht  in 
der  Musiktheorie  voraus.  Daß  auch  der  Gesangunterricht  in  der  musikali- 
schen Ausbildung  des  Blinden  eine  hervorragende  Rolle  spielt  und  daher 
besondere  Pflege  erheischt,  ist  wohl  verständlich.  Über  den  Unterricht  in 
diesen  Disziplinen  wird  in  der  Folge  ebenfalls  gesprochen  werden. 

Den  ersten  Versuch,  einem  Blinden  Musikunterricht  zu  erteilen,  unter- 
nahm der  Franzose  Valentin  Haüy.  Als  dieser  im  Jahre  1784  Gelegenheit 
hatte,  die  feingebildete  blinde  Künstlerin  Maria  Theresia  von  Paradis  vor 
den  höchsten  Kreisen  von  Paris  musizieren  zu  hören,  faßte  er  den  Entschluß, 
einen  blinden  Bettler  versuchsweise  zu  unterrichten.  Er  nahm  den  blinden 
Franz  Lesueur  als  Schüler  zu  sich  und  konnte  sich  bald  über  dessen  aus- 
gezeichnete Fortschritte  freuen.  Valentin  Haüy  verwendete  stets  besondere 
Sorgfalt  darauf,  daß  seine  Schüler  zu  guten  Musikern  herangebildet  wurden. 
Im  Musikunterrichte  selbst  ahmte  er  die  bei  Sehenden  übliche  Methode 
getreulich  nach.  Der  Elementarschüler  mußte  zuerst  das  Wesentlichste  der 
Notenschrift  erlernen,  während  die  technische  und  allgemeine  musi- 
kalische Ausbildung  danebenherzugehen  pflegte.  Später  ist  man  von  dieser 
Methode  allerdings  abgekommen,  indem  man  den  Musikuntericht  hauptsäch- 
lich auf  Grundlage  des  Gehörs  erteilte  und  auf  diese  Art  auch  sehr  gute 
Erfolge  erzielte.  Allerdings  darf  man  sich  da  nicht  etwa  ein  handwerks- 
mäßiges Einlernen  von   Musikstücken    vorstellen,    sondern    einen  Unterricht 
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auf  streng  wissenschaftlicher  Basis ;  das  will  sagen,  daß  der  blinde  Schüler 
auch  in  die  Gesetze  der  Musik  eingeführt  wurde  und  über  die  musikalischen 
Formen  wohl  Bescheid  wußte.  Der  berühmte  Wiener  Organist  und  Musiklehrer 
Simon  Sechter,  der  zur  Zeit  Kleins  am  k.  k.  Blindenerziehungsinstitute  den 
Musikunterricht  erteilte,  sagt:  ,,Die  Theorie  eines  Blinden  in  der  Musik  muß 
weit  umfassender  sein,  als  jene  des  gewöhnlichen  Unterrichtes  für  Sehende." 
Dies  ist  schon  deshalb  richtig,  weil  der  Blinde  ein  Tonstück  entschieden 
dann  leichter  auffassen  wird,  wenn  er  dessen  Form  und  inneren  Bau  genau 
zu  verstehen  im  stände  ist.  Auch  sein  Gedächtnis  wird  die  gestellte  Auf- 
gabe leichter  lösen,  wenn  die  Musikstücke  nicht  mechanisch  memoriert 
werden,  sondern  dem  Inhalte  nach  verständig  eingeprägt  sind.  Trotzdem 
man  also  der  Ansicht  war,  daß  der  ganze  Musikunterricht  ohne  die  Kenntnis 
einer  Notenschrift  erteilt  werden  könne,  hörte  das  Suchen  nach  neuen  und 
für  die  Blinden  praktischen  Musikschriftsystemen  nicht  auf,  ja  sogar  Blinde 
selbst  stellten  sich  häufig  ein  eigenes  Notensystem  zusammen.  Die  auf 
diesem  Gebiete  gemachten  Versuche  sind  sehr  zahlreich  und  es  würde  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  sie  hier  alle  aufzuzählen.  Es  soll  nur  erwähnt 
werden,  daß  sich  die  ersten  Systeme  dieser  Art  an  das  der  Sehenden  an- 
lehnten, später  aber  verschiedene  Buchstaben,  Ziffern  und  willkürliche 
Zeichen  zur  Darstellung  der  Musikschrift  verwendet  wurden. 

Als  im  Jahre  1825  Braille  mit  seinem  Punktalphabet  hervortrat, 
machte  man  auch  verschiedene  Versuche,  dieses  für  die.  Musikschrift  um- 
zuarbeiten. Alle  diese  Versuche  waren  aber  ziemlich  unvollkommen  und 
wurden  schließlich  durch  die  von  Braille  selbst  aufgestellte  Musikschrift 
verdrängt.  Diese  selbst  erfuhr  später  noch  mehrfache  Erweiterungen  und 
ist  heute  die  allgemein  herrschende.^)  Sie  besteht  ebenso  wie  die  Buch- 
stabenschrift aus  einem  Schema  von  2X3  Punkten  im  Rechteck  (  :  : )  und 
es  werden  durch  die  mannigfaltigsten  Kombinationen  dieser  Punkte  die 
verschiedenen  Musikschriftzeichen  gebildet.  Die  Musikstücke  selbst  werden 
unter  Rücksichtnahme  auf  den  musikalischen  Aufbau  derselben  in  kürzeren 
Abschnitten  notiert,  wobei  jeder  Abschnitt  mit  einer  fortlaufenden  Nummer 
versehen  wird.  Bei  Tasteninstumenten  sowie  bei  Harfe  und  Zither  werden 
die  rechte  und  die  linke  Hand  getrennt  dargestellt,  und  zwar  so,  daß  dem 
einen  Abschnitt  der  rechten  Hand  gleich  einer  der  linken  folgt.  Beim  Ein- 
üben eines  Musikstückes  nach  Noten  hat  der  Schüler  so  vorzugehen,  daß 
er  immer  zuerst  einen  Teil  des  betreffenden  Abschnittes  der  rechten  Hand 
am  Instrumente  auswendig  lernt,  hierauf  zum  selben  Teile  die  Aufgabe 
der  linken  Hand  studiert  und  dann  beide  Hände  zusammenspielen  läßt. 
Wenn  auch  das  Einstudieren  von  Musikstücken  nach  Noten  für  den  Blinden 
scheinbar  sehr  langwierig  ist.  lernen  begabte  Schüler  ihre    Aufgaben    meist 

^)  Die  Darstellung  des  auf  dem  Kölner  Blindenlehrerkongresse  im  Jahre  1888 
festgesetzten  Brailleschen  Musikschriftsystems  wurde  vom  Verein  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  sowohl  in  Schwarz-  als  auch  in  Punktschrift   herausgegeben. 
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ebenso  rasch  wie  Sehende,  trotzdem  sie  gezwungen  sind,  jede  Komposition 
auswendig  zu  lernen.  Da  die  ßraillesche  Musikschrift  eine  große  Anzahl 
von  Bezeichnungen  aufzuweisen  hat  und  außerdem  sehr  reich  an  Abbrevia- 
turen ist,  wird  bei  der  Erlernung  an  das  Gedächtnis  des  blinden  Schülers 
eine  nicht  unbedeutende  Aufgabe  gestellt.  Unbedingt  ist  aber  diese  Ton- 
schrift für  den  Blinden  gegenwärtig  die  denkbar  beste,  da  für  den  tastenden 
Finger  Punktschriftsysteme  bekanntermaßen  leichter  zu  lesen  sind.  Durch 
eine  vom  Organisten  Franz  Tiebach  aus  dem  gegenwärtig  herrschenden 
System  entwickelte  neue  Notenschreibordnung,  in  welcher  die  bisherige 
Art:  eine  ganze  Anzahl  Takte  für  die  rechte,  hernach  diejenigen 
für  die  linke  Hand  und  schließlich  bei  Orgelwerken  auch  die  für  das  Pedal 
zu  schreiben,  wegfällt,  wird  eine  ganz  bedeutende  Verbesserung  erzielt,  da 
jedem  Takte  der  rechten  Hand  gleich  jener  der  linken  und  des  Pedals  folgt. 
Dadurch  wird  dem  Blinden  ein  bedeutend  rascherer  Überblick  der  einzelnen 
Takte  und  ein  vollständigeres  Bild  der  Schwarz&chriftpartitur  vermittelt. 

Was  nun  das  Erlernen  der  Notenschrift  anbelangt,  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  daß  es  nicht  günstig  ist,  gleich  am  Anfange  des  Musikunterrichts 
damit  zu  beginnen.  Und  mit  Recht;  denn  da  bei  der  musikalischen  Aus- 
bildung des  Blinden  nicht  nur  die  ausübenden  Organe  zu  schulen  sind, 
sondern  besonders  viel  Wert  auf  eine  gute  Ausbildung  des  Gehörs  gelegt 
werden  muß,  ist  es  bedeutend  besser,  den  Elementarschüler  nur  nach  dem 
Gehör  zu  unterrichten;  letzteres  kann  auf  diese  Art  weit  leichter  und 
besser  geschult  werden.  Es  wäre  entschieden  verfehlt,  dem  blinden  An- 
fänger auch  noch  die  Notenschrift  aufzubürden,  da  er  ja  ohnehin  so  viele 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat.  Dies  ist  auch  schon  deshalb  nicht  leicht 
möglich,  weil  er  vor  Erlernung  der  Notenschrift  das  Braillesche  Alphabet 
gvit  beherrchen  muß. 

Um  das  Gehör  der  Schüler  in  zielbewußter  Weise  zu  bilden,  müssen 
schon  dem  Anfänger  die  elementarsten  Kenntnisse  der  Musiktheorie  gelehrt 
werden,  da  ja  das  Ohr  des  blinden  Kindes  nicht  nur  dahin  geschult  wird, 
es  zu  befähigen,  die  relative  und  absolute  Höhe  eines  einzeln  erklingenden 
Tones  zu  bestimmen,  sondern  auch  dahin  zu  bringen,  daß  es  Tonart,  Lage 
und  Umkehrung  eines  Akkordes  genau  anzugeben  vermag.  Außerdem  soll 
der  /Schüler  aber  auch  die  Tonart  eines  vorgespielten  leichteren  Stückes 
sowie  jede  innerhalb  desselben  vorkommende  Modulation  hören  und  er- 
kennen. Es  darf  ihm  aber  auch  kein  Geheimnis  bleiben,  in  welche  Teile 
und  Abschnitte  sich  ein  Musikstück  gliedert,  wie  aus  Vorder-  und  Nach- 
satz die  Periode  gebildet  wird  und  durch  Verbindung  der  Perioden  die  zwei- 
und  dreiteilige  Liedform  entsteht.  Diese  elementarsten  Kenntnisse  der  Musik- 
theorie werden  dem  Anfänger  neben  dem  praktischen  Musikunterricht 
beigebracht,  doch  dies  immer  nur  in  dem  Umfange,  den  der  Augenblick 
begehrt.  Derart  angeleitet,  wird  der  Blinde  fähig  sein,  ein  Musikstück  schon 
nach  kurzem  Studium  dem  Gedächtnis  anzueignen. 
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Auch  dem  Gesangsunterrichte  ist  bei  der  musikalischen  Ausbildung 
des  blinden  Kindes  eine  sehr  wichtige  Rolle  zugewiesen.  Es  wird  da  nicht 
nur  das  Gehör  in  hervorragender  Weise  geschult,  es  bietet  sich  vielmehr 
auch  Gelegenheit,  die  Schüler  in  leichtfaßlicher  Weise  über  Tonbildung, 
Takt,  Rhythmus,  Dynamik  u.  s.  w,  zu  belehren.  Dies  ist  besonders  in  der 
Singstunde  der  Kleinen  der  Fall,  an  welcher  ja  gerade  die  mit  dem  Musik- 
unterricht eben  Beginnenden  teilnehmen.  Durch  akkordische  Begleitung 
der  einstimmigen  Übungen  und  durch  Singen  mehrstimmiger  Lieder  wird 
dagegen  wieder  das  harmonische  Empfinden  geweckt. 

Neben  einer  gediegenen  Ausbildung  des  Gehörs  hat  auch  schon  der 
Elementarlehrer  außer  Kräftigung  der  Muskulatur  der  Finger,  Hände  und 
Arme  die  Entwicklung  der  Geläufigkeit  auf  dem  Instrument,  ferner  die 
Aneignung  eines  guten  Fingersatzes  stets  im  Auge  zu  behalten.  Hat  schon 
der  Sehende  sehr  viel  Mühe  aufzuwenden,  um  Unabhängigkeit  der  Finger, 
Beweglichkeit  der  Hände  und  Arme,  Sicherheit  im  Anschlage  u.  s.  w.  zu 
erreichen,  um  so  mehr  Fleiß  muß  der  Blinde  aufwenden,  damit  er  sich  alle 
diese  Fertigkeiten  aneigne.  Diese  Ziele  sind  aber  nicht  auf  getrennten  Wegen 
zu  erreichen,  sofern  z.  B.  eine  solide  Technik  Biegsamkeit,  Elastizität  und 
Kraft,  außerdem  aber  auch  einen  guten  Fingersatz  voraussetzt.  Die  Tat- 
sachen haben  bewiesen,  daß  bei  dem  nur  halbwegs  musikalisch  begabten 
Blinden  das  Verständnis  gar  bald  dem  Können  vorauseilt  und  die  Finger 
nicht  so  mitwollen,  wie  der  Spieler  wohl  wünschen  würde.  Es  fehlt  an 
Geläufigkeit,  die  Finger  wissen  sich  nicht  rasch  genug  in  die  oft  kompli- 
zierten Tastenfolgen  zu  finden  und  die  Kräfte  erlahmen  zu  schnell.  Dem 
allen  helfen  aber  technische  Übungen,  wenn  sie  systematisch  betrieben  wer- 
den, schnell  und  ein-  für  allemal  ab.  Sie  entwickeln  Kraft  und  Geläufigkeit, 
indem  sie  von  den  einfachsten  Anschlagsbewegungen  zu  den  schwierigeren 
und  anstrengenderen  übergehen  und  so  volle  Aufmerksamkeit  auf  die 
genaue  Stellung  der  beteiligten  Glieder  gestatten ;  auf  diese  Art  wird  auch 
die  größte  Sparsamkeit  des  Kraftverbrauches  durch  Vermeidung  aller  über- 
flüssigen Bewegungen  und  Anstrengungen  bewirkt.  Diese  rein  mechanischen 
Übungen  haben  zunächst  die  Aufgabe,  Kraft  zu  entwickeln,  werden  später 
in  schnellerer  Folge  geübt  zu  Geläufigkeit«-  und  zuletzt  auch  zu  Finger- 
satzübungen. 

Zur  guten  und  raschen  Ausbildung  der  Finger  und  Hände,  des  Hand- 
gelenkes und  der  Arme  tragen  auch  die  vom  Hauptlehrer  der  hierortigen 
Anstalt,  Emmerich  Gigerl,  nach  Jacksons  Finger-  und  Handgelenksgymnastik 
zusammengestellten  Handturnübungen  bei.  Durch  diese  in  den  beiden  Unter- 
klassen systematisch  betriebenen  Übungen  erhalten  die  Muskeln  der  Finger 
und  Hand  mehr  Kraft  und  Gewandtheit  als  durch  anhaltende  Betätigung 
in  technischen  Übungen  auf  dem  Instrument  selbst.  Es  können  dadurch 
besonders  schwächliche  Finger,  die  bei  blinden  Kindern  so  häufig  vorkom- 
men, ohne  Überanstrengung  der  Nerven   gestärkt  werden  und  eine    gleich- 
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mäßige  Elastizität  erringen,  wodurch  dem  Schüler  und  Lehrer  die  Aufgabe 
in    den  Musikstunden  um  ein  Bedeutendes  erleichtert  wird. 

Was  nun  den  Instrumentalunterricht  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe 
anbelangt,  so  wird  derselbe  zum  größten  Teile  auf  Grund  der  Brailleschen 
Notenschrift  erteilt.  Ausnahmsfälle  treten  dann  ein,  wenn  die  zu  studierende 
Komposition  in  Punktschrift  nicht  gedruckt  ist  oder  der  Lehrer  es  für  gut 
findet,  zur  Übung  der  Tonauffassung  und  des  Tongedächtnisses  einzelne 
Kompositionen  nach  dem  Gehör  einzuüben.  Es  wird  beim  Instumental- 
unterrichte  nie  versäumt,  dem  Schüler  stets  den  Aufbau  des  Musikstückes 
zu  erklären  und  auf  Melodiebildung,  Harmonie,  Kontrapunkt  und  Modu- 
lation aufmerksam  zu  machen.  Der  Zögling  wird  dadurch  gewissermaßen 
spielend  in  die  musikalische  Formenlehre  eingeführt,  was  in  hervorragender 
Weise  das  Kunstverständnis  bildet.  Die  Klavier-,  Orgel-  und  Violinstunden 
bieten  dem  Lehrer  auch  oftmals  Gelegenheit  zu  musikgeschichtlichen  Er- 
örterungen. Die  zur  Erreichung  einer  guten  Fingerfertigkeit  unerläßlichen 
technischen  Übungen  werden  natürlich  auch  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe 
fortgesetzt  und  systematisch  weiter  betrieben. 

Einzelne  begabtere  Klavierschüler  der  Mittel-  und  Oberstufe  können 
am  Orgelunterrichte  teilnehmen  und  werden  in  zwei  Gruppen,  einer  An- 
fängergruppe und  einer  solchen  für  Vorgeschrittene,  unterrichtet.  Es  wird 
hier  darauf  gesehen,  daß  die  Zöglinge  nicht  nur  die  Technik  des  Instru- 
mentes beherrschen  lernen,  sendern  auch  im  freien  Präludieren  Gewandt- 
heit erreichen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  schon  in  der  Anfängergruppe 
als  Vorübung  leichtere  Akkordverbindungen,  Akkordauflösungen  u.  s.  w. 
geübt,  während  auf  der  Oberstufe  das  frei  erfundene  Präludium  gepflegt 
wird.  Um  die  Schüler  auch  in  den  Stand  zu  setzen,  über  ein  gegebenes 
Thema  zu  präludieren,  werden  allerdings  nur  praktisch  auf  dem  Instru- 
mente selbst  kontrapunktische  Aufgaben  gelöst.  Als  Studienwerke  werden 
hauptsächlich  die  Werke  der  alten  Meister  gewählt  und  außerdem  Kirchen- 
lieder, leichtere  Messen  und  Choräle  eingeübt. 

Am  Chorgesange  nehmen  alle  Zöglinge,  von  der  III.  Klassse  ange- 
fangen, teil.  Es  wird,  wenn  es  das  vorhandene  Stimmenmaterial  erlaubt, 
ein  gemischter  Chor  gebildet,  mit  welchem  —  da  auch  die  weniger  Be- 
fähigten teilnehmen  —  ausschließlich  nach  dem  Gehör  geistliche  und  welt- 
liche Gesangs  eingeübt  werden.  Die  auch  schon  in  der  Singstunden  der 
Kleinen  betriebenen  Gehör-  und  Stimmübungen  werden  hier  systematisch 
fortgesetzt.  Auch  sind  dort,  wo  es  die  Praxis  erheischt,  musikalisch-theo- 
retische Erörterungen  am  Platze. 

Der  theoretische  Unterricht  wird  bei  uns  in  drei  Jahresstufen  und 
ausschließlich  auf  Grund  der  Brailleschen  Musikschrift  erteilt.  Die  beiden 
ersten  Stufen  umfassen  den  Unterricht  in  der  allgemeinen  Musiklehre,  der 
in  eine  Unter-  und  Obersufe  zerfällt,  während  die  dritte  Stufe  für  den 
Unterricht    in    der  Harmonielehre    bestimmt    ist.     Um    für    den  Chorgesang 
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musikalisch  gebildetes  Material  zu  schaffen,  wurde  die  Unterstufe  der  all- 
gemeinen Musiklehre  für  alle  Schüler  einer  Klasse  als  Pflichtgegenstand 
eingeführt.  Diese  Disziplin  umfaßt  im  allgemeinen  das  Wesen  der  elemen- 
taren Musiktheorie  in  Verbindung  mit  den  Grundzügen  der  Brailleschen 
Notenschrift.  Auf  der  Oberstufe  findet  der  Musiklehreunterricht  seine  Fortsetzung 
und  außerdem  wird  auch  hier  das  ganze  Braillesche  Musikschriftsystem 
durchgenommen.  An  diesem  Unterrichte  nehmen  alle  Zöglinge  teil,  welche 
irgend  ein  Musikinstrument  erlernen.  Das  Studium  der  Harmonielehre  ist  für 
Schüler,  die  als  Klavier-  oder  Orgelspieler  ausgebildet  werden,  obligat  und 
umfaßt  die  Kenntnis  aller  Akkorde  und  ihrer  Anwendung.  Die  Schüler 
müssen  in  die  Lage  versetzt  werden,  Kadenzen  und  Modulationen  den 
Musikgesetzen  gerecht  auszuführen,  ferner  Harmonisierungen  von  Chorälen 
und  Liedern  korrekt  vornehmen  zu  können. 

Es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  es  trotz  aller  Sorgfalt  nicht  immer 
gelingt,  aus  jedem  Zögling  einen  wirklich  gediegenen  Musiker  heranzu- 
bilden, da  man  ja  auch  hier  mit  mehr  oder  minder  begabten  Individuen  zu 
rechnen  hat.  Auch  ist  ja  nicht  der  alleinige  Zweck  des  Musikunterrichtes 
an  der  Blindenanstalt  der,  Berufsmusiker  heranzubilden,  sondern  man  be- 
trachtet den  Musikunterricht  wie  jeden  anderen  Unterrichtsgegenstand  als 
Bildungsmittel  für  Geist  und  Gemüt. 

Ist  nun  ein  als  Musiker  ausgebildeter  Zögling  der  Anstalt  entwachsen, 
ist  dadurch,  daß  er  die  Punktnotenschrift  beherrscht,  für  die  Möglichkeit 
seiner  musikalischen  Fortbildung  hinreichend  gesorgt.  Es  steht  ihm  auch 
die  an  Blindennoten  sehr  reichhaltige  Musikbibliothek  der  Anstalt  stets  zur 
Verfügung. 

Somit  ist  dem  blinden  Zögling  alles  in  die  Hand  gegeben,  was  zur 
Erreichung  auch  hoher  Stufen  auf  diesem  Gebiete  notwendig  ist.  Der  Pfad 
ist  gewiesen,  ob  er  ihn  fortschreiten  will  bis  zur  Höhe  der  Vervollkommnung 
und  besten  Leistung  oder  ob  er  von  ihm  abläßt,  ist  eigene  Sache  des  der 
Schule  entwachsenen  Zöglings  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er 
Wege  wandeln  kann,  die  ihn  zur  Lösung  höchster  Aufgaben  führen. 
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XVI.  Der  Turnunterricht  in  der  Blindenschule. 

Von   3Iathil(le  3Iell. 

Die  moderne  Erziehung  mißt  der  Erziehung  des  Körpers,  d.  h.  der 
Förderung  seiner  Entwicklung  und  Kräftigung  durch  entsprechende  Pflege 
und  Anleitung  zur  Betätigung,  eine  große  Bedeutung  zu,  soll  sie  doch  das 
Kind  für  die  Ausübung  seines  späteren  Berufes  tüchtig  und  brauchbar 
machen,  ihm  den  Kampf  ums  Dasein  dadurch  erleichtern,  daß  sie  ihm 
einen  gesunden,  kräftigen,  widerstandsfähigen  Körper  mitgibt.  Ist  das  nun 
schon  bei  der  Erziehung  Sehender  von  größter  Wichtigkeit,  wieviel  ist 
das  der  Fall  bei  Blinden,  die  durch  ihr  Gebrechen  allein  schon  dem  Sehenden 
gegenüber  im  Nachteil  sind.  Wir  wollen  unsere  Zöglinge  nicht  nur  geistig 
und  mechanisch  ausgebildet  ins  Leben  stellen,  wir  wollen  auch  ihre  leib- 
lichen Kräfte  und  Anlagen  wecken  und  fördern,  um  sie  auch  mit  der  kör- 
perlichen Eignung  zum  Erwerb  des  Lebensunterhaltes  auszustatten.  Deshalb 
haben  wir  dem  Turnen  als  Unterrichtsgegenstand  einen  seiner  Wichtigkeit 
angemessenen  Raum  geschaffen. 

Durch  sein  Gebrechen  wird  das  blinde  Kind  aller  Anregung  zur  selb- 
ständigen Bewegung  verlustig,  da  es  ja  nicht  wahrnehmen  kann,  wie  andere 
ihre  Gliedmaßen  benützen,  sein  Nachahmungstrieb  wendet  sich  einseitig 
nur  dem  zu,  was  es  durch  das  Ohr  aufnehmen  kann.  Es  ist  also  zu  einem 
Grade  von  Bewegungslosigkeit  verurteilt,  der  von  den  nachteiligsten  Folgen 
für  den  Körper  sein  muß,  da  die  andauernde  Ruhe  im  Gegensatz  zur  Be- 
wegung den  Stoffwechsel  hemmt,  die  abnorme  Drüsenbildung  fördert  und 
allen  etwa  vorhandenen  Anlagen  zu  Krankheiten  Vorschub  leistet.  Kommt 
das  Kind  im  Laufe  der  Zeit  dahin,  selbsttätig  Bewegungen  auszuführen,  so 
sind  sie  unsicher,  ungeschickt,  unschön  und  nicht  kräftig  genug,  um  dem 
Körper  Förderung  zu  bringen.  Aus  der  körperlichen  Unbehaglichkeit,  die 
der  Mangel  an  Bewegung  nach  sich  zieht,  entsteht  aber  nur  zu  leicht  auch 
die  seelische,  die   zu  jeder  geistigen    Tätigkeit   die   Lust   nimmt  und  damit 
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alle  Entwicklung  hindert.  Deshalb  ist  der  Turnunterricht  in  der  Blinden- 
schule vielleicht  notwendiger  und  wichtiger  als  bei  den  Sehenden,  die  ja 
vielfach  zu  Bewegung  und  körperlicher  Tätigkeit  angeregt  werden  und  nicht 
durch  den  hohen  Grad  von  Unselbständigkeit,  wie  er  dem  Blinden  anhaftet, 
behindert  werden. 

Der  erste  Zweck  des  Turnens  ist  es,  die  Lust  am  Gebrauche  der  Glied- 
maßen, an  der  Bewegung  zu  wecken.  Das  Kind  muß  gelehrt  werden,  wozu 
es  seine  Gliedmaßen  hat,  es  muß  sie  gebrauchen,  sich  auf  sie  verlassen 
lernen,  es  muß  erfahren,  wie  wohltätig  körperliche  Bewegung  auf  sein  Be- 
finden wirkt,  und  dadurch  ihren  Wert  schätzen  lernen.  Um  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  muß  man  aber  den  ersten  Versuchen  das  Gelingen  sichern,  indem 
man  sie  einfache  und  leichte  sein  läßt,  jede  Möglichkeit  auch  nur  der  kleinsten 
Verletzung  aus  dem  Wege  räumt  und  das  Kind  vor  Übermüdung  schützt, 
indem  man  in  die  Übungen  viel  Abwechslung  bringt.  Kennt  das  Kind  ein- 
mal den  Platz,  auf  dem  es  turnt,  weiß  es,  daß  es  auch  kräftigere  Bewe- 
gungen ohne  Gefahr  für  seinen  Körper  ausführen  kann,  so  findet  es  bald 
Freude  an  der  leiblichen  Betätigung  und  man  kann  eine  größere  Bewegungs- 
freiheit eintreten  lassen.  Immer  aber  heißt  es,  so  viel  Bewegung  als  möglich, 
was  aber  nur  erreichbar  ist,  wenn  man  die  verschiedensten  Übungen  an- 
einander reiht,  um  alle  Glieder  und  nicht  einseitig  nur  eines  zu  beschäftigen. 

Fast  alle  Blinden  haben  eine  nachlässige,  schlechte  Körperhaltung, 
da  sie  gern  die  Schultern  und  den  Kopf  vorhängen  lassen,  so  daß  die 
Brust  einsinkt  und  der  Rücken  stärker  hervortritt.  Hier  hat  nun  auch  der 
Turnunterricht  verbessernd  einzugreifen,  wenn  auch  das  gesamte  Lehr- 
personal außerhalb  der  Turnstunde  stets  auf  gute  Haltung  achten  soll,  da 
einige  Stunden  wöchentlich  keinen  Erfolg  haben  können,  wenn  sich  der 
Blinde  außerhalb  des  Turnsaales  wieder  gehen  läßt.  Man  scheue  nicht  vor 
einer  etwas  übertriebenen  Beschreibung  der  Häßlichkeit  einer  schlechten 
Haltung  zurück,  man  schildere  die  nachteiligen  Folgen  derselben  für  die 
Gesundheit,  man  wecke  einen  angemessenen  Grad  von  Eitelkeit  im  Blinden 
und  bevorzuge  solche  Übungen,  die  die  Haltung  verbessern,  wie  alle  Hang- 
arten, Freiübungen,  Schrittarten  und  das  Tanzen. 

Ferner  hat  das  Turnen  den  Zweck,  die  Gesundheit  und  dadurch  den 
Körper  zu  kräftigen.  Dazu  muß  man  aber  dem  Zögling  die  nötige  körperliche 
Anstrengung  bieten,  ohne  ihn  zu  übermüden,  aber  auch  jedes  Tändeln  ver- 
meiden. Der  Wert  des  Turnens  liegt  wesentlich  darin,  daß  durch  die  An- 
strengung die  Atemtätigkeit  gefördert  wird,  da  körperliche  Bewegung  tieferes 
und  ausgiebigeres  Atemholen  nötig  macht.  Wie  wichtig  ist  das  aber  für 
uns!  Haben  wir  doch  manches  unter  den  Kindern  mit  schwachen  Lungen, 
die  der  Kräftigung  so  sehr  bedürfen,  soll  das  Kind  gesund  bleiben  und 
körperlich  gefestigt  werden.  Man  kann  sehr  gut  zwischen  Tätigkeiten  der 
Arme  oder  Beine  als  Ruhepause  eine  Atemübung  einschieben  und  damit 
die  Lungen  turnen    lassen.  Man  verweile  bei    den    Elementen    des  Turnens 
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so  lange,  bis  sie  vollkommen  sicher  ausgeführt  werden,  und  gehe  erst  dann 
zu  schwierigeren  Übungen  vor,  die  ja  auch  schon  größere  Anforderungen 
an  die  Gewandtheit  des  Schülers  stellen.  Und  den  Zögling  zu  jenem 
Grad  von  Gewandtheit  zu  bringen,  der  ihm  gestattet,  sich  auch  in  fremder 
Umgebung  nicht  allzu  unsicher  zu  bewegen,  der  ihn  befähigt,  rasch  zu 
erkennen,  was  für  eine  Bewegung  nötig  ist  —  ist  Ziel  alles  Turnunter- 
richts. Wir  müssen  ihm  daher  eine  gewisse  Beherrschung  seines  Körpers 
beibringen,  damit  er  seiner  Bewegungen  sicher  werde.  Zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  dienen  hauptsächlich  die  Gerätübungen,  die  an  die  Geistesgegen- 
wart und  den  rechtzeitigen  Gebrauch  der  Gliedmaßen  bedeutende  Anfor- 
derungen stellen.  Diese  Übungen  sind  es  auch,  die  den  Mut  des  Blinden 
erhöhen  können  und  sollen,  indem  sie  ihn  durch  das  Gelingen  der  leich- 
teren zum  Versuchen  der  schwereren  Aufgabe  anspornen.  Es  wird  natürlich 
immer  solche  unter  den  Zöglingen  geben,  die  zu  gewissen  Übungen,  wie  z.  B. 
dem  Sprunge  aus  der  Höhe,  kaum  zu  bewegen  sind,  dafür  wird  man  andere  von 
zu  großer  Waghalsigkeit  zurückhalten  müssen.  Wie  sehr  aber  gerade  solche 
Übungen  die  Willenskraft  anregen  und  stärken  können,  wie  gut  die  Kinder  die 
Macht  des  „Ich  kann,  weil  ich  will!"  kennen  lernen  und  wie  sehr  ihre  Lust 
an  der  körperlichen  Tätigkeit,  ich  möchte  sagen :  ihre  Tatkraft,  mit  dem 
Gelingen  des  Gewollten  wächst,  weiß  ich  aus  meiner  Praxis.  Und  da  liegt 
die  erziehliche  Wirkung  des  Turnens :  die  Hoffnung  auf  das  Gelingen,  das 
dem  Willen  dazu  folgt  und  das  sie  im  Turnsaal  freute,  übertragen  die 
Kinder  auch  auf  anderes ;  haben  sie  auf  diesem  Gebiete  durch  ein  festes 
Wollen  und  mutiges  Wagen  einen  Erfolg  erzielt,  so  versuchen  sie  es  auch 
auf  einem  anderen,  und  daß  wir  in  solchen  Fällen  das  Unsere  beitragen, 
um  ein  Gelingen  zu  sichern,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Darin,  daß  die  Kinder  von  der  ersten  Klasse  angefangen  Turnunter- 
richt erhalten,  liegt  schon  eine  Regelung  in  der  Auswahl  des  Stoffes,  der 
Turnübungen.  Man  beginne  stets  mit  leichten,  einfachen  Übungen,  die 
weder  an  den  Körper  noch  an  die  Denktätigkeit  große  Anforderungen 
stellen.  Erst  wenn  diese  vollkommen  beherrscht,  d.  h,  genau  und  geschickt 
ausgeführt  werden,  schreite  man  weiter  vor  und  lasse  Übungen  ausführen, 
die  wohl  schon  schwieriger  sind,  aber  doch  nur  von  einem  Körperteil  aus- 
geführt werden.  Nach  diesen  nehme  man  dann  Übungen  vor,  die  aus  Be- 
wegungen z.  B.  der  Arme  und  Beine  oder  des  Rumpfes  und  der  Arme  zu 
gleicher  Zeit  bestehen,  da  diese  zusammengesetzten  Übungen  nicht  nur 
schwerer  auszuführen  sind,  sondern  auch  erhöhte  Anforderungen  an  das 
Denken  und  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  stellen.  Sie  sind  aber  der 
Disziplinierung  des  Geistes  und  der  Erreichung  der  Beherrschung  des  Körpers 
sehr  förderlich.  In  den  unteren  Klassen  soll  das  Turnen  vielfach  nur  in 
Bewegungsspielen  bestehen,  die  sehr  geeignet  sind,  die  Lust  an  der  körper- 
lichen Tätigkeit  zu  wecken  und  die  Bewegungsfreiheit  zu  fördern.  Später 
schalte  man  aber  das  Spiel  aus    und    lasse    die    Schüler    die    Turnzeit    hin- 
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durch  fleißig  „arbeiten".  Es  schadet  nichts,  wenn  sie  nach  den  ersten  Turn- 
stunden im  Schuljahr  über  Muskelschnierzen  klagen,  sie  sehen  bald  genug 
ein,  daß  diese  eben  jeder  körperlichen  Anstrengung  folgen  müssen. 

Bei  Erlernen  einer  Übung  kann  man  verschieden  vorgehen  und  wird 
sich  dabei  wohl  hauptsächlich  nach  den  Fähigkeiten  der  Schüler  richten 
müssen.  Bei  einfachen  Übungen  genügt  das  Beschreiben  derselben,  man 
läßt  danach  sofort  von  allen  den  Befehl  ausführen  und  unterstützt  höchstens 
einen  oder  den  anderen  Zögling,  dessen  unsichere  Bewegung  andeutet,  daß 
er  den  Befehl  nicht  vollständig  erfaßte.  Bei  zusammengesetzten  Übungen 
lasse  ich  entweder  die  von  mir  gegebene  Beschreibung  der  Übung  von 
einem  der  Kinder  wiederholen  und  erteile  erst  dann  den  Befehl  zur  Aus- 
führung, oder  ich  lasse  die  Übung  Bewegung  für  Bewegung  nach  den  Be- 
fehlen ausführen,  so  daß  sie  erst  während  der  Ausführung  entsteht.  Diese 
letztere  Art,  eine  Art  „Diktat"-Turnen,  ziehen  meine  Schülerinnen  vor  und 
führen  in  der  Regel  die  auf  diese  Art  erlernte  Übung  viel  genauer  und 
sicherer  aus,  was  wohl  darin  seinen  Grund  findet,  daß  jeder  Befehl  mit 
seiner  Ausführung  unmittelbar  zusammenhängt.  Beim  Gerätturnen  genügt 
nicht  immer  eine  Beschreibung  und  man  erreicht  oft  auch  mit  vielen 
Worten  keine  richtige  Durchführung.  Da  heißt  es  dann  Vormachen.  Es 
handelt  sich  ja  gewöhnlich  nur  um  Stellungen  und  Griffe,  die, 
einmal  erfaßt,  die  Ausführung  der  Übung,  zu  der  sie  den  Ausgangs- 
punkt bilden,  selbstverständlich  machen.  Der  Lehrer  nimmt  Stellung  und 
Griff  und  läßt  die  Schüler  das  Charakteristische  daran  abgreifen  und  nach- 
machen. Bei  einzelnen  Schrittarten  ist  die  Auffassung  durchs  Gehör  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  zur  raschen  Erlernung  der  Übung. 

Wie  früher  schon  bemerkt  wurde,  ist  es  ratsam,  möglichst  viel  Ab- 
wechslung in  die  Turnstunde  zu  bringen.  Daraus  geht  hervor,  daß  man 
eine  Übung  nicht  oft  hintereinander  ausführen  lassen  soll,  soll  die  Stunde 
nicht  einseitig  ermüden  und  langweilig  werden.  Das  schließt  aber  wieder 
nicht  aus,  daß  man  einzelne,  dazu  geeignete  Übungen  zum  Wetturnen  be- 
nütze, um  die  Kinder  ihre  Kräfte  und  ihre  Ausdauer  messen  zu  lassen. 
Der  Ehrgeiz,  nicht  für  schwach  oder  bequem  zu  gelten,  wird  angespannt 
und  gerade  solche  Wettübungen  geben  uns  Gelegenheit,  die  Kinder  kennen 
zu  lernen.  Man  lasse  die  Schüler  in  jeder  Stunde  an  einem  oder  zwei 
Geräten  turnen,  was  ihnen  auch  immer  willkommen  sein  wird,  nur  sehe 
man  unnachsichtlich  auf  korrekteste  Ausführung  auch  der  einfachsten 
Übung,  damit  nicht  bloße  Spielerei  jeden  Erfolg  vereitle. 

Wir  lehren  unsere  Zöglinge  fast  alle  Zweige  des  Turnens,  die  in  der 
Schule  der  Sehenden  üblich  sind,  ausgenommen  sind  nur  die  Übungen,  zu 
denen  man  sehen  muß,  wie  das  Springen  mit  Anlauf  von  Sprungbrettern 
oder  über  das  Pferd  und  das  Hochspringen.  Alle  Arten  von  Frei-  und 
Ordnungsübungen  sind  dem  Blinden  zugänglich  zu  machen.  Wir  turnen 
sowohl    mit    unbelasteten    Aimen,     wobei    ich    bei    den    Mädchen    vielfach 
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Übungen  einschiebe,  die  weniger  auf  Erhöhung  der  Kraft  als  auf  Förderung 
der  Anmut  berechnet  sind,  als  auch  mit  durch  Hantel  oder  Stäbe  be- 
schwerten. Die  Hantel  werden 
je  nach  der  Riege  in  verschie- 
dener Größe  bis  zum  Gewicht 
von  2  leg  verwendet,  die  Stäbe 
sind  anfänglich  hölzerne,  wer- 
den aber  bald  durch  eiserne  er- 
setzt. Am  wichtigsten  von  allen 
Ordnungsübungen  erscheinen 
mir  das  Gehen  und  die  Schritt- 
arten. Es  gibt  wenig  Blinde, 
die  einen  hübschen  Gang  haben, 
die  meisten  neigen  zum  starken 
Wiegen  des  Körpers  und  zum 
Einwärtsgehen.  Es  ist  keine 
kleine  Aufgabe,  diese  Fehler 
abzustellen,  und  es  gelingt  auch 
nicht  immer :  denn  gewöhnlich 
wird  der  erste  Schritt  aus  dem 
Turnsaal  schon  wieder  in  der 
alten,  nachlässigen  Weise  getan, 
aber  das  darf  uns  nicht  ver- 
drießen, etwas  bleibt  schließlich 
doch  hängen.  Zur  Abgewöh- 
nung  dieser  Fehler  fehlt  ein 
wichtiges  Mittel:  das  Auge.  Die 
Zöglinge  sehen  nicht,  wie  un- 
schön ein  damit  behafteter  Gang 
ist,  und  legen  deshalb  unseren 
Mahnungen  nicht  genug  Gewicht 
bei.  Die  Übung  der  Reihungen 
wird  uns  von  Nutzen  bei  der 
Aufstellung  zu  den  verschiedenen 
Geräten,  die  Ausführung  von 
Reigen  gewöhnt  zur  gleichmäßi- 
gen Befolgung  der  Befehle  im 
Einklänge  mit  allen  anderen 
und  das  Tanzen  endlich  rundet 
die  Bewegungen  ab  und  gibt  der  Haltung  der  Zöglinge  etwas  Unge- 
zwungeneres. 

Die  Gerätübungen   sind   fast   durchwegs    für   unsere   Kinder    geeignet, 
nur  scheiden  wir  die  schwierigsten,  die  große  Anforderungen  an  die  Gewandt- 


—     193     — 

heit  stellen,  aus ;  denn  es  kommt  doch  vor,  daß  ein  Blinder  durch  eine 
Drehung  oder  einen  Stellungswechsel  die  Orientierung  verliert  und  sich  dann 
im  Falle  eines  Gleitens  nicht  helfen  könnte.  Vorsicht  ist  eben  bei  uns  noch 
weit  nötiger  als  bei  Sehenden.  Ich  lasse  die  Mädchen  an  allen  Geräten  mit 
Ausnahme  der  Kletterstangen  turnen  und  habe  beobachtet,  daß  gerade  das 
Turnen  am  Gerät  auf  Haltung  und  Bewegung,  Geschicklichkeit,  Kraftentfal- 


Mädchenturnen. 


tung  und  Geistesraschheit  den  besten  Einfluß  nahm.  Wir  haben  für  die 
weiblichen  Zöglinge  überdies  noch  das  Turnen  an  den  Arm-  und  Brust- 
stärkern  eingeführt,  was  von  außerordentlich  guter  Wirkung  auf  ihre  Hal- 
tung und  ihre  Stimmen  ist,  da  die  Übungen  an  diesen  Apparaten  den  Brust- 
korb weiten  und  die  Lungen  zu  erhöhter  Tätigkeit  zwingen.  Sie  „arbeiten" 
gern  mit  den  Arm-  und  Bruststärkern,  weil  sie  selbst  fühlen,  daß  es  wohl- 
tut und  nützt. 

Die  Zeit,  die  wir  dem  Turnen  widmen,  beträgt  fünf  Stunden  wöchent- 
lich, während  neben  den  alltäglichen  Bewegungszeiten  der  Stundeneinteilung 
an  zwei  Tagen  ein  mindestens  zwei  Stunden  währender  Spaziergang,  ver- 
bunden mit  Spielen  im  Freien,  den  Unterricht  ersetzt.  Das  ist  aber  auch 
notwendig,  soll  der  geistigen  Beschäftigung  und  dem  Sitzen  bei  der  Arbeit 
ein  Gegengewicht  geschaffen  werden,  und  es  kann  nur  genügen,  wenn  diese 
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Stunde    ausgenützt    wird,    indem    man    durch    stete    Abwechslung    in    den 
Übungen  lange  Ruhepausen  überflüssig  macht. 

Der  Raum,  in  dem  geturnt  wird,  soll  groß,  licht  und  luftig  sein,  so 
daß  er  einer  Riege,  die  nicht  mehr  als  16  Schüler  zählen  sollte,  Raum  zu 
genügender  Bewegung  bietet.  Die  Temperatur  braucht  12*^  R  nicht  zu  über- 
steigen, da   die  körperliche  Tätigkeit   warm   machen   soll    und   das  Turnen 


Ein  Spiel  iai  l'Veien. 

in  einem  zu  warmen  Räume  bald  zum  Schwitzen  und  damit  zur  Ermüdung 
führen  würde.  Nur  trage  man  dann  Sorge,  daß  sich  die  Schüler  ordentlich 
abkühlen,  bevor  sie  den  Tiu:nsaal  verlassen,  und  mit  genügenden  Über- 
kleidern versehen  sind,  um  sich  vor  Erkältung  zu  schützen.  In  den  Monaten, 
die  es  gestatten,  verlege  man  das  Turnen  ins  Freie,  wozu  am  besten  ein 
Platz  im  Institutsgarten  gewählt  wird.  Ist  es  möglich,  auf  dem  Turnplatze 
ein  paar  Geräte  aufzustellen,  so  ist  das  von  großem  Vorteil,  wo  das  aber 
nicht  sein  kann,  lasse  man  marschieren  und  Freiübungen  ausführen,  bringe 
auch  durch  ein  Spiel  Abwechslung  in  die  Stunde.  Im  Turnsaal  sollen  von 
jedem  Geräte  so  viel  Stück  vorhanden  sein,  daß  mehrere  Zöglinge  zugleich 
dieselbe  Übung  ausführen  können,  so  daß  die  einzelnen  nicht  zu  lange 
untätig  bleiben  müssen  und  die   Turnzeit  gehörig  ausgenützt  werden  kann. 
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XVII.  Die  Schulung  der  Hand  des  Blinden. 
A.   Handgymnastik. 

Von  Emmerich  Gigerl. 

Infolge  zweckwidriger  Behandlung  des  blinden  Kindes  sind  die  Hände 
der  in  die  Bildungsanstalt  neueintretenden  blinden  Zöglinge  häufig  in 
einem  Zustand  der  Unbeholfenheit,  die  mindestens  zum  Teil  auf  die  Schwäche 
der  Handmuskulatur  zurückzuführen  ist. 

Nachdem  nun  den  Händen  des  blinden  Kindes  sowohl  im  intellek- 
tuellen wie  im  gewerblichen  und  musikalischen  Unterricht  eine  eminent 
wichtige  Aufgabe  zufällt,  ist  es  begreiflich,  daß  man  seit  dem  Bestände  der 
Blinden-Erziehungsanstalten  bemüht  war,  die,  ich  möchte  sagen  anerzogene 
Handschwäche  und  die  daraus  resultierende  Ungeschicklichkeit,  die  den 
Unterricht  behindert,  wenn  nicht  ganz  in  Frage  stellt,  zu  beheben. 

Betrachtet  man  die  einfachste  Hantierung  recht  aufmerksam,  so  wird 
man  bemerken,  daß  dieselbe  durchaus  nicht  einfach  ist,  sondern  sich  viel- 
mehr aus  zahlreichen  Elementen  zusammensetzt,  die,  falls  sie  in  ihrer 
Wechselwirkung  ein  brauchbares  Ganze  geben  sollen,  eine  entsprechende 
Entwicklung  des  bekanntlich  äußerst  komplizierten  Apparats  der  Hand  zur 
Voraussetzung  haben.  Daraus  folgt,  daß  bei  allen  Zweigen  des  manuellen 
Unterrichts  der  Fortschritt  ein  immerhin  fraglicher  sein  wird,  solange 
ihm  nicht  eine  Hand  zur  Verfügung  steht,  die  jenen  Grad  der  Muskelkraft, 
Gelenkigkeit  und  Elastizität  zeigt,  der  erforderlich  ist,  die  verlangten  Hand- 
griffe so  auszuführen,  daß  sie  brauchbar  sind.  In  diesem  Sinne  könnte  man 
das  Handturnen  eine  Vorschule  zum  Handfertigkeitsunterricht  nennen. 

Das  speziell  für  die  Hand,  bezw.  für  Finger-  und  Handgelenk  berech- 
nete Turnen  basiert  im  großen  ganzen  auf  demselben  Prinzip  wie  die 
Körpergymnastik  überhaupt,  nämlich  durch  möglichstes  Strecken,  Beugen, 
Drehen  u.  s.  w.  das  Muskelgewebe,  bezw.  die  Sehnen  und  Bänder  aufzu- 
lockern, das  Wachstum  derselben  zu  fördern  und  gleichzeitig  einen  erhöhten 
Grad  der  Gelenkigkeit  herbeizuführen. 

Was  die  Auswahl  der  Übungen  anbelangt,  so  müssen  diese  selbstver- 
ständlich dem  anatomischen  Bau  der  Hand  angepaßt  sein,  da  sonst  durch 
dieselben  mehr  Schaden  als  Nutzen  angerichtet  werden  würde. 

13* 
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Die  Grundlage  für  den  zweckmäßigen  Betrieb  der  Finger-  und  Hand- 
gelenkgymnastik bildet  die  Broschüre  des  Engländers  Jackson  („Finger-  und 
Handgelenkgymnastik",  A.  H.  Payne,  Reudnitz  bei  Leipzig).  Er  teilt  in 
derselben  die  Übungen  ein  :  I.  in  freie  gymnastische :  a)  für  Finger  und 
Daumen,  b)  für  den  Daumen,  c)  für  das  Handgelenk,  und  H.  in  Fingerübun- 
gen mit  Geräten :  a)  Übungen  am  Streckbrett  ^)  und  b)  Übungen  am  Knoten- 
stab. 2)  Hiezu  kommen  noch  die  sehr  empfehlenswerten  Übungen  mit 
den  Sandowschen  Grip-Hanteln.  ^) 

Der  Unterricht  im  Handturnen  wird  in  zw^ei  Gruppen,  täglich  ab- 
wechselnd mit  den  Zöglingen  der  zwei  untersten  Jahrgänge  der  Instituts- 
schule betrieben  und  ist   Massenunterricht. 

Der  Gleichmäßigkeit  wegen  werden  die  Übungen  entweder  nach  dem 
Zählen  der  Übungszeiten  oder  nach  dem  Rhythmus  passender  Verse  aus- 
geführt. Die  letztgenannte  Art,  die  Zeiten  zu  markieren,  eignet  sich  be- 
sonders für  die  erste  Gruppe  (Vorschule),  für  die  auch  „Fingerspiele"  sehr 
zweckmäßig  sind. 

Die  Kinder  führen  die  Übungen  ohne  Gerät  entweder  in  sitzender 
Stellung  bei  angezogenen  Ober-  und  wagrechten  Unterarmen  und  einer  vorher 
bestimmten  Handlage,  bezw.  Haltung  oder  Griff  (Daumen-,  Rücken-, 
Flachlage,  Tafel  I,  Fig.  1 ;  Faust-,  Spreizhaltung ;  Kamm-,  Ristgriff)  oder 
in  Verbindung  mit  Armtätigkeiten  aus.  Die  Gerätübungen  verlangen  je  nach, 
der  Art  des  Gerätes  entweder  sitzende  oder  stehende  Stellung. 

Selbstverständlich  gehen  dem  eigentlichen  Turnen  die  erforderlichen 
Orientierungsübungen  voran.  Die  Kinder  müssen  genau  wissen,  welcher 
Teil  der  Hand  bei  der  verlangten  Übung  hauptsächlich  in  Betracht  kommt, 
damit  sie  in  der  Lage  sind,  dem  Kommando  sogleich  in  entsprechender 
Weise  folgen  zu  können.  Bei  der  Darstellung  der  Übungen  ist  gleich  von 
allem  Anfang  auf  eine  möglichst  korrekte  Ausführung  derselben  zu  achten, 


^)  Das  Streckbrett  ist  ein  der  Schulbanklänge  entsprechendes,  10  cm  breites 
und  1  cm  dickes  politiertes  Brett,  in  welchem  parallel  zur  Längsseite  4  gleichweit  von- 
einander abstehende,  etwa  O'ö  cm  tiefe  und  1  cm  breite  Rinnen  gezogen  sind.  Um  das 
Gerät  zu  fixieren,  sind  an  den  beiden  Enden,  und  zwar  an  der  Unterseite  des  Brettes, 
Metallzapfen  angebracht,  die  mit  zwei  in  den  horizontal  liegenden  Bankdeckel  gebohrten 
Löchern  korrespondieren.  Das  Streckbrett  trägt  überdies  drei,  auf  die  beiden  Enden  und  die 
Mitte  desselben  verteilte  Holzstützen  von  7  cm  Höhe,  die  zur  Aufnahme  zweier  Knoten- 
stäbe dienen.  (An  einem  Brette  üben  gleichzeitig  zwei  Schüler.) 

^)  Der  Knotenstab  ist  ein,  der  halben  Länge  des  Streckbrettes  entsprechender 
2  cm  dicker  runder  Holzstab,  in  welchem  in  passender  Entfernung  runde  Einkerbungen 
angebracht  sind. 

^)  Die  Sandowschen  Grip-Hanteln  weichen  in  ihrer  Konstruktion  von  den 
gewöhnlichen  Eisenhanteln  insofern  ab,  als  sie  der  Länge  nach  gespalten  und  zwischen 
die  beiden  Hälften  Federn  eingesetzt  sind.  Die  Verbindung  der  beiden  Hantelteile  geschieht 
durch  Schrauben,  um  welche  die  Federn  spiralförmig  gewunden  sind.  Durch  kräftiges 
Zusammendrücken  schließen  sich  die  Hantelhälften,  beim  Nachlassen  des  Druckes  kehren 
sie  in    hre  ursprüngliche  Lage  zurück. 
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Handgy mnastik  :     Tafel   I. 


Fig.  1.  HandstelluDgeu.      Fig.  2.  Fiugerspreizen  und  -schließen. 
Fig.  3.    Fingerbeugen  und  -strecken. 


198 


Handgymnastik:     Tafel    II. 


Figit 


Fig.  5 


Fi^.6 


Fig.  4.  Armbeugen  und  -strecken  mit  Fingerspreizen.  Fig.  5.  Handgelenkbeugen. 
Fig.  6.  Vorstrecken  der  Arme  und  Auswärtsdrehen  der  Hände. 
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Handgymnastik:     Tafel    III. 


hi-9 


Fig.  1.   Übung  mit  dem  Kuotenstab.     Fig.  8.  Übung  am  Streckbrett. 
Fig.  9.   Fiugerheben  am  Knotenstab. 
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denn  nur  in  diesem  Falle  ist  ein  Erfolg  möglich.  Durch  das  scharf  ge- 
gebene Kommandowort  wird  sich  auch  das  willensschwächere  blinde  Kind 
unwillkürlich  veranlaßt  sehen,  etwas  mehr  Energie  zu  entwickeln,  es  wird 
ihm  das  Wollen  des  Lehrers  gleichsam  suggeriert.  Auch  empfiehlt  es  sich, 
die  Übungen  allmählich  in  bunter  Reihe  vorzunehmen  und  die  Wieder- 
holung ein  und  derselben  Übung  langsam  zu  steigern, 

Übungen  für  die  Handgymnastik. 

I.  Freie  gymnastische  Übungen. 
A.  Für  Finger  und  Daumen. 

1.  Man  strecke  die  Finger  möglichst  weit  voneinander,  lasse  sie 
dann  auf  die  Daumenballen  fallen,  ohne  jedoch  dabei  das  Gelenk,  welches 
das  Nagelglied  mit  dem  Mittelgliede  verbindet,  zu  beugen. 

2.  Der  Daumen  wird  in  die  Hand  gedrückt  und  obige  Bewegung 
wiederholt.    Taf.  I,  Fig.  2. 

3.  Man  biege  die  zwei  ersten  Fingergelenke,  bei  vollkommen  geschlos- 
senen Fingern,  kräftig  auf  und  ab,  ohne  dabei  die  großen  Knöchel  zu  be- 
rühren. 

4.  Umbiegen  einzelner  Finger  gegen  die  Handfläche  aus  der  Spreiz- 
halte. Taf.  I,  Fig.  3. 

5.  Die  zehn  Finger  werden  nach  allen  Richtungen  hin  und  her, 
auf  und  nieder  bewegt. 

6.  Bei  Fassung  des  Nagelgliedes  schüttelt  die  eine  Hand  der  Reihe 
nach  die  Finger  der  andern. 

B.  Für  den  Daumen. 

1.  Bei  weit  voneinander  ausgestreckten  oder  geschlossenen  Fingern 
bewegt  man  die  Daumenspitze  gegen  die  Fingerwurzel  des  kleinen  Fingers. 

2.  Man  hält  die  Finger  dicht  aneinander,  streckt  den  Daumen  aus 
und  beschreibt  mit  demselben  innerhalb  der  Hand  eine  kreisförmige  Be- 
wegung, zuerst  von  rechts  nach  links,  dann  umgekehrt. 

C.  Für  das  Handgelenk. 

1.  Bei  angezogenen  Ober-  und  wagrechtliegenden,  ruhigen  Unterarmen 
werden  die  Handgelenke  langsam  auf  und  nieder  bewegt.    Taf.  II,    Fig.  5. 

2.  Schwenken  der  Handgelenke  bei  obiger  Haltung  in  möglichst  raschem 
Tempo. 

3.  Die  Oberarme  werden  fest  an  den  Leib  gehalten,  die  Hände  seit- 
wärts rechts  und  links  gebogen. 

4.  Kreisen  des  Handgelenkes  bei  Fausthaltung  der  Hände  von  rechts 
nach  links  und  umgekehrt. 
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NB.  Die  bisher  angeführten  Übungen  lassen  zahlreiche  Kombinationen 
zu.  Ferner  ist  es  zweckmäßig,  manche  derselben  mit  Armtätigkeiten  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Bei  manchen  Übungen  empfiehlt  es  sich  auch,  den 
Stab  zu  fassen,  z.  B.  beim  Handgelenkbeugen.  Taf.  II,  Fig.  5,  Taf.  III,  Fig.  7. 

II.  Fingerspiele.  ^) 
Fingerübungen  mit  Geräten. 

A.  Übungen  am  Streckbrett. 

1.  Einziehen  der  ausgestreckten  fünf  Finger  gegen  die  in  der  ersten 
Rinne  feststehenden  Daumen.     Taf.  III,  Fig.  8. 

2.  Dieselbe  Bewegung  mit  dem  4.  Finger  in  der  2., 

2.       „        „      „     4.  Rinne. 

3.  Gleichzeitiges  Einziehen  und  Ausstrecken  aller  vier  Finger. 

B.  Übungen  am  Knote nstab. 

1.  Heben  und  Senken  einzelner  Finger. 

2.  Wechselweises  Heben  und  Senken  einzelner  Finger, 

3.  Gleichzeitiges,  wechselweises  Heben  und  Senken  mehrerer  .Finger. 
Taf.  ni,  Fig.  9. 

C.    Übungen  mit  den  Grip -Hanteln. 

Die  Übungen  mit  den  federnden  Hanteln  sind  so  ziemlich  die  gleichen, 
welche  mit  den  gewöhnlichen  ausgeführt  werden ;  sie  haben  aber  den  be- 
sonderen Vorteil,  daß  durch  die  Grip -Hanteln  nicht  bloß  eine  Belastung  des 
Armes  eintritt,  sondern  daß  die  Hand  im  ersten  Tempo  der  Übung  ge- 
zwungen wird,  den  elastischen  Widerstand  der  Federn  zu  überwinden,  wo- 
durch die  Griffest! gkeit  wesentlich  gefördert  wird. 

B.  Kindergarten-Beschäftigungen. 

Von  Leopoldine  Rotter  und  Marie  Voek. 

Jeder  Blindenlehrer  weiß,  wie  schwer  es  ist,  die  kleinen,  etwa  sechs- 
bis  neunjährigen  Blinden  (erste  und  zweite  Unterrichtsstufe)  in  der  schulfreien 
Zeit  zweckdienlich  zu  beschäftigen.  Turnen,  Spiele  im  Freien  und  Spaziergänge 
können  die  ganze  schulfreie  Zeit  nicht  in  Anspruch  nehmen,  denn  auch 
körperlich  darf  das  Kind  nicht  übermäßig  angestrengt  werden.  Mit  der 
Selbstbeschäftigung  der  Kleinen  ist  es  aber  meist  schlecht  bestellt,  die 
wenigsten  verstehen  zu  spielen.  Durch  ihr  Gebrechen  gehindert,  die  Spiele 
ihrer  Altersgenossen  oder  die  Beschäftigungen  der  Erwachsenen  im  Spiele 
nachzuahmen  (Puppenspiel  der  Mädchen,  Soldatenspiel  der  Knaben  u.  dgl.), 

1)  Focking    Therese:  Fingerspiele  und  Handgymnastik,  Berlin  1891,   bei  Öhmigke. 
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von  ihren  sehenden  Kameraden  in  der  Regel  von  der  Teilnahme  am  Spiele 
ausgeschlossen,  haben  sie  sich  claran  gewöhnt  sitzen  zu  bleiben,  gehen 
besten  Falles  spazieren,  verfallen  aber  leicht  den  bekannten  üblen  Gewohn- 
heiten als  :  Augenbohren,  Drehen  am  Standort  um  sich  selbst  u.  s.  w.  Wie 
wertvoll  ist  für  diese  Altersstufe  die  Fröbel-Abteilung,  die  all  das  übernimmt, 
was  ein  ideales  Elternhaus  dem  Kinde  bieten  würde !  Nicht  von  einem  Schul- 
zimmer in  das  andere  soll  das  Kind  wandern,  wenn  es  die  Klasse  verläßt, 
um  in  den  Kingergarten  zu  gehen,  es  muß  vielmehr  das  Gefühl  haben,  daß 
es  sich  jetzt  erholen  und  unterhalten  werde,  daß  es  spielen,  laufen,  hüpfen 
und  singen  dürfe,  allerlei  schöne  Beschäftigungen  lerne  und  dabei 
immer  fröhlich  sein  könne,  was  ja  viele  blinde  Kinder  erst  in  der  Blinden- 
anstalt lernen.  Der  Kindergarten  muß  dem  blinden  Kinde  das  sein,  was 
dem  sehenden  Kinde  der  Aufenthalt  in  der  Kinderstube  an  der  Seite  seiner 
Eltern  ist,  ein  Ort  der  Freude.  In  der  Fröbel-Abteilung  blinder  Kinder  wird 
es  daher  oft  noch  lauter  sein  als  bei  sehenden  Kindern,  die  einander 
ihre  Freude  an  dem  Gehörten  oder  Geschauten  auch  durch  Blicke  oder 
Gebärden  kundgeben  können.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  daß  im 
Blinden-Kindergarten  keine  Disziplin  zu  herrschen  habe.  Auch  hier  hat  sie 
ihre  volle  Berechtigung. 

In  den  Kindergarten  gehört  daher  alles,  was  geeignet  ist,  den  üblen 
Folgen  der  Blindheit  zu  begegnen,  das  im  Elternhause  Versäumte  nachzu- 
holen, die  Sinne  zu  schärfen,  den  Körper  zu  kräftigen,  der  Sprache  durch 
Anschauung  Nahrung  zu  geben,  das  Interesse  für  Neues  zu  wecken,  den 
Geist  für  Kommendes  aufnahmsfähig  zu  machen  und  das  Gemüt  des  Kindes 
zu  erheitern. 

In  welchem  Maße  die  einzelnen  Fröbel-Beschäftigungen,  Spiele  und 
Übungen  des  Kindergartens  den  obigen  Zwecken  dienen  und  wie  sie  bisher 
am  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitut  den  Kindern  vermittelt  wurden,  soll 
im  folgenden  dargestellt  werden. 

Für  den  Beginn  des  Fröbel-Unterrichts  eignet  sich  am  besten  „das 
Allerleikästchen",  dessen  Inhalt  bestimmt  ist,  das  Interesse  des  Kindes  an 
den  Dingen  seiner  Umgebung  zu  wecken  und  zu  fördern. 

Es  besteht  aus  einem  Holzkästchen,  das  einen  etwas  überfallenden 
Deckel  hat,  der  abgehoben  werden  kann.  Das  Innere  des  Kästchens  ist  in 
16  Fächer  geteilt,  die  zur  Aufnahme  verschiedener  kleiner  Gegenstände, 
Samen,  Früchte,  Perlen,  Muscheln  u.  dgl.  dienen.  Bevor  man  das  Kästchen 
öffnet,  wird  es  umgewendet,  so  daß  der  ganze  Inhalt  in  den  Deckel  fällt- 
Nun  wird  das  Kästchen  abgehoben  vind  rechts  neben  denselben  gestellt. 
Hierauf  leitet  man  das  Kind  an,  die  Fächer  jeder  Reihe  aufzusuchen 
und  die  Zahl  und  Lage  genau  anzugeben.  Sodann  wird  beispielsweise  eine 
Eichel  herausgesucht  und  in  das  erste  Fach  der  ersten  Reihe  gelegt,  worauf 
Form,  Oberfläche,  Härte  und  Schwere  dieser  Frucht,  ihre  Herkunft  und 
Verwendung  besprochen  werden. 
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Eßbare  Dinge  werden  gekostet,  deren  Geschmack,  eventuell  Geruch  erörtert. 

In  derselben  Weise  werden  alle  übrigen  Gegenstände  behandelt  und 
wo  möglich  miteinander  verglichen.  Wenn  sämtliche  Dinge  untergebracht 
sind,  wird  das  Kästchen  wieder  geschlossen.  Für  den  Anfang  empfiehlt  es 
sich,  nur  etwa  vier  Sorten  zu  mischen  und  nach  Maßgabe  der  Geschicklich- 
keit immer  mehr  Gegenstände  heranzuziehen. 

Der  praktische  Wert  dieser  Beschäftigung  besteht  darin,  daß  das  Kind 
veranlaßt  wird,  sich  eingehend  mit  einem  Dinge  zu  befassen,  es  von 
anderen  Dingen  zu  unterscheiden,  wodurch  der  Tastsinn  gebildet  und 
einem  bestimmten   Zwecke    dienstbar    gemacht  wird.    Einige    Dinge    geben 


Allerleikästchen. 


auch  dem  Geschmack-  und  Geruchsinne  Anlaß  zur  Betätigung,  Die  im 
„Allerleikästchen"  vorhandenen  Gegenstände  bieten  Gelegenheit  zu  den  ver- 
schiedenartigsten Betrachtungen,  wodurch  das  Sprachvermögen  des  Kindes 
bereichert  wird.  Der  Ordnungssinn  wird  gefördert  durch  die  Gliederung 
des  Kästchens  in  Reihen  und  Fächer. 

Da  dem  Kindergartenunterricht  wöchentlich  10 — 12  Stunden  gewidmet 
sind,  muß  gleichzeitig  mit  verschiedenen  Beschäftigungen  vorgegangen 
werden.  Es  eignen  sich  dazu  vornehmlich  jene  Beschäftigungsarten,  die  der 
unausgebildeten  Hand  ein  festes  Material  bieten  und  sich  ihrem  Wesen 
nach  mehr  dem  Spiele  als  der  Arbeit  nähern.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spricht am  besten  der  Schleußuersche  Baukasten,  der  so  eingerichtet 
ist,  daß  die  einzelnen  Steine  derart  miteinander  verbunden  werden  können, 
daß  sie  sich  beim  Befühlen  nicht  verschieben. 

Jedes  Kind  erhält  ein  rechteckiges  Kästchen  ohne  Deckel,  von  un- 
gefähr 24  cm  Länge,  12  cm  Breite  und  12  cm  Höhe.  Für  den  Anfang 
nimmt  man  nur  eine  Sorte  von  Bausteinen,  und  zwar  den  Würfel,  und  gibt 
den  Kindern  je  sechs  Stück  davon.  Zwei  Kinder  benützen  gemeinsam  eine 
Schachtel,  die  zentimeterlange  Messingröhrchen  (Zwingen)  enthält,  welche 
in  die  an  den  Bausteinen  angebrachten  Löcher  passen,  und  die  Verbin- 
dung   der    Steine    untereinander    herstellen.    Der    Würfel     trägt    an    jeder 
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Fläche  ein  Loch.  Nachdem  alle  Flächen  Ecken  und  Kanten  des  Würfels 
gezeigt  und  besprochen,  die  einzelnen  Flächen,  als  untere,  obere,  rechte, 
linke,  vordere  und  hintere  bezeichnet  und  die  am  Würfel  befindlichen  Löcher 
gezählt  wurden,  werden  die  sechs  Würfel  mittels  der  Zwingen  aneinander 
gefügt,  so  daß  sie  eine  Reihe  bilden.  Dies  geschieht  in  folgender  Weise: 
Die  Kindergärtnerin  gibt  an :  „Nehmt  einen  Würfel  und  steckt  in  die 
rechte  Fläche  eine  Zwinge !  Nehmt  wieder  einen  Würfel  und  fügt  ihn  an 
die  Zwinge.  Wenn  auf  diese  Weise  fünf  Würfel  zu  einer  Reihe  zusammen- 
gestellt sind,  setzt  man  den  sechsten  auf  den  letzten,  womit  das  erste  Bau- 
werk vollendet  ist.  Es  wird  als  Eisenbahn  bezeichnet,  mit  der  nun  Fahrten 
auf  dem  Tische  unternommen  werden.  Daran  knüpft  sich  eine  kleine  Unter- 
haltung über  die  Eisenbahn,  worauf  der  Bau  Avieder  in  seine  Teile  zerlegt 
und    nun    von   den   Kindern    selbständig  wiederholt  wird. 

Nachdem  noch  andere  Übungen  mit  den  sechs  Würfeln  gemacht  werden, 
erhält  das  Kind  die  Doppelwürfel  dazu,  deren  Langseiten  je  zwei  Löcher 
haben.  Aus  sechs  solchen  läßt  sich  eine  Bank  herstellen.  Um  ein  Häuschen 
bauen  zu  können,  lernt  das  Kind  den  halben  Würfel  kennen ;  dieser  trägt 
in  der  Schnittfläche  kein  Loch,  hat  also  nur  zwei  Löcher.  Außer  den 
drei  genannten  Steinen  enthält  der  Schleußnersche  Baukasten  auch  Türm- 
chen, mit  einem  Loche  an  der  unteren  Fläche,  und  Steine,  die  drei  bis 
zehn  Würfel  enthalten.  In  dem  Maße,  als  die  Geschicklichkeit  fortschreitet, 
erhält  das  Kind  immer  mehr  Bausteine  in  sein  Kästchen,  um  damit  nach 
und  nach  schwierigere  Bauarbeiten  ausführen  zu  können.  Dergleichen 
sind :  Tisch  (viereckig,  mit  vier  Füßen ;  rund,  mit  einem  Fuße),  Stuhl, 
Bank  mit  Lehne,  Sofa,  Bett,  Kasten,  Nachtkästchen,  Wage,  Schaukelstuhl,  ein 
größeres  Haus  mit  verschiedenen  Räumlichkeiten. 

Sobald  die  Kinder  einige  Fertigkeit  im  Bauen  erlangt  haben,  läßt  man 
sie  ohne  Anleitung  bauen,  die  gelernten  Gegenstände  wiederholen  und 
neue  erfinden,  was  ihnen  sehr  viel  Freude  macht.  Da  der  Baukasten  Stoff 
zu  den  verschiedenartigsten  Zusammenstellungen  bietet,  kann  man  ihn  das 
ganze  Jahr  benützen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  er  die  Kinder  er- 
müde. Ein  besonderer  Vorzug  des  Baukastens  liegt  darin,  daß  er  dem  blinden 
Kinde  die  Möglichkeit  gibt,  Dinge,  die  es  genau  kennt,  nachzubilden,  also 
gleichsam  nach  dem  geistigen  Bilde  erstehen  zu  lassen.  Ferner  können 
räumlich  ausgedehnte  Objekte  im  kleinen  dargestellt  und  so  der  tastenden 
Hand  erst  eigentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Erfahrungsgemäß  macht 
ein  fertiges  Spielzeug  dem  Kinde  nie  so  viel  Vergnügen  als  eines,  bei  dem 
es  seine  eigene  Kraft  betätigen  und  seine  Phantasie  walten  lassen  kann, 
was  bei  dem  Baukasten  reichlich  der  Fall  ist,  denn  hier  kann  es  zerstören 
und  wieder  neugestalten.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  es,  daß  die  Finger  ge- 
kräftigt werden,  wodurch  diese  Beschäftigung  zugleich  als  Hand-  und  Finger- 
gymnastik wirkt  und  daß  am  Baukasten  alle  Kinder  gleichzeitig  und  gleich- 
mäßig beschäftigt  werden  können. 
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Fast  ebenso  verwendbar  ist  das  Steckspiel,  welches  dem  blinden  Kinde 
gewissermaßen  das  Zeichnen  ersetzen  soll.  Es  kann  die  Umrisse  jener  Ge- 
genstände, die  es  mit  dem  Baukasten  hergestellt  hat,  auf  dem  Steckbrette 
ausführen,  wobei  es  auf  der  Fläche  dargestellte  Bilder  derselben  kennen 
lernt.  Das  Erkennen  der  Körper  nach  ihren  Umrissen  fällt  den  blinden  Kindern 
sehr  schwer ;  die  Anleitung  hiezu  ist  aber  für  den  späteren  Schulunterricht 
von  großem  Nutzen.  Es  bedarf  längerer  Übung,  bis  das  Kind  im  stände  ist, 
hier  selbständig  etwas  zu  bilden.  Das  Steckspiel  besteht  aus  einer  quadra- 
tischen  Holztafel    von   36   cm  Seitenlänge,    auf  der  in   gleichen   Abständen 


Das  Steckspiel. 

Löcher  gebohrt  sind,  je  21  in  einer  Reihe.  In  diese  passen  Holzstöckchen, 
die  aus  einem  kurzen  Stiele  und  einem  runden  Köpfchen  bestehen.  Jedes 
Kind  hat  eine  größere  Anzahl  solcher  Steckknöpfe  in  einem  Kästchen  neben 
der  Stecktafel.  Zuerst  werden  Übungen  mit  senkrechten  und  wagrechten 
Reihen  vorgenommen,  hierauf  wird  das  Kind  mit  der  schrägen  Reihe  bekannt 
gemacht,  indem  man  es  anleitet,  zuerst  mit  dem  Finger  um  eine  Reihe 
aufwärts  und  dann  ebenso  rechts  bezw.  links  zu  gehen.  Kann  der 
kleine  Schüler  senkrechte,  wagrechte  und  schräge  Reihen  miteinander 
verbinden,  so  werden  nach  Diktat  einfache  Lebensformen,  Hammer,  Lampe, 
Fahne,  Kreuz  u.  dgl.,   gezeichnot,  frei  wiederholt   und    schließlich   ein    dem 
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Kinde  gut  bekannter  Gegenstand   in    den  Umrissen   selbständig  dargestellt. 

Die  Kinder,  die  bereits  Buchstaben  kennen,  finden  Freude   daran,  sie    auch 

auf  dem  Steckbrette  nachzubilden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Folge  zur  Besprechung  gelangenden  Be- 
schäftigungen dürfte  es  hier 
am  Platze  sein  zu  erwähnen, 
daß  die  Kinder  unserer  Anstalt 
an  einem  hufeisenförmigen 
Tische  sitzen,  der  erhöhte  Rand- 
leisten hat.  An  der  Außen- 
seite sitzen  die  Schüler,  die  Leh- 
rerin hält  sich  im  inneren  Räume 
auf  und  kann  somit  schnell 
und  leicht  mit  allen  Kindern 
verkehren.  Jedes  Kind  hat  über- 
dies seine  eigene  Lade,  in  der 
('S  jene  Lehrmittel  verwahrt,  die 
häuHg  verwendet  werden,  wie 
z.  B.  Steckknöpfe, Perlen,  Flecht- 
Ijlätter  und  Streifen,  Nähblätter 
u.  dgl.,  wodurch  das  zeitrau- 
bende Verteilen  und  Einsammeln 
vermieden  Avird.  Mit  den  bisher 
erwähnten  mehr  unterhaltenden 
Beschäftigungen  sollen  die 
ernsteren  abwechseln.  Unter 
letzteren  wähle  man  zuerst  die 
Perlenarbeit.  Fast  jedes  Kind, 
auch  das  manuell  minder  ge- 
schickte, ist  im  stände,  Perlen 
mit  ziemlich  großen  Löchern 
( üehackte  Glasperlen  und  Stif- 
ten) auf  feinen  Draht,  der  Nadel 
und  Faden  vorzuziehen  ist,  zu 
reihen.  Diese  Beschäftigung  läßt 
sich  bei  zunehmender  Geschick- 
lichkeit der  Kinder  stetig  er- 
weitern, indem  durch  verschie- 
denartige Zusammenstellung  von 
Perlen  und  Stiften,  Ketten  mit 
quadratischen,    rechteckigen, 

dreieckigen  und  runden  Gliedern  geformt  werden  können.  Daran  schließt  sich 

die  Herstellung  viel  gestaltiger  Sterne  aus  Perlen  von  mannigfacher  Form  und 
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Farbe  sowie  niedlicher  kleiner  Körbchen,  die  sich  vorzüglich  als  Christbaum- 
schmuck eignen.  Vor  allem  wird  bei  dieser  Beschäftigung  der  Zahlensinn  her- 
vorragend betätigt,  weil  das  Kind  beim  Bilden  der  Kettenglieder,  der  Zacken 
der  Sterne  und  der  Teile  der  Körbchen  fortwährend  zählen  muß.  Das 
Anfassen  der  Perlen  muß  leicht  geschehen,  denn  bei  starkem  Drucke 
würden  diese  zerbrechen,  daher  gewöhnen  sich  die  Kinder  an  leichtes  Tasten, 
was  für  den  späteren  Leseunterricht  von  Vorteil  ist.  Das  bei  dieser 
Arbeit  oft  vorkommende  Kreuzen  des  Drahtes  erhöht  die  Geschicklichkeit  der 
Hand  und  die  verschiedenartigen  Zusammenstellungen  bilden  die  Empfindung 
und  das  Verständ- 
nis für  die  Schön- 
heit der  Form. 

Am  zweck- 
mäßigsten er- 
scheint es,  der 
Perlenarbeit  das 
Ausnähen  folgeii 
zu  lassen.  Da  man 
bei  dieser  Beschäf- 
tigung mit  grobem 
Material  beginnt 
und  erst  allmäh- 
lich zu  feinerem 
fortschreitet,  wird 
dem  Kinde  nicht 
allzuviel  zuge- 
mutet. 
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Kinder  beim  Ausnähen. 


Das  Arbeitsmaterial  besteht  für  den  Anfang  aus  einem  ungefähr  40  cm 
langen  und  5  an  breiten  Brettchen  (Nähschiene),  auf  dem  in  Abständen 
von  je  2  cm  ziemlich  große  Löcher  angebracht  sind.  Hat  das  Kind  die 
Löcher  der  Reihe  nach  aufgefunden,  bekommt  es  einen  starken  Stift, 
durch  dessen  Öhr  ein  dicker  Wollfaden  gezogen  ist.  Am  unteren  Ende 
des  Fadens  befestigt  man  ein  kleines  Holzstäbchen,  um  das  Durchgleiten 
des  ersteren  zu  verhindern.  Der  Stift  wird  nun  durch  das  erste  Loch 
gezogen,  das  nächste  mit  dem  Finger  aufgesucht  und  abermals,  jedoch 
nach  der  entgegengesetzten  Seite,  durchgesteckt.  Hat  das  Kind  bis  zum 
letzten  Loche  fehlerlos  genäht  (ohne  den  Faden  über  den  Rand  zu  schlingen), 
wodurch  eine  einfache  Stichreihe  entstand,  werden  die  früher  freigelassenen 
Zwischenräume  auf  gleiche  Weise  ausgefüllt,  welch  letzterer  Vorgang 
„Zurücknähen"  genannt  wird.  Die  Stichreihe  erscheint  auf  beiden  Seiten 
der  Nähschiene  gleich.  Nach  Fertigstellung  dieser  ersten  Arbeit  lehre  man 
das  Kind,  den   Faden  selbst  in  das  Öhr  zu  führen.  Ein  ungefähr  6  cm  langes- 
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Stück  feinen  Drahtes  wird  in  die  Hälfte  zusammengelegt,  in  die  so  ent- 
standene Schlinge  der  Faden  gehängt  und  nun  die  beiden  Drahtspitzen  in 
das  Öhr  geleitet  und  durchgezogen,  bis  der  Faden  das  Öhr  passiert  hat. 
Nun  wird  der  Draht  entfernt.  Um  das  Ausfädeln  während  des  Nähens  zu 
verhüten,  wird  der  Faden  um  das  Öhr  gebunden. 

Nach  der  Nähschiene  werden  auf  quadratischen  Holztäfelchen  mit 
einer  Sticknadel  ohne  Spitze  einfache  geometrische  Formen  genäht.  Diese 
sind  methodisch  geordnet,  so  daß  vom  Leichten  zum  Schweren  fortgeschritten 
wird.  Hat  jedes  Kind  den  Stufengang  durchgemacht,  bekommt  es  eine  feinere 
Nadel  und  dünnere  Wolle  und  das  Holz  wird  durch  Papier  ersetzt.  Sehr 
geeignet  und  billig  zu  beschaffen  sind  Nähschablonen,  die  zehn  Keihen 
zu  je  14  Löchern  aufweisen.  Auf  diesen  Schablonen  werden  alle  auf  den 
Brettchen  gelernten  Formen  wiederholt,  mit  dem  Unterschiede,  daß  das 
Kind  jetzt  die  dazu  notwendigen  Punkte  selbst  auffinden  muß.  Es  werden 
ferner  Zusammenstellungen  der  geübten  Linien  zu  Zierformen  sowie  die 
einfachsten  Lebensformen  ausgenäht.  Später  kann  man  letztere  auf  größeren 
Nähblättern  ausführen  lassen,  wozu  man  aus  den  für  Sehende  bestimmten 
Nähblättern  die  passenden  wählt. 

Im  zweiten  Jahre,  oft  auch  schon  gegen  Ende  des  ersten,  sind  die 
Kinder  bereits  im  stände,  auf  Stickpapier  zu  nähen.  Einfache  Muster,  Stern- 
chen u.  dgl.,  in  Seide  auf  demselben  genäht,  entsprechend  zugeschnitten 
und  mit  einem  Bande  versehen,  geben  hübsche  Lesezeichen.  Wie  freut  sich 
das  Kind,  wenn  es  Eltern  oder  Verwandte  mit  selbstgefertigten  Arbeiten 
beschenken  kann !  Das  Ausnähen  ist  eine  sehr  zweckmäßige  Beschäftigung 
und  besonders  den  Mädchen  für  den  späteren  Handarbeitunterricht  von 
großem  Nutzen.  Die  Hand  wird  gewöhnt,  alles  leicht  und  zart  anzufassen 
und  dennoch  genau  zu  fühlen.  Es  geht  mit  dem  Zeichnen  auf  dem  Steck- 
brette Hand  in  Hand ;  die  gleichen  Formen  lassen  sich  hier  wiederholen 
und  prägen  sich  desto  tiefer  dem  Gedächtnisse  ein.  Der  Zahlensinn  wird 
durch  das  Zählen  der  Stiche  geübt  und  das  Kind  daran  gewöhnt,  die  Kich- 
tungen  „rechts,  links,  oben,  unten"  an  dem  Nähblatte  genau  zu  unter- 
scheiden. Gewöhnlich  reicht  ein  Jahr  nicht  hin,  das  Kind  den  ganzen 
Stufengang  des  Ausnähens  durchmachen  zu  lassen,  da  man  mit  dieser 
Beschäftigung  ihrer  größeren  Schwierigkeit  wegen  später  beginnt  und  nicht 
öfter  als  2  —  3  Stunden  die  Woche  nähen  kann,  um  die  anderen  Arbeiten 
und  die  Bewegungsspiele  nicht  zu   vernachlässigen. 

Das  Falten,  das  an  stärkerem  Papier  geübt  wird  als  an  den  Kinder- 
gärten für  Sehende,  macht  dem  blinden  Kinde  mit  wenig  Ausnahmen  große 
Schwierigkeit  und  es  wird  gut  sein,  damit  erst  dann  zu  beginnen,  wenn  die 
Hand  geschickter,  die  zur  Orientierung  dienenden  Richtungsbezeichnungen  gut 
gekannt  sind  und  das  Verständnis  für  die  Schönheit  der  Form  bereits  ge- 
weckt ist. 
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Wir  beginnen  damit,  daß  wir  das  Faltblatt  in  die  Hälfte  legen,  wobei 
alle  Kanten  genau  aufeinander  fallen  müssen,  hierauf  wird  es  entfaltet  und 
umgewendet,  so  daß  die  Falte  als  erhöhte  Linie  gefühlt  wird.  Diese  läuft 
von  links  nach  rechts.  Nach  einer  abermaligen  Wendung  wird  das  Blatt 
gedreht,  wobei  die  Falte  von  oben  nach  unten  läuft,  nochmals  gefaltet,  wo- 
durch eine  neue  Falte  entsteht.  Diese  und  die  vorige  bilden  ein  Kreuz. 
Das  Kind  wird  nun  angeleitet,  den  Mittelpunkt,  alle  Ecken  und  Kanten  auf- 
zusuchen, alle  Ecken  auf  den  Mittelpunkt  zu  legen  und  dadurch  ein  Brief- 
kuvert zu  formen.  Dies  wird  so  lange  geübt,  bis  das  Kind  im  stände  ist, 
es  selbständig  auszuführen.  Alsdann  schreitet  man  zu  einer  neuen  aus  dem 
Briefkuvert  entstandenen  Form.  Es  wird  genügen,  jedes  Kind  etwa  zwölf 
Schönheitsformen  falten  zu  lassen,  denen  alsdann  einige  Lebensformen, 
Kreuz,  Flasche,  Bluse,  Doppelschiffchen,  Vogel  u.  s.  w.,  folgen.  Auch  aus 
dem  Rechtecke  lassen  sich  einige  Lebensformen  bilden,  unter  denen  der  Hut, 
die  Schachtel,  das  Schiffchen  die  beliebtesten  sind.  Auch  bei  dem  Falten 
sollen  die  Kinder,  sobald  sie  einige  Fertigkeit  erlangt  haben,  frei  arbeiten. 
Diese  Beschäftigung  ist  für  viele  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  von 
Wichtigkeit.  Beim  Zusammenlegen  von  Briefbogen,  Servietten  und  Wäsche- 
stücken wird  es  dem  Kinde  von  Nutzen  sein.  Überdies  erfordert  das  nette 
Falten  ein  genaues  Befühlen  aller  Seiten  und  Ecken,  führt  somit  zur  Ge- 
wöhnung an  exakte  Ausführung. 

Die  abwechslungsreichste  und  nützlichste  Beschäftigung  unseres  Kinder- 
gartens ist  das  Flechten.  Das  Material  bildet  auf  der  ersten  Stufe  ein  Flecht- 
blatt aus  Pappe  oder  Wachstuch,  von  größerer  Dimension,  durch  welches 
Streifen  aus  gleichem  Stoffe  oder  Verschränkstäbchen  gezogen  werden.  Das 
Kind  wird  angewiesen,  den  ersten  Streifen  zu  heben  und  das  Stäbchen  unter 
demselben  durchzuführen,  so  daß  es  über  dem  zweiten  liegt  und  dieselbe 
Bewegung  die  ganze  Reihe  hindurch  fortzusetzen.  Hierauf  wird  ihm  gezeigt, 
daß  in  der  zweiten  Reihe  am  Anfange  zwei  Streifen  gehoben  werden,  wo- 
durch erst  das  Geflecht  entsteht.  Kann  das  Kind  auf  diesem  Blatte  fehlerlos 
arbeiten,  erhält  es  ein  Flechtblatt  aus  starkem  Papier  und  ebensolche 
Flechtstreifen.  Auf  diesem  werden  außer  dem  ersten  allereinfachsten  Ge- 
flechte verschiedene  Muster  gearbeitet,  wozu  von  Seite  des  Kindes  größere 
Aufmerksamkeit  und  Geübtheit  erforderlich  ist,  da  diese  Muster  von  allen 
gleichzeitig  nach  Diktat  ausgeführt  werden.  Der  Flechtstreifen  wird  entweder 
mittels  der  Flechtnadel  in  das  Blatt  gezogen  oder  bloß  mit  den  Fingern,  was 
vielen  Kindern  leichter  fällt.  Ist  eine  genügende  Fertigkeit  im  Musterflechten  er- 
reicht, wird  mit  dem  Ausflechten  kleiner  Körbe  begonnen.  Diese  sind  in 
runder,  sechseckiger  und  achteckiger  Form  zu  beziehen  und  bestehen  auS 
Boden  und  Ring.  Rings  am  Rande  des  Bodens  und  Ringes  befinden  sich 
Löcher,  durch  welche  Holzstäbchen  gesteckt  werden,  die  die  Verbindung 
des  Bodens  mit  dem  oberen  Rande  (Ringe)  herstellen.  Die  Stäbchen  werden 
von  den  Kindern  selbst  in  der  richtigen  Länge  gebrochen.  Ist  das  Körbchen 
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Flechten. 


zusammengesetzt,  wird  es  mit  farbigen  Stroh-  oder  Bastborten  durchflochten. 
Durch  Zusammenstellung  von  Borten  in  verschiedener  Farbe  und  Breite 
ergeben  sich  gefällige  Muster.  Am  leichtesten  sind  die  runden  Körbchen 
auszuflechten,  weil  die  Entfernung  der  einzelnen  Stäbe  voneinander  eine 
ziemlich  große  ist;  schwieriger    sind    die    sechs-    und    achteckigen   Formen. 

Den  Abschluß  bilden  die  acht- 
eckigen     Körbchen       sowie 
Wiegen,  Stühle   und  Bänke, 
f  .H^^^^HBSIH^'I^  JWtWSt'W^BIi  wozu  man  dünnere  Stäbchen 

.ißiiSkJigsi^^^^^^mjmA..^^^tLi^!»i-^^ut  verwendet.  Letztere  läßt  man, 

statt  mit  Borten,  mit  farbigen 
Papierstreifen  durchflechten, 
da  die  eng  aneinander  be- 
findlichen Stäbchen  für  Bor- 
ten nicht  genügend  Raum 
bieten.  Die  niedlichen  Körb- 
chen werden  als  Christ- 
baumschmuck, Arbeitskörb- 
chen oder  zur  Aufnahme  kleiner  Dinge  verwendet. 

Die  letzte  Flechtarbeit  ist  eine  Vorübung  für  das  später  zu  lernende 
Stuhlflechten.  Das  Kind  bekommt  ein  Holzrähmchen,  das  an  allen  vier 
Rändern  Löcher  in  gleichen  Abständen  aufweist.  Der  hintere  Rand  ist 
bedeutend  breiter  und  wird  mittels  einer  Schraube  an  einer  entweder  auf 
dem  Tischrande  oder  in  einer  Fensternische  angebrachten  Leiste  wagrecht 
befestigt. 

Es  werden  mit  Flechtrohr  zuerst  senkrechte,  dann  wagrechte,  hierauf 
wieder  senkrechte  Züge  gemacht  und  auf  dem  so  entstandenen  Grunde  das 
beim  Sesselflechten  übliche  Muster  gearbeitet.  Sind  die  Kinder  besonders 
geschickt,  kann  man  sie  auch  noch  die  schrägen  Züge  lehren,  andernfalls 
wird  es  ihnen  schon  von  großem  Nutzen  sein,  die  ersten  vier  Touren  er- 
lernt zu  haben.  Aus  dem  über  das  Flechten  Gesagten  geht  hervor,  daß  es 
nicht  bloß  eine  unterhaltende,  sondern  auch  für  die  spätere  praktische  Aus- 
bildung des  Schülers  zweckentsprechende  Beschäftigung  ist.  Durch  die  Aus- 
führung verschiedener  Muster  auf  dem  Flechtblatte  werden  nicht  bloß  die 
Finger  geübt,  das  Kind  muß  auch  dem  Diktat  aufmerksam  folgen,  w^enn 
die  Arbeit  fehlerlos  sein  soll.  Das  Stäbchenbrechen  für  das  Zusammensetzen 
der  Körbchen  erfordert  Genauigkeit,  da  alle  Stäbchen  gleichlang  sein  müssen. 
Die  Arbeit  darf  auch  nicht  zu  derb  angefaßt  werden,  weil  sonst  das  zarte 
Material  nicht  standhält;  dadurch  wird  Leichtigkeit  im  Hantieren  angebahnt 
Die  bisher  behandelten  Kindergartenarbeiten  beschäftigen  das  blinde 
Kind  nicht  nur  nützlich  und  angenehm,  sie  geben  ihm  auch  Gelegenheit, 
Neues  kennen  zu  lernen,  seine  Finger  zu  stärken  und  geschickter  zu  machen, 
und  durch  sie  lernt  es  auch  die  Freude  an  der  Arbeit  kennen. 
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Weniger  günstige  Erfolge  lassen  sich  mit  der  sogenannten  Erbsenarbeit 
erzielen,  bei  der  ans  Stäbchen,  welche  in  gequellte  Erbsen  gesteckt  werden, 
allerlei  kleine  Gegenstände,  geometrische  Formen  u.  dgl.,  ausgeführt  werden. 
Auch  wenn  man  sich  statt  der  Erbsen  kleiner  Kugeln  aus  Modellierwachs 
bedient,  gelingt  die  Arbeit  aiicht  sonderlich,  weil  das  bereits  Zusammen- 
gefügte beim  genauen  Befühlen  sich  wieder  löst,  wodurch  die  Kinder  schließlich 
ermüden  und  die  Lust  verlieren.  Wirklich  selbständig  herstellen  kann  das 
blinde  Kind  nur  Drei-  und  Viereck  sowie  einige  sehr  einfache  Lebens- 
formen, z.  B.  Kreuz,  Fahne,  Spaten,  Leiter.  Die  Ausführung  von  Körpern 
macht  selbst  den  geschicktesten  Kindern  große  Schwierigkeiten. 

Von  größter  Wichtigkeit  sind  für  blinde  Kinder  Bewegungs-  und  Turn- 
spiele wie  auch  Sinnesübungen  mancher  Art.  Zwischen  je  zwei  Stunden, 
die  den  Fröbelschen  Beschäftigungen  gewidmet  sind,  lasse  man  mindestens 
eine  halbe  Stunde  Turnübungen  ausführen. 

Es  können  Kreisspiele  mit  Gesang,  Spiele,  bei  denen  bloß  gesprochen 
wird,  Marschier-  und  Fangspiele  unternommen  werden ;  auch  leichtere 
Pfänderspiele  machen  den  Kindern  viel  Vergnügen.  Dabei  sollen  alle  be- 
schäftigt werden,  daß  sich  nicht  etwa  ein  Kind  langweile  oder  Gelegenheit 
finde,  üblen  Gewohnheiten,  wie  sie  dem  blinden  Kinde  leicht  anhaften, 
nachzugehen. 

Auch  das  Kegelspiel  ist  bei  den  Kindern  sehr  beliebt.  Wir  lassen  es 
zu  jeder  Jahreszeit  im  Kindergarten  öfter  betreiben.  Es  übt  namentlich 
das  Gehör,  da  das  eben  spielende  Kind  der  Stimme  des  bei  den  Kegeln 
aufgestellten  Kameraden  genau  folgen  muß,  wenn  es  mit  Erfolg  schieben  will. 
Hie  und  da  kann  man,  um  die  Kinder  anzueifern  oder  um  ihnen  Freude  zu 
machen,  kleine  Preise  aussetzen.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  die  durch 
das  Kegelspiel  veranlaßte   körperliche  Übung. 

Zur  Kräftigung  der  Arme  und  Stärkung  des  Brustkorbes  benützen  wir 
den  Arm-  und  Bruststärker  „White ly  Exerciser".  Auch  ein  Ergostat  ist 
im  Kindergarten  aufgestellt,  an  dem  die  Kinder  mittels  einer  Kurbel  ein 
Rad  in  Schwung  setzen.  Durch  Verschieben  eines  Gewichtes  kann  das 
Drehen  erschwert  werden.  Hände  und  Arme  werden  durch  diese  Bewegung 
sehr  gekräftigt. 

Gute  Dienste  für  die  Sinnesübungen  leistet  eine  Sammlung  kleiner 
gedrechselter  Körper:  Walzen,  Kegel,  verschiedene  Säulen,  Vasen,  Krüge, 
Kreisel,  sowie  mannigfach  geformte  Brettchen.  Diese  sollen  von  den  Kindern 
durch  den  Tastsinn  unterschieden  werden.  Einige  dieser  Dinge  lassen  sich 
durch  Aufwerfen  auf  die  Tischplatte  mittels  des  Gehöres  erkennen. 

Solche  Sinnesübungen  nehme  man  von  Zeit  zu  Zeit  vor,  um  den 
Kindern  immer  wieder  Neues  zuzuführen  und  sie  anzuleiten,  sich  aller  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  zu  bedienen,  um  so  viel  als  möglich  kennen, 
bezw.  unterscheiden  zu  lernen. 

14* 
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C.  Handfertigkeiten  und  Arbeiten  verschiedener  Art. 

Von  Alexander  3Iell. 

Das  Modellieren  tritt  verhältnismäßig  früh  im  Blindenunterricht 
auf.  Wir  haben  die  sichersten  Beweise  dafür,  daß  bereits  vor  1835  im 
Wiener  Blinden-Erziehungsinstitut  modelliert  worden  ist,  und  zwar  ist  es 
nachweisbar  durch  die  aus  dieser  Zeit  stammenden,  im  Museum  der  Anstalt 
aufbewahrten  Gegenstände,  daß  nicht  nur  das  Formen  allseitig  begrenzter 
Körper  geübt  wurde,  sondern  daß  auch  Flachornamente,  Reliefs  u.  dgl. 
von  den  Blinden  gemacht  wurden.  ^)  Später  kam  das  Modellieren  allerdings 
wieder  in  Vergessenheit.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  daß  es  vollständig 
verschwunden  war,  weil  man  annehmen  darf,  daß  in  den  meisten  Anstalten 
Fälle  vorkamen,  wo  blinde  Zöglinge  in  Wachs  oder  Ton,  die  ihnen  vielleicht 
nur  durch  Zufall  in  die  Hände  fielen,  aus  eigenem  Antrieb  versuchten, 
Gegenstände  ihrer  Umgebung  oder  solche,  die  sie  durch  den  Unterricht 
kennen  gelernt  hatten,  entweder  in  gleicher  Größe  oder  verkleinert  nachzu- 
ahmen. Diese  Erscheinung  mag  wohl,  wie  so  häufig  im  Blindenwesen  ein 
scheinbarer  Zufall  bedeutungsvoll  wird,  einen  neuen  Anstoß  zur  Wiederauf- 
nahme des  Modellierens  gegeben  haben  und  die  weitere  Ausbildung  des 
Handfertigkeitsunterrichtes  in  den  Schulen  der  Sehenden  durch  Schrift, 
Wort  und  Praxis  hat  Mitte  der  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts 2) 
diese  Handfertigkeit  in  alle  Blindenanstalten  getragen  und  deren  Übung 
wesentlich  mit  beeinflußt.  Allerdings  hat  man  im  Verfolge  der  Sache  vielen- 
orts  weit  über  das  Ziel  geschossen.  Im  Modellieren  sah  man  eine  Zeit 
lang    alles    Heil    für    den    Unterricht    der    Blinden.    Alles    sollte    modelliert 


\)  Vergl.  Knie,   Pädagogische  Reise  durch  Deutschland.  1835.  S.  92 
^)  Vergl.  Literatur  des  Gegenstandes. 
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werden ;  von  dem,  was  der  Blinde  nicht  modellierte,  hätte  er  keine  richtige, 
eingehende  Vorstellung ;  es  mußte  in  Naturgeschichte,  Geographie,  beim 
Geschichtsunterricht,  in  der  Geometrie  u.  s.  w.  modelliert  werden, 
wenn  der  Unterricht  überhaupt  Anspruch  auf  methodische  Durchbildung, 
auf  psychologische  Begründung  erheben  sollte.  Ja,  in  einzelnen  An- 
stalten war  das  Modellieren  geradezu  zum  Selbstzweck  geworden.  Diese 
Übertreibungen,  verbunden  mit  starker  Reklame  für  den  Gegenstand,  konnten 
begreiflicherweise  nicht  lange  vorhalten,  und  wenn  wir  heute,  nach  zwanzig 
Jahren  etwa,  auf  das  Modellieren  in  der  Blindenschule  blicken,  so  müssen 
wir  konstatieren,  daß  es  von  dem  ihm  seinerzeit  verliehenen  Charakter 
außerordentlich  viel  eingebüßt  hat  und  daß  man  den  Betrieb  des  Model- 
lierens, ohne  dessen  bildenden  Wert  für  den  Blinden  zu  verkennen,  in  jene 
Grenzen  brachte,  in  welche  er  tatsächlich  gehört.  Daß  das  Modellieren  un- 
gemein viel  bildende  Elemente  in  sich  schließt,  ist  nie  bezweifelt  worden, 
und  da  dies  wirklich  der  Fall  ist,  hat  sich  das  Modellieren  in  den  rich- 
tigen Grenzen  in  der  Blindenanstalt  eingebürgert  und  man  kann  getrost  aus- 
sprechen, daß  es  sich  auch  auf  unabsehbare  Zeit  erhalten  wird,  natür- 
licherweise in  solchem  Umfange,  wie  ihn  der  Wandel  der  Zeit  bedingt  und 
hervorruft. 

Als  Material  für  das  Modellieren  werden  hauptsächlich  Ton,  Plasti- 
lina und  Wachs  benützt,  Stoffe,  die  in  bezug  auf  ihre  Zusammensetzung 
und  auf  ihr  Verhalten  nicht  nur  während  der  Arbeit,  sondern  auch  nach 
Vollendung  des  Gegenstandes  sich  in  der  Praxis  am  besten  bewährten. 
Diese  Materiale  müssen  von  der  Hand  des  blinden  Kindes  in  vielfacher 
Weise  bearbeitet  werden.  Schon  durch  einfaches  Kneten  der  in  verschie- 
dener Konsistenz  und  in  verschiedener  Plastizität  vorhandenen  Materialien 
wird,  wenn  man  von  allem  anderen  vorläufig  absieht,  die  Hand  des  blinden 
Kindes  geübt.  Sie  wird  kräftiger  in  bezug  auf  Muskeln  und  Sehnen, 
sie  wird  geschickter,  wir  können  also  sagen,  gelenkiger,  geschmeidiger, 
verwertungsfähiger,  durch  die  vielfachen  Übungen  und  durch  die  Not- 
wendigkeit einer  angemessenen  Anpassung  an  den  Stoff.  Der  Ton  in 
wechselnder  Härte,  die  Plastilina  in  ihrer  mannigfachen  Zusammensetzung, 
die  einen  verschiedenen  Aggregatzustand  bedingt,  das  Wachs,  zuerst  spröde, 
in  der  Hand  durch  die  Handwärme  aber  immer  fügsamer  werdend,  bieten 
durch  diese  Verschiedenheiten  und  Veränderungen  so  viele  Momente  für 
die  Aufmerksamkeit,  Beobachtung  und  Erfahrung  des  blinden  Kindes,  daß 
also  schon  das  Material  allein  wichtige  Vorteile  mit  sich  bringt.  Mit  der 
fortschreitenden  Übung  in  der  Bearbeitung  des  Rohstoffes,  bei  welcher,  in 
einem  späteren  Stadium  allerdings,  auch  Werkzeuge  mehrfacher  Art  und 
aus  verschiedenem  Material  (Holz,  Eisen,  Bein)  verwendet  werden,  wird 
die  Geschicklichkeit  der  Hand  wesentlich  gefördert.  Die  Finger  müssen  sich 
den  gegebenen  Verhältnissen  anpassen,  dadurch  werden  sie  gezwungen, 
diese  oder  jene    Verrichtung  vorzunehmen,  die  sie  im    gewöhnlichen  Leben 
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nicht  machen  würden,  die  aber   den  Zweck  der  Disziplinierung    der    Hand 
und  der  Finger  vorzüglich  erfüllt. 

Der  Tastsinn  wird  vom  ersten  Versuche  des  Modellierens,  jenem  Mo- 
ment, in  welchem  das  blinde  Kind  das  Material  in  die  Hand  bekommt, 
in  Tätigkeit  gesetzt  und  es  ist  auch  da  nicht  zu  unterschätzen,  daß  ver- 
schiedenes Material,  und  dies  überdies  in  abweichender  Beschaffenheit,  dem 
tastenden  Finger,  bezw.  der  arbeitenden  Hand  vorliegt. 

Das  ist  wohl  das  erste  Moment  beim  Modellieren,  das  in  Berück- 
rsichtigung  gezogen  werden  muß,  denn  die  Übung  des  Tastsinnes  durch 
Betasten  vorgelegter  Modelle,  Nachahmung  derselben  und  kritische  Be- 
urteilung der  eigenen  Arbeit  tritt  bei  dem  blinden  Kinde  erst  in  einem 
späteren  Stadium  der  Unterweisung  im  Formen  ein  und  bei  geistig  oder 
mechanisch  zurückgebliebenen  geht  oft  lange  Zeit  vorüber,  ehe  man 
von  einem  wirklichen  Modellieren,  von  einem  Nachformen  sprechen  kann. 
Daß  die  Betrachtung  eines  Gegenstandes  durch  Betasten,  außerdem  ver- 
bunden mit  der  bestimmten  Absicht,  ihn  plastisch  wiederzugeben,  zu  einer 
ganz  anderen  geistigen  Arbeit  führen  muß,  als  wie  das  einfache  Anschauen 
durch  Betasten  bloß  zum  Zwecke  der  Kenntnis  der  äußeren  Form  des 
Gegenstandes,  ist  ja  begreiflich.  Das  Ziel  des  Anschauens,  wie  es  eben 
beim  Modellieren  vorkommt,  wird  dadurch  ein  kompliziertes,  die  Aufmerk- 
samkeit muß  eine  konzentrierte  sein,  wenn  das  modellierende  Kind  seiner 
Aufgabe  gerecht  werden  soll.  Welche  Disziplin  des  Geistes  hiedurch  an- 
gebahnt, entwickelt  und  durch  fortgesetzte  Übung  auch  erreicht  wird,  das 
ist  wohl  ohne  weitere  Begründung  einzusehen. 

So  erwacht  allmählich,  je  nach  den  Geistesgaben  der  blinden  Kinder, 
bei  diesem  früher,  bei  jenem  später,  die  Bildung  plastischer  Vorstellung«^ n. 
Man  beobachtet  das  an  dem  modellierenden  Kinde,  indem  man  wahrnimmt, 
wie  das  Tasten  an  dem  vorgelegten,  zur  Nachahmung  bestimmten  Modell 
später  ein  ganz  anderes  ist  als  anfangs.  Es  ist,  wie  man  sich  ausdrücken 
kann,  zielbewußt,  es  ist  kein  Herumtappen,  es  ist  ein  auf  Erfahrung,  ge- 
stütztes festes  Zugreifen.  Ist  dieser  Grad  der  Bildung  erreicht,  so  ist  die 
Anschauung  eines  Gegenstandes  in  ausgezeichneter  Weise  entwickelt  worden 
und  es  wird  sich  das,  was  dem  blinden  Kinde  beim  Modellierunterricht 
gezeigt  wurde,  sehr  bald  beim  allgemeinen  Unterricht  fühlbar  machen, 
wobei  allerdings  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  daß  anderseits  der  Unterricht  im 
Anschauen  von  Gegenständen  im  allgemeinen  seine  Wirkung  auf  das  Be- 
tasten von  Modellen  im  Modellierunterricht  übt,  daher  nicht  ohne  Einfluß 
geblieben  ist.  Man  kann  in  diesem  Falle  die  verschiedenen  Stufen  und  Grade 
des  Unterrichts  nicht  leicht  von  einander  trennen,  es  geht  da  eins  ins  andere 
hinein.  Ebenso  müssen  wir  sagen,  daß  das  Modellieren  vortrefflich  in  den 
Dienst  des  übrigen  Unterrichts  tritt,  sobald  man  in  der  Modellierstunde  darauf 
besonders  Rücksicht  nimmt.  Auch  hier  ist  ein  Hand  in  Hand  gehen  von  außer- 
ordentlicher Bedeutung  und  beide  Teile  müssen  begreiflicherweise  gewinnen. 
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Als  zu  den  Vorteilen  des  Modellierunterrichts  gehörig,  wäre  weiters 
zu  betonen,  daß  diesem  Unterricht  kein  geringer  Einfluß  auf  die  Ausdauer 
und  den  Fleiß  der  Zöglinge  zuzusprechen  ist,  daß  sie  gewöhnt  werden, 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  daß  ihnen  ein  gewisser  Grad  von  Schaffens- 
freude eingeflößt  werden  kann,  besonders  dann,  wenn  man  auf  höheren 
Stufen  dieses  Unterrichts  einer  gewissen  Individualität  des  modellierenden 
Kindes,  hervortretenden  Gaben  oder  Neigungen  desselben  in  angemessener  Weise 
Rechnung  trägt.  Man  kann  selbst  noch  weiter  gehen  und  annehmen,  daß 
das  Selbstvertrauen  durch  die  eigene  Schaffenstüchtigkeit  erhöht  wird,  daß 
sich  sogar  eine  größere  Selbständigkeit  entwickeln  kann  und  daß  weiter 
durch  einen  angemessenen  Betrieb  des  Modellierens  Ordnung,  Genauigkeit, 
Sauberkeit  in  der  sonstigen  Arbeit  des  Blinden  gefördert  und  nicht  zuletzt 
ein  feineres  ästhetisches  Gefühl,  ein  Empfinden  für  Schönheit  der  Form,  für 
Regelmäßigkeit  der  Gestalt,  für  Symmetrie  der  Körper  u.  dgl.  geweckt  werden 
kann.  Dieses  Moment,  das  ich  das  künstlerische  in  der  Sache  nennen 
möchte,  ist  nicht  zu  unterschätzen. 

Bei  allem  darf  aber  das  eine  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
werden,  daß  das  Modellieren,  wie  aller  Unterricht  in  Handfertigkeit,  im 
allgemeinen  als  Endzweck  die  Förderung  des  seinerzeitigen  Handwerk- 
unterrichts zum  Ziele  hat  und  daß  bei  der  Wahl  des  zu  bearbeitenden  Stoffes 
dieses  Ziel  besondere  Berücksichtigung  finden  muß.  In  methodischer  Be- 
ziehung gelten  auch  hier  die  allgemeinen  Gesetze  für  die  Behandlung  jedes 
Unterrichtsgegenstandes. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  man  von  den  einfachsten  An- 
fängen, von  den  leichtesten  Übungen  aufsteigend  zu  minder  einfachen, 
schwierigeren  und  schweren  Aufgaben  fortschreitet,  daß  man  zunächst  die 
schlichtesten  Formen  von  der  Hand  des  Kindes  bilden  läßt.  Formen,  die 
ihm  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  schon  bekannt  sind,  für  die  es  unter 
Umständen  gar  kein  Vorbild  notwendig  hätte ;  eine  Kugel,  ein  Stab,  ein  Ei, 
u.  dgl.  einfache  Gestalten  und  Körper  bilden  die  Grundlage.  Darauf  baut  sich 
weiteres  auf.  Das  sagt  uns  schon,  daß  das  Kind  vom  Bekannten  zum  weniger 
Bekannten  und  dann  zum  Unbekannten  geführt  werden  soll.  Da  die  Grund- 
formen der  Körper  die  einfachsten  sind,  so  werden  diese  auch  die  ersten 
Modellier  Übungen  betreffen.  Daran  schließen  sich  einfache  verwandte  Formen, 
dann  Verbindung  der  Grundformen  und  einfacher  verwandter  Formen  unter- 
einander und  endlich  komplizierte  Gegenstände,  bei  deren  Erklärung  man 
sehr  gut  eine  Analyse,  beziehungsweise  eine  Synthese  der  Grundgestalten 
zum  Vorteile  des  Schülers,  zur  Anregung  seines  Beobachtungsvermögens 
einschieben  kann.  Später  soll  man  dem  modellierenden  blinden  Kinde 
den  Unterricht  interessanter  und  aufmunternder  gestalten,  indem  man 
kleine  Aufgaben  gibt,  die  u.  a.  darin  bestehen,  daß  der  Blinde  ihm  ver- 
meintlich gut  bekannte  Gegenstände  aus  dem  Gedächtnisse  nachbildet  und 
sodann  durch  Vergleich  feststellt,  mit  welchem   Geschick    er  seine  Aufgabe 
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löste.  Eine  weitere  Forderung  an  den  blinden  Modelleur  besteht  darin,  daß 
man  ihn  veranlaßt,  Gegenstände,  die  er  bereits  gut  kennt,  in  verschiedenem 
Maßstabe  herzustellen,  entweder  eine  Reihe  von  Größen  in  absteigenden 
oder  in  aufsteigenden  Maßen,  wobei  auf  die  Verhältnisse,  das  Ebenmaß 
der  betreffenden  Gegenstände  in  ihren  einzelnen  Teilen  zu  achten  ist.  Solche 


Modellierarbeitea  des  blinden  Alois  Bernardi  aus  Gröden-Tirol.     Gest.  1888. 


Übungen  schärfen  die  Beobachtung  des  Blinden  und  sind  mehr  vom  Stand- 
punkte der  Disziplinierung  des  Geistes  als  von  dem  der  Handfertigkeit  zu 
betrachten,  haben  aber  unter  allen  Umständen  nicht  nur  bedeutenden  for- 
malen, sondern  auch  zugleich  realen  Wert. 

Nach  dem,  was  bisher  gesagt  wurde,  dürfte  man  bereits  erkennen, 
daß  es  sich  beim  Modellieren  der  Blinden  vielfach  um  einen  individuali- 
sierenden Vorgang,  sagen  wir  also  um  Einzelunterricht  handeln  wird. 
Wenn  man  auch  viel  vom  Klassenunterricht  spricht,  so  muß  man  doch  er- 
kennen,  daß  in  einer  Abteilung  oder  Klasse  so  außerordentlich  verschieden 
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begabte  Individuen  vorhanden  sind,  daß  man  von  einer  gleichmäßigen 
schablonenhaften  Behandlung  des  Gegenstandes  durch  einförmige  Beschäftigung 
der  ganzen  Klasse  wohl  nicht  sprechen  darf,  will  man  den  bildenden  Wert 
der  Übungen  in  manchen  Fällen  nicht  vollends  herabdrücken.  Wenn  auch 
vielleicht  im  Anfange  bei  den  ersten  Übungen  einigermaßen  Konformität 
herrscht,  nach  wenigen  Stunden  wird  sich  eine  Auflösung  bald  erkennen 
lassen,  gewisse  Schüler  schreiten  rasch  vorwärts,  andere  kommen  überhaupt 
oder  nach  einem  Anlaufe  nur  einigermaßen  nach,  andere  bleiben  zurück  und 
bei  einzelnen  ist  oft  monatelang  kein  Fortschritt  zu  bemerken ;  also  indi- 
vidualisieren, d.  h.,  die  Fähigkeiten  des  einzelnen  Schülers  nach  Möglichkeit 
zu  seinem  Gunsten  ausnützen,  ihn  nicht  durch  die  Minderwertigkeit  anderer 
leiden  lassen,  den  Schwachen  nach  Tunlichkeit  fördern,  ihn  aber  nicht 
treiben,  damit  nicht  etwa  Mutlosigkeit  oder  Gleichgiltigkeit  eintrete.  Je 
älter  der  Zögling  wird,  desto  wichtiger  wird  das  Individualisieren  und  dann 
wird  der  Lehrer  ein  sehr  verschiedenes,  aber  höchst  interessantes  Arbeiten 
vor  sich  haben,  wenn  er  den  Fähigkeiten  und  Neigungen  der  einzelnen 
Schüler  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen  sich  bemüht. 

Der  Vorgang  beim  Modellieren  ist  an  den  Blinden  -  Anstalten  ein 
außerordentlich  verschiedener.  Er  wird  es  hauptsächlich  dadurch,  daß  man 
eben  verschiedenen  Wert  auf  diesen  Handfertigkeitsunterricht  legt,  daß  man 
eine  ungleich  lange  Zeit  dem  Arbeiten  zuweist.  In  manchen  Anstalten 
begnügt  man  sich  damit,  das  Modellieren  als  Mittel  zur  Erreichung  einer 
gewissen  Handfertigkeit  zu  betrachten,  es  in  dem  Moment  zum  Abschluß 
zu  bringen,  als  der  Zögling  der  ernsten  gewerblichen  Arbeit  zugewiesen 
wird.  In  anderen  Anstalten  geht  man  mit  dem  Modellieren  weiter  und 
sucht,  in  manchen  Fällen  wohl  hauptsächlich,  um  dem  Publikum  mehr  oder 
weniger  gute  Modellierarbeiten  vorzulegen,  auch  über  die  normale  Zeit 
hinaus  das  Modellieren  zu  pflegen.  Es  werden  ja  beide  Richtungen  in 
dem  Modellierbetriebe  ihre  gewissen  Berechtigungen  haben,  je  nachdem 
eben  an  der  betreffenden  Anstalt  die  Verhältnisse  liegen.  Wo  das  Modellieren 
einen  Bestandteil  des  Schulunterrichts  bildet,  wo  man  es  auf  die  ver- 
schiedensten Unterrichtszweige,  Geographie,  Naturgeschichte  u.  dgl.,  an- 
wendet, wird  selbstverständlich  der  Betrieb  hoch  hinaus  geführt  werden 
müssen.  Wo  man  aber  mit  dem  Zweck  der  Kräftigung  und  Bildung  der 
Hand  die  Aufgabe  des  Modellierens  beendet  sieht,  da  tritt  es  in  den 
Hintergrund. 

Es  sind  wiederholt  Lehrpläne  für  den  Unterricht  ausgearbeitet  worden, 
welche  nach  bestimmten  pädagogischen  Gesetzen  zusammengestellt  sind. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  den  übersichtlichen  Lehrgang,  den 
Adolf  Hecke  im  Handbuch  des  Blindenwesens  (Seite  512)  veröffentlichte,  und 
glaube,  daß  aus  diesem  Lehrgange  sich  derjenige,  der  es  braucht,  die 
nötigen  Kenntnisse  holen  kann,  daß  er  ein  ganz  brauchbares  Schema  für 
seine  methodischen  Aufstellungen  findet. 
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Die  Schüler  werk  statte.  Man  macht  allgemein  die  Beobachtung, 
daß  blinde  Kinder  selbst  mit  den  einfachsten  Werkzeugen  nicht  umzugehen 
verstehen.  Der  Hauptgrund  hiefür  liegt  wohl  darin,  daß  die  Umgebung 
des  blinden  Kindes  meist  zu  ängstlich  ist,  um  diesem  den  Gebrauch 
scharfer,  schneidender  oder  stechender  Werkzeuge  zu  gestatten.  Es  ist  da- 
her notwendig,  auch  dahin  zu  wirken,  daß  dieser  für  die  Zukunft  schwer- 
wiegende Mangel  nach  Tunlichkeit  ausgeglichen  werde,  und  dazu  haben  die 
Blindenanstalten  ein  Mittel  durch  die  Errichtung  einer  Schülerwerkstätte 
in  der  Hand,  In  dieser  Schülerwerkstätte  soll  Handfertigkeitsunterricht 
in  der  freiesten  Weise  geübt  werden.  Was  bisher  besprochen  wurde,  Fröbel- 
beschäftigung,  Fingergymnastik,  Modellieren,  sind  zweifellos  auch  Hand- 
fertigkeitsbestrebungen. Es  ist  also  unter  Handfertigkeit  der  ganze  Komplex 
derjenigen  unterrichtlichen  Maßnahmen  zu  verstehen,  die  auf  die  Bildung 
der  Hand  abzielen.  Die  Schülerwerkstätte,  in  welcher  Holzarbeiten.  Eisen- 
arbeiten, Papparbeiten  und  vielleicht  noch  anderes  betrieben  werden  kann, 
wird  manchmal  als  ein  besonderer,  schon  höher  stehender  Handfertig- 
keitsgegenstand betrachtet.  Ich  aber  halte  dafür,  daß  mit  der  Verwendung 
von  allerlei  Werkzeugen  durch  den  Blinden  nicht  früh  genug  begonnen 
werden  kann.  Es  zeigt  uns  ja  das  sehende  Kind  ganz  deutlich,  wie  bald 
es  beginnt,  mit  einer  Schere,  mit  einem  Messer  u.  dgl.  sich  zu  beschäftigen, 
und  wir  wissen  ganz  genau,  daß  diese  Beschäftigungen  eminenten  Wert  für 
das  sehende  Kind  haben.  Halten  wir  also  den  Grundsatz  fest,  daß  das 
blinde  Kind  gleich  dem  sehenden  zu  behandeln  sei,  so  müssen  wir  in  kon- 
sequenter Verfolgung  auch  bei  jenem  die  Benützung  von  Werkzeugen  so 
früh    als  möglich  einleiten  und  fördern. 

Nicht  selten  finden  wir  in  den  Anstalten  einen  Gang  des  Handfertigkeits- 
unterrichts vorgeschrieben,  wonach  zuerst  mit  den  einfachsten  Fröbelarbeiten 
begonnen  wird,  dann  das  Modellieren  eintritt  und  endlich  zum  Gebrauche 
von  Werkzeug  übergegangen  wird.  Ich  glaube,  daß  eine  solche  Stufenfolge 
nicht  nur  überflüssig  sondern  unzweckmäßig  ist.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß 
das  blinde  Kind,  sobald  es  in  eine  Vorschule,  in  einen  Kindergarten  oder 
selbst  in  die  Elementarklassen  einer  Blindenschule  aufgenommen  wird, 
schon  mit  Werkzeugen  bekannt  gemacht  und  zu  deren  Benützung  ange- 
leitet werden  soll.  Ich  stelle  mir  eine  Schülerwerkstätte,  in  welcher  die 
Kinder  derartige  Arbeiten  verrichten,  einigermaßen  anders  vor,  als  es  viel- 
leicht allgemein  üblich  ist.  In  den  meisten  Fällen  erteilen  Lehrer  den 
Unterricht  in  Holzarbeiten,  Eisenarbeiten  u.  dgl.  Es  sind  bestimmte  Stunden 
diesem  Unterrichtszweige  gewidmet,  es  wird  nach  einem  ganz  bestimmten, 
festgesetzten  Lehrplan  vorgegangen,  der  theoretisch  wohl  ganz  untadelhaft 
dasteht,  aber  ob  er  sich  immer  so  ganz  praktisch  bewährt,  das  sei  dahin- 
gestellt. Ich  bin  durch  Erfahrung  überzeugt,  daß  ein  intelligenter  Tischler- 
gehilfe, der  sonst  mit  verschiedenem  Werkzeug  gut  umzugehen  versteht, 
der    sich    mit    der  Behandlung    der  Schnitzbank,    des  Schraubstöckeis,    der 
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Drehbank  u.  dgi.  zurechtfindet,  ganz  gut  dem  blinden  Kinde  als  Lehrmeister 
beigegeben  werden  kann.  Ich  will  durchaus  nicht  behaupten,  daß  dieser 
einfache  Mann  genau  nach  einem  methodisch  aufgestellten  Arbeitsplane  vor- 
geht, er  wird  vielleicht  in  den  Augen  der  strengen  Pädagogen  keine  Gnade 
finden,  aber  nach  meiner  Ansicht  muß  ihm  das  verziehen  werden,  weil  er 
einen  großen  Vorteil  für  sich  hat,  nämlich  den,  ein  Praktiker  zu 
sein  und,  wenn  er  eine  intelligenter  Manu  ist  und  Interesse  an 
der  Sache  hat,  aus  dem  Gefühl  heraus  das  Richtige  zu  treffen. 
Die  Werkstätte  soll  meines  Erachtens  dem  blinden  Kinde  zu  jeder  Tages- 
zeit offen  stehen,  es  sollen  nicht  zwei  oder  drei  Stunden  in  der  Woche 
lehrplanmäßig  dem  Handfertigkeitsunterricht  zugemessen  werden,  nein,  das 
blinde  Kind  soll,  wenn  es  Freude  an  der  Sache  hat  —  und  die  wird  es 
nach  meiner  Ansicht  und  Erfahrung  sehr  bald  in  der  freien  Werkstätte 
gewinnen  —  ,  viel  Zeit  in  dieser  Werkstätte  verwenden  und  soll  dort,  wie 
man  sich  ausdrückt,  machen,  was  es  will.  Dieses  „machen,  was  es  will" 
ist  eigentlich  nur  ein  scheinbares,  denn  die  pädagogischen  Führer  und  nicht 
zuletzt  diejenige  Person,  welche  die  Arbeiten  in  der  Werkstätte  verrichtet, 
müssen  geeigneten  Einfluß  aufwenden,  sie  haben  es  in  der  Hand,  durch 
kluges  Vorgehen  vollkommen  unbemerkt  zu  leiten  und  zu  lenken  und  die 
Kinder  dorthin  zu  bringen,  wohin  sie  kommen  sollen.  Das  geschehe  aber 
alles  derart,  daß  das  Kind  nicht  den  geringsten  Zwang  fühlt,  daß  es  glaubt, 
es  gehe  nach  seinem  Willen  vor,  denn  dieses  Gefühl  erhöht  das  Interesse, 
die  Freude  an  der  Beschäftigung  und  führt  in  Ansehung  der  Geschicklich- 
keit der  Kinder  außerordentlich  rasch  zum  Fortschritte.  Es  ist  hochinter- 
essant, zu  beobachten,  mit  welcher  Freude  die  Kinder  an  ihre  Arbeit 
gehen.  Es  schafft  fast  jedes  etwas  anderes  und  der  Meister  in  der  Werk- 
stätte hat  alle  Hände  voll  zu  tun,  um  die  kleinen  Handwerker  zu  be- 
friedigen. Ist  er  klug,  hat  er  die  Übersicht  und  haben  ihn  die  Kinder 
lieb,  so  wird  ihn  das  gar  nicht  anfechten,  er  wird  selbst  unter  einer 
großen  Schar  von  Kindern  sich  zurechtfinden  können,  jedes  hat  seine  Arbeit, 
wird  zufriedengestellt  und  wird  einen  Vorteil  genießen,  sich  selbständig 
bewegen  zu  können,  ja  sogar  zu  müssen.  Ich  machte  diese  Beobachtung 
hier  bei  uns.  Ich  sah,  wie  gerne  die  Kinder  in  die  Werkstätte  gehen,  wie 
stolz  sie  sind,  wenn  sie  irgend  eine  Arbeit  vollendeten,  welche  Befriedigung 
sie  empfanden,  wenn  sie  aaf  Hilfsmittel,  auf  Kunstgriffe,  auf  Vorteile 
selbst  verfielen,  wenn  sie  sich  aus  Eigenem  vorwärts  brachten  und  die 
Freude  am  Selbstgeschaffenen  genossen.  Der  genaue  Pädagoge,  der  alles 
lehrplanmäßig  gordnet  sehen  will,  bei  dem  die  Tagesordnung  streng  nach 
dem  Stundenplan  eingehalten  werden  muß,  wird  über  meine  Darlegungen 
vielleicht  den  Kopf  schütteln.  Ich  kann  aber  versichern,  daß  die  Sache  so 
gut  ist,  denn  die  Erfahrung  hat  dies  gezeigt.  Das  Kind  gewinnt  außer- 
ordentlich und  das  ist  die  Hauptsache  ;  man  läßt  seine  Phantasie  spielen, 
man  läßt  seinem  Schaffenstriebe  freie  Hand,    man  überwacht  sorgfältig  alle 
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seine  Schritte,  sein  Vorgehen,  aber  in  einer  kaum  fühlbaren  Weise.  Der 
Kräftige,  Geschickte,  vielleicht  im  Elternhause  bereits  mit  der  Handhabung 
von  Werkzeugen  vertraut  gemachte  Blinde  stürmt  förmlich  vorwärts.  Er 
versteht  es  bald,  Hobel,  Bohrer,  Säge,  Hammer  u.  dgl.  zu  benützen.  Er 
vfird  bald  an  der  Hobelbank  oder  an  der  Schnitzbank  selbständig  dastehen. 
Der  Zaghafte  wird  durch  das  Beispiel  der  anderen  ermuntert,  er  wird 
die  ihm  anhaftende  Furcht  vor  schneidenden  und  stechenden  Instrumenten 
bald  verlieren.  Haben  wir  doch  Kinder  in  unsere  Anstalt  bekommen,  die 
sich  vor  einer  Schere,  vor  einem  Messer,  vor  jedem  Werkzeug  namenlos 
fürchteten  und  in  Geschrei  ausbrachen,  sobald  man  forderte,  sie  sollten 
dieses  Werkzeug  nur  angreifen.  In  solchen  Fällen  natürlicherweise  kostet 
es  Mühe,  kostet  es  viel  kluges  Eingreifen  des  Meisters.  Das  Beispiel  der 
Umgebung  aber  ist  das  wichtigste  und  dieses  wirkt  meist  bald.  Wenn  die 
Mitzöglinge  voll  Stolz  zeigen,  was  sie  gemacht  haben,  wenn  der  ängst- 
liche Blinde  hört,  wie  sie  mit  Feile,  Raspel,  Hobel  u.  dgl.  arbeiten,  so 
wird  er  w^ohl  zunächst  neugierig,  er  wird  sich  vielleicht  bei  einem  Kollegen 
zuerst  ., anschauen"',  wie  er  dies  oder  jenes  macht,  dann  aber  wird  er 
gewiß  den  Selbsttrieb  empfinden,  mindestens  nachzuahmen,  was  zu 
machen  ist.  Es  wird  ein  gewisser  gesunder  Ehrgeiz  entstehen  und  der 
wird  viel  günstiger  wirken  als  viele  Worte  und  noch  so  gut  gemeinte 
Belehrungen. 

Wichtig  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  daß  die  kleinen  Arbeiter  bald 
etwas  zu  tun  bekommen,  was  verwertet  werden  kann,  eine  Arbeit,  die 
etwas  bedeutet,  die  einen  Zweck  hat.  Wie  eifrig  beteiligen  sich  z.  B.  die 
Knaben  beim  Zerlegen  einer  Kiste;  wie  eifrig  werden  die  Nägel  herausge- 
zogen, grad  gebogen  oder  geklopft,  sortiert,  die  Bretter  geordnet  und  ge- 
schlichtet u.  s.  w.  Oder  wenn  kleinere  Gegenstände  in  Schule  und  Haus 
nötig  sind,  wie  gern  werden  diese  hergestellt,  gilt  es  ja  doch,  etwas  zu 
schaffen,  was  beachtet  wird,  einen  Gebrauchsgegenstand  zu  machen  und 
nicht  ein  Ding,  das  günstigsten  Falles  jahrelang  auf  einer  Stellage  auf- 
gestellt  und    den  Besuchern  der  Anstalt   als  Meisterwerk  angepriesen  wird. 

Es  ist  wohl  ganz  selbstverständlich,  daß  die  Bildungswerte,  die  ich 
bei  Besprechung  des  Modellierens  genauer  erklärte,  auch  bei  dieser  Art 
der  Werkstättenbeschäftigung  der  blinden  Kinder  zu  finden  sind,  und  da 
ich  dort  sehr  eingehend  darüber  berichtete,  kann  ich  hier  den  Hinweis  gelten 
lassen.  Auch  in  der  Schülerwerkstätte  sind  Material  und  Werkzeug  ver- 
schiedenartig beschaffen  und  bieten  jene  Umstände,  die  bezüglich  Beob- 
achtung und  Erfahrung  seitens  des  Zöglings  so  günstigen  Einfluß  nehmen, 
ja  man  kann  sagen,  daß  die  Mannigfaltigkeit  eine  noch  größere  ist  und  der 
Wert  der  Arbeiten  ihrer  praktischen  Richtung  wegen  ein  sehr  hoher  ist. 
An  manchem  Orte  wird  deshalb  dieser  Art  der  Handfertigkeit  weit  mehr 
Wert  zugelegt  als  dem  Modellieren,  was  vielleicht  nicht  ungerecht- 
fertigt ist. 
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Drehen  oder  Drechseln  kann  wohl  erst  dann  zur  Beschäftigung 
der  Zöglinge  herangezogen  werden,  wenn  diese  mit  den  gewöhnlichen  Werk- 
zeugen der  Tischlerei  gewandt  umzugehen  verstehen  und  in  der  einfacheren 
Verarbeitung  des  Holzes  geschickt  geworden  sind.  Die  Geschichte  des  Hand- 
werksunterrichts der  Blinden  beweist,  daß  das  Holzdrehen  von  Nicht- 
sehenden  ganz  gut  verrichtet  werden  kann.  Schon  zu  Kleins  Zeiten 
waren  blinde  Drechsler  ausgebildet  worden  und  1819  beschreibt  Klein 
bereits  das  Holzdrehen  als  gute  Arbeit  für  Blinde.  In  unserem  Museum 
haben  wir  eine  schöne  Kollektion  von  Dreharbeiten  unserer  seinerzeitigen 
Werkstätte  aufbewahrt.  Nur  der  Umstand,  daß  die  Arbeit  nicht  lohnte,  ließ 
sie  nach  mehreren  Jahrzehnten  aus  der  Anstalt  als  Handwerk  verschwinden^. 

Die  Drehbank  fordert  Kraft  und  Geschicklichkeit,  es  werden  daher 
nur  stärkere  und  vorgeschrittene  blinde  Knaben  daran  beschäftigt  werden 
können.  Die  Arbeit  ist  sehr  nett  und  macht  den  Blinden  viel  Freude, 
allerdings  ist  auch  manche  Vorsicht  bei  dieser  Beschäftigung  geboten  und 
es  ist  ratsam,  namentlich  die  Anfänger  wohl  zu  überwachen.  Besondere 
Schutzvorrichtungen  sind  kaum  erforderlich,  da  Verletzungen  des  Arbeiters 
bei  einiger  Besonnenheit  und  Vertrautheit  mit  der  Drehbank  leicht  ver- 
mieden werden  können,  eventuell  deckt  man  das  Schwungrad  gegen  den 
Arbeiter  durch  ein  Brett  ab,  um  zu  verhindern,  daß  er  mit  der  rotierenden 
Scheibe  in  Berührung  kommt. 

Metallarbeiten,  speziell  Eisenarbeiten.  Bekanntschaft  mit 
der  Behandlung  verschiedener  Metalle,  besonders  des  Eisens,  ist  dem  Blinden 
sehr  wertvoll.  Schon  der  Umstand,  daß  dieses  weniger  leicht  zu  behandeln 
ist  als  Holz,  macht  ihn  mit  gewissen  Schwierigkeiten  bekannt  und  schärft 
seinen  Verstand,  seine  Überlegung  und  veranlaßt  ihn,  anders  zuzu- 
greifen und  zu  verfahren  als  mit  Holz.  Dazu  kommen  neue  Werkzeuge, 
neue  Handgriffe  u.  s.  w.  Wenn  die  Blinden  zuerst  auch  nur  beginnen, 
Nägel  zu  bearbeiten,  zu  biegen,  zu  feilen,  zu  hämmern,  verbogene  Eisen- 
streifen auszugleichen,  Draht  zu  schlichten  u.  s.  w.,  so  ist  dies  für  die  Ge- 
schicklichkeit des  Blinden  sicher  nur  von  Vorteil  und  er  wird  auch  vieles 
für  das  künftige  Leben  gewinnen  können.  Blei,  Zink,  Zinn,  Kupfer, 
Messing,  Weicheisen,  Stahl  und  vieles  andere  kann  bei  angemessener  Or- 
ganisierung des  Unterrichts  in  Gebrauch  gebracht  werden  und  hundertfältige 
Erfahrung  wird  namentlich  dem  reiferen  blinden  Zögling  zu  teil  werden. 

Hie  und  da  wird  in  Blindenanstalten,  allerdings  äußerst  vereinzelt, 
die  sogenannte  Kleineisenarbeit  betrieben,  es  werden  aus  Eisenbändern  ver- 
schiedene Gegenstände  gebogen  und  genietet.  Das  ist  ganz  gut,  sobald  man 
nur  die  Handfertigkeit  im  Auge  hat  und  man  diese  Arbeit  nicht  auf  ein- 
zelne begabtere  Zöglinge  beschränkt,  denn  anders  hat  die  Sache  doch  nur 
Paradezwecke  ohne  allgemeinen  Nutzen. 

Verbindungen  des  Eisens  mit  dem  Holze  werden  schon  frühe  geübt 
werden    können.     Schon    das  Einschlagen    eines  Nagels    in  Holz   stellt  eine 
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solche  Verbindung  dar,  allein  man  kann  auch  hier  weitergehen  und  allerlei 
Verrichtungen  vornehmen  lassen,  die  eine  gemeinschaftliche  Bearbeitung 
und  Verbindung  von  Holz  und  Metall  bezwecken.  Das  Binden  von  Kistenecken 
mit  Eisenbändern,  das  Beschlagen  mit  Eisen  u.  dgl.  mehr  kann  von  Blinden 
vorzüglich  ausgeführt  werden.  Draht  und  Holz  geben  ebenfalls  manche 
hübsche  Arbeit.  Ein  Vogelbauer  zu  verfertigen,  ist  eine  ganz  nette  Sache. 
Der  findige  Blindenlehrer  kann  vieles  ersinnen,  um  seine  Zöglinge  mit  an- 
regender Arbeit  zu  versehen  und  so  mit  der  Fertigkeit  auszurüsten,  im 
späteren  Leben  selbst  zugreifen  zu  können,  wenn  es  die  Umstände  er- 
fordern, und  um  einen  Grad  weniger  von  der  Hilfe  der  Sehenden  ab- 
hängig zu  sein. 

Papparbeiten  sind  von  Blinden  schon  sehr  frühe  gemacht  worden 
und  heute  noch  finden  wir  das  Kleben  von  Papiersäcken  und  Düten  als 
Beschäftigungsmittel  der  Blinden. 

Klein  gibt  in  dem  von  ihm  1819  herausgegebenen  Lehrbuche  für  den 
Unterricht  der  Blinden  eine  recht  ausführliche  Unterweisung  der  Blinden 
in  Papparbeiten,  wobei  er  einen  ganz  speziellen  Zweck,  nämlich  die  Ver- 
fertigung einiger  Hilfsmittel  zum  Unterricht  der  Blinden,  erreicht  wissen 
will.  Es  sind  ganz  nette  Arbeiten  aus  der  frühesten  Zeit  des  Bestehens 
unserer  Anstalt  im  Museum  noch  erhalten,  wie  Lesekasten,  Setztafel, 
Schreibtafel  mit  fühlbarem  Linienblatt  u.  a.,  und  sie  beweisen,  wie  genau 
der  Blinde  auch  bei  dieser  Arbeit  vorzugehen  in  der  Lage  ist. 

Später  war  an  unserer  Anstalt  die  Buchbinderei  eingeführt  und  vor 
wenigen  Jahren  lebte  diese  wieder  auf,  zu  dem  Zwecke,  die  für  Blinde 
gedruckten  Bücher  von  Blinden  einbinden  zu  lassen. 

Papparbeiten  treten  gegen  andere  Handfertigkeitsübungen  im  allge- 
meinen wohl  stark  zurück.  In  nur  Avenigen  Anstalten  werden  sie  überhaupt 
betrieben.  Ich  glaube  aber  aussprechen  zu  dürfen,  daß  auch  diese  Art  der 
Arbeit  nicht  ohne  Wert  und  Nutzen  für  Blinde  ist  und  mancher  von  diesen 
im  Leben  suten  Gebrauch  davon  machen  kann. 


Es  ist  also  ein  ganzer  Komplex  von  Handfertigkeitsarbeiten  gegeben, 
um  die  Hand  des  Blinden  zn  schulen,  ihn  mit  Werkzeugen  und  Materialien 
in  vorteilhafter  Weise  bekannt  zu  machen,  viele  Erfahrungen  zu  vermitteln 
und  neben  der  Erzielung  einer  größeren  Geschicklichkeit  der  Hände  den 
Geist  zu  disziplinieren  und  als  Endziel  die  Selbständigkeit  des  Blinden  zu 
fördern  und  zu  mehren. 
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XVIII.  Die  gewerbliche  Betätigung  der  Blinden. 

Von  Emmerich  Gigerl. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  schon  die  ersten  Blindenbiklner  die  Pflege 
des  Handwerksunterrichts  in  ihr  Programm  aufnahmen. 

So  bringt  die  Wiener  Zeitung  vom  24.  August  1805  in  ihrer  Be- 
schreibung über  den  „glücklichen  verdienstlichen  Versuch",  den  der  „Armen- 
Bezirksdirektor"  Wilhelm  Klein  in  Wien  unternommen,  „blinde  Kinder  zu 
Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  zu  bilden",  über  die  Leistungen  seines 
ersten  Schülers  Jakob  Braun  u.  a.  folgende  Stelle:  „Als  wirkliche  Hand- 
arbeiten, die  ihm  in  Zukunft  wenigstens  einen  Teil  seines  Unterhaltes  er_ 
werben  können,  lernte  er  bisher  die  Verfertigung  von  Vogel-  und  Fisch- 
garnen, das  Schnürklöppeln  und  das  Stricken;  er  macht  mit  Keinheit  und 
Pünktlichkeit  Brieftaschen,  Nadelbüchsen,  Schreibzeuge,  Schachteln  und 
Körbchen  von  Papier,  Pappe  und  Leder  und  überzieht  dieselben  mit 
Papier  ..." 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  erste  gewerbliche  Unter- 
richt der  Blinden  nur  den  Charakter  des  Versuches  haben  mußte  ;  die  Er- 
zeugnisse einzelner  Blinder,  welche  infolge  besonderer  manueller  Veran- 
lagung und  günstiger  äußerer  Umstände  auf  die  Möglichkeit  hinwiesen, 
Blinde  auch  in  gewerblicher  Richtung  schulen  zu  können,  wurden  zwar  als 
Rarität  angestaunt  und  wohl  auch  mit  Rücksicht  auf  den  wohltätigen 
Zweck  teuer  bezahlt,  allein  eine  handwerksmäßige  Durchbildung,  eine 
wirklich    auf   Erwerb    abzielende   Tätigkeit    läßt    sich  in    den  ersten  Zeiten 
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der  Wirksamkeit  der  Blindenanstalten  nicht  konstatieren.  Erstaunlich  ist 
nur,  wie  viele  Zweige  der  Handarbeit  in  den  Blindenanstalten  auf  ihre  Ver- 
wendbarkeit für  den  Blinden  geprüft  wurden. 

Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Blindenwesens  macht  sich 
immer  mehr  das  praktische  Moment  geltend  und  daraus  resultiert  die  Not- 
wendigkeit, dem  Handwerk  in  der  Ausbildung  Blinder  eine  ganz  andere 
Stellung  als  bisher  einzuräumen.  Als  erster  bedeutender  Fortschritt  wäre 
hervorzuheben,  daß  alle  Handarbeiten,  die  sich  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  vollständig  zum  Blindenhandwerk  eigneten,  von  den  Anstalten  fast 
überall  ferngehalten  wurden.  Wohl  bleibt  nach  wie  vor  der  Usus  bestehen, 
daß  Arbeiten,  welche  von  Blinden  nur  teilweise  ausgeführt  werden  können 
und  deren  Fertigstellung  dem  sachverständigen  Sehenden  zufiel,  geübt 
wurden.  Diese  Verbindung  der  Arbeit  Sehender  mit  jener  der  Blinden  ist 
übrigens  auch  heute  in  manchen  Anstalten  üblich  und  hat  gewisse  Vor- 
und  Nachteile.  Strenggenommen  sollten  eigentlich  zu  Blindenhand- 
werken  nur  solche  gewählt  werden,  die  eine  Betätigung  des  Blinden  ohne 
jede  Beihilfe  des  Sehenden  zulassen.  Tatsächlich  gibt  es  auch  gewisse  (leider 
nur  zu  wenige)  Gewerbszweige,  welche  dem  Blinden  in  allen  Teilen  derart 
zugänglich  gemacht  werden  können,  so  daß  er  sie  schließlich  ebenso  gut 
beherrscht  wie  der  Sehende. 

Allgemein  eingebürgert  sind  in  den  meisten  europäischen  Staaten 
das    Bürsten-    und    Korbmacherhandwerk    in    allen  Arbeitszweigen,    ferner 

in  Deutschland  und  in  den 
nördlichen  Ländern  unseres 
Kontinents  die  Seilerei  mit 
ihren  Nebenarbeiten,  wie 
Gurtenflechten,Hängematten- 
netzen  u.  s.  w.  Das  Flechten 
von  Strohzöpfen  und  Stroh- 
matten, früher  stark  be- 
triebene Arbeitszweige,  sind 
heute  in  vielen  Blinden- 
anstalte}!  als  kaum  lohnend 
eingegangen,  wurden  aber 
in  einzelnen  Instituten  durch 
die  Einführung  der  Erzeu- 
gung von  Kokosmatten  ersetzt.  In  den  skandinavischen  Ländern,  in  Däne- 
mark, in  Rußland  und  in  neuerer  Zeit  auch  in  England  findet  man  die 
Schuhmacherei  in  Betrieb.  Nach  bestimmten  Versicherungen,  welche  uns 
erst  vor  kurzem  seitens  russischer  Blindenlehrer  gegeben  wurden,  soll  gerade 
dieses  Gewerbe  dort  für  Blinde  sehr  lukrativ  sein.  In  Rumänien  verwendet 
man    den    Blinden  als  Weber,  einem  Handwerke,  das  in  Westeuropa  schon 
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seit  mehr  als  75  Jahren  aus  der  Blindenanstalt  verschwunden  ist;  findet 
ja  der  sehende  Weber  kaum  mehr  als  einen  Hungerlohn  am  Webstuhle.  In 
Amerika  und  England  beschäftigen  sich  Blinde  außer  mit  den  bereits  ange- 
gebenen Arbeiten  auch  mit  der  Herstellung  von  Tapeziererarbeiten,  als : 
Matratzen,  Polster  und  anderen  Bettgegenständen ;  in  Frankreich  stellen 
Blinde  Grabkränze  aus  Glasperlen  und  Draht  her,  in  Italien  befassen  sie 
sich  wohl  auch  mit  dem  Nähen  von  Strohhüten,  in  Dänemark  mit  Kork- 
schneiden (Fabrikation  von 
Korkpfropfen).  Außer  in  den 
üblichen  weiblichen  Hand- 
arbeiten, wie:  Handstricken, 
Häkeln,  Netzen,  Knüpfen 
von  Smyrnateppichen,  betä- 
tigen sich  blinde  Mädchen 
und  Frauen  mit  dem  Stricken 
auf  der  Strickmaschine  und 
insbesondere  in  England  und 
Amerika  mit  Maschinnähen. 
Zu  den  von  weiblichen 
Blinden  ausgeübten  Erwerbs- 
zweigen zählen  ferner  das  Beziehen  von  Rohrstühlen  (Sesselflechten),  die 
Herstellung  von  feineren  Korbflechterwaren  und  vielfach  das  Bür.stenbinden. 
Allerorts  betätigen  sich  männliche  Blinde  erfolgreich  als  Klavierstimmer 
und  unter  gewissen  Voraussetzungen  zählt  gerade  dieses  Gewerbe  zu  den 
einträglichsten  unter  den  von  Blinden  betriebenen.  Zu  erwähnen  wäre  über- 
dies, daß  außer  den  von  vielen  Blinden  geübten  Handwerken  noch  andere 
von  einzelnen  gepflegt  werden.  Besondere  Neigung,  Talent  und  bei  Später- 
erblindeten der  vor  der  Erblindung  ausgeübte  Beruf  sind  in  solchen  Fällen 
maßgebend  gewesen.  So  findet  man  noch  gegenwärtig  blinde  Drechsler, 
Uhrmacher,  Zigarrenarbeiter,  Ziegelschläger  u.  s.  w.  Eine  Verallgemeinerung 
dieser  Gewerbe  würde,  trotzdem  der  einzelne  dabei  ganz  gut  sein  Fort- 
kommen findet,  sich  jedoch  gewiß  nicht  zweckmäßig  erweisen  und  deshalb 
bleiben  solche  Fälle  auch  nur  sporadisch.  Der  Vollständigkeit  wegen  sei 
noch  erwähnt,  daß  in  Japan  blinde  Masseure,  dort  Amma  (Kneter)  geheißen, 
den  sehenden  vielfach  vorgezogen  werden;  die  Bestrebungen,  dieses  Blinden- 
gewerbe  nach  Europa  zu  verpflanzen,  haben  hie  und  da  ganz  günstige  Resultate 
gezeitigt.  So  sind  heute  in  Schweden,  in  England,  Rußland,  Frankreich 
und  Deutschland  Blinde  in  diesem  Zweige  der  ärztlichen  Hilfe- 
leistung tätig. 

Wie  aus  dem  vorstehenden  orientierenden  Überblick  zu  entnehmen 
ist,  sucht  heute  der  arbeitswillige  Blinde  sich  auf  die  verschiedenste  Weise 
als  nützliches  Glied  der  Gesellschaft  zu  betätigen,  um  sich  womöglich  sein 
Brot  selbst  zu  verdienen. 

Meli,  Der  Blindenunterricht.  15 
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Allgemein  geht  auch  das  Streben  der  Blindenbildungsstätten  dahin, 
ihre  Zöglinge  in  den  für  ihre  voraussichtliche  Zukunft  passendsten  Blinden- 
gewerben  möglichst  intensiv  zu  bilden,  um  sie  zu  befähigen,  nach  dem 
Austritte  aus  der  Anstalt  als  tüchtige  Arbeiter  wirken  zu  können.  In  gewisser 
Beziehung  —  aber  auch  nur  in  gewisser  —  taxiert  man  heute  nicht  mit  Un- 
recht die  Leistung  einer  Bliudenerziehungsanstalt  nach  den  Maßnahmen, 
welche  sie  trifPt,  um  ihre  Zöglinge  zur  einstigen  wirtschaftlichen  Selb- 
ständigkeit zu  führen. 

Wie  die  praktische  Erfahrung  lehrt,  machen  selbst  jene  Blindenan- 
stalten, in  denen  die  Zöglinge  den  denkbar  besten  Unterricht  in  gewerb- 
licher Beziehung  erhalten,  die  traurige  Erfahrung,  daß  manche  ihrer  ein- 
stigen Pflegebefohlenen  bald  nach  dem  Verlassen  der  Bildungsstätte  es  vor- 
ziehen, lieber  an  die  Mildtätigkeit  der  Sehenden  —  oft  in  recht  unschöner 
Weise  —  zu  appellieren,  anstatt  das  erlernte  Handwerk  auszuüben.  Geht 
man  aber  der  Ursache  dieser  wenig  erfreulichen  Erscheinung  auf  den  Grund, 
so  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  nur  zu  häufig  die  Schuld 
an  den  Blinden  selbst  liegt,  und  daß  diese,  wie  es  leider  nicht  selten  ge- 
schieht, kein  Kecht  haben,  gegen  jene  Stätte,  die  ihnen  während  ihrer 
Bildungszeit  in  weitgehendster  W^eise  Gelegenheit  bot,  sich  zu  tüchtigen 
Arbeitern  bilden  zu  können,  Vorwürfe  zu  erheben.  Es  ist  wohl  einleuchtend, 
daß  jene  Blinden,  die  vermöge  ihrer  physischen  und  psychischen  Minderwertig- 
keit beim  besten  Willen  nicht  recht  vorwärts  gebracht  werden  können,  zeit- 
lebens nicht  im  stände  sind,  wirtschaftlich  einigermaßen  selbständig  zu  werden. 

Bevor  von  den  Einrichtungen,  die  in  erster  Linie  berufen  sind,  diesen 
doppelt  Bedauernswerten  helfend  entgegenzukommen,  gesprochen  werden  soll, 
sei  auf  den  Bildungsgang  hingewiesen,  den  ein  normal  veranlagtes  blindes 
Kind  zu  nehmen  hat,  um  in  einer  modernen  Bildungsanstalt  eines  der  da- 
selbst eingeführten  Gewerbe  zu  erlernen. 

Wer  jemals  Gelegenheit  hatte,  blinde  Kinder  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Ei-ziehungsanstalt  genau  zu  beobachten,  dem  wird  häufig  die  merkwürdige 
Unbeholfenheit  derselben  in  mechanischen  Verrichtungen  auffallen.  Die 
Hände  zeigen  eine  eigentümliche  Schlaffheit  oder  bei  größeren  Individuen 
eine  gewisse  Steifheit  insbesondere  in  den  Fingern,  so  daß  die  Greifbewe- 
gung wesentlich  behindert  ist.  Verhältnismäßig  frühzeitig  suchte  man 
daher  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen,  welche  einerseits  auf  die 
Kräftigung  der  für  den  Blinden  so  eminent  wichtigen  Hände  abzielen, 
anderseits  aber  auch  geeignet  sind,  dieselben  „bewußt"  zu  gebrauchen. 
Wenn  vom  sehenden  Kinde  behauptet  wird,  daß  es  erst  mit  dem  Schul- 
eintritt ,. schauen',  d.  h.  seine  Augen  richtig  gebrauchen  lernen  müsse,  so 
gilt  dies  ganz  ähnlich  vom  blinden  Kinde,  das  auch  seiner  Hände  erst 
,,bewußt"  gemacht  werden  muß. 

Der  Handfertigkeitsunterricht  in  den  für  jugendliche  Blinde  geeigneten 
Zweigen  ist    erfahrungsgemäß  die   zweckmäßigste  Vorschule   für  den   eigent- 
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liehen  gewerblichen  Unterrieht,  der  nach  den  Bestimmungen  des  österreichi- 
schen Gewerbegesetzes  vor  dem  vollendeten  zwölften  Lebensjahre  überhaupt 
nicht  eintreten  darf. 

Hier  sei  auch  erwähnt,  daß  an  vielen  Orten  die  gewerbliche  Ausbil- 
dung der  Blinden  erst  dann  beginnt,  wenn  der  eigentliche  Schulunterricht 
seinen  Abschluß  gefunden  hat,  was  beispielsweise  in  Deutschland  in  den 
meisten  Fällen  mit  der  Konfirmation  zusammenfällt.  Die  Trennung  von 
Schul-  und  Arbeitsunterricht  ist  dort  strenge  durchgeführt,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  um  einerseits  den  Lehrwerkstätten  ein  in  der 
körperlichen  wie  geistigen  Entwicklung  schon  vorgeschritteneres  Schüler- 
material zuzuweisen,  anderseits  die  sonst  unvermeidliche  Unterbrechung 
durch  den  übrigen  Unterricht  hintanzuhalten.  Der  Lehrling  verbringt  dem- 
nach die  ganze  Arbeitszeit  in  der  Werkstätte,  und  zwar,  wie  es  die  meisten 
Blindengewerbe  —  etwa  die  Seilerei  ausgenommen  —  mit  sich  bringen, 
„sitzend".  Daß  dies  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  nicht  ganz  ein- 
wandfrei ist,  leuchtet  doppelt  ein,  wenn  auf  die  leider  bestehende 
Tatsache  hingewiesen  wird,  daß  die  Mehrzahl  der  jugendlichen  Blinden 
einen  nur  schwächlichen  Habitus  zeigen  und  leicht  zu  tuberkulösen  Er- 
krankungen neigen,  was  ganz  besonders  bedenklich  wird,  wenn  die  Arbeit 
in  der  Werkstätte  mit  großer  Staubentwicklung  verbunden  ist.  Freilich  muß 
anderseits  zugegeben  werden,  daß  der  blinde  Lehrling  zur  Geduld,  zu 
ausdauerndem  Fleiß  und  rastlosem  Schaffen  am  ehesten  dadurch  erzogen 
wird,  wenn  er  genötigt  ist,  durch  viele  Stunden  des  Tages  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  das  gegebene  Pensum  zu  lenken ;  dadurch  gelangt  er  auch  am 
frühesten  zur  Erkenntnis,  daß  sich  das  Handwerk  nicht  als  eine  Art  Neben- 
beschäftigung, sondern  als  eine  eminent  wichtige  körperliche  und  geistige 
Arbeitsleistung  darstelle,  die  als  Lebenszweck  aufzufassen  ist.  Allein  es  gibt 
auch  eine  Kehrseite  ! 

Die  für  das  Gedeihen  des  jugendliehen  Organismus  unerläßlich  not- 
wendige körperliche  Bewegung  ist  beim  Blinden  von  Natur  aus  eingeschränkt ; 
wird  nun  ein  solches  Individuum  noch  viele  Stunden  des  Tages  sozusagen 
an  die  Werkbank  geschmiedet,  so  erzieht  man  an  ihm  wohl  allmählich 
eine  gut  funktionierende  Arbeitsmaschine  —  aber  auf  Unkosten  seiner 
Gesundheit !  Schlaffe  Körperhaltung,  geringe  Eßlust  und  infolgedessen  eine 
gewisse  Unterernährung,  moroses  Benehmen  etc.  sind  bei  derartig  übermü- 
deten jugendlichen  Arbeitern  keine  seltene  Erscheinung  und  es  fragt  sich 
doch,  ob  nicht  die  größte  Arbeitsfreudigkeit  herabgestimmt  wird,  wenn  der 
noch  in  der  Entwicklung  stehende  und  hiedurch  nicht  mit  der  nötigen 
Widerstandsfähigkeit  ausgestattete  Körper  Schaden  nimmt  und  damit  auch 
eine  gewisse  Apathie  Platz  greift. 

Was  die  Erteilung  des  gewerblichen  Unterrichts  im  allgemeinen  und 
seine  Ziele  im  besonderen  anlangt,  so  sei  hier  auf  die  Urteile  einiger 
wohlerfahrener  Blindenbildner  hingewiesen. 

15* 


—     228     — 

So  äußert  sich  J.  W.  Klein  in  seinem,  für  die  gesamte  Blindenbildung 
grundlegenden  Werke  „Lehrbuch  zum  Unterricht  der  Blinden,  Wien  1819" 
(S.  273)  über  den  „Unterricht  der  Blinden  in  mechanischen  Verrichtungen" 
wie  folgt: 

„Die  Anleitung  des  Blinden  zu  mechanischen  Verrichtungen  enthält 
den  schwersten  Teil  seiner  Bildung.  Dies  erhellt  schon  aus  den  körper- 
lichen Eigenschaften  der  Blinden  und  den  daraus  hergeleiteten  allgemeinen 
Grundsätzen  seiner  körperlichen  Erziehung.  Während  der  sehende  Lehrling 
das  meiste  durch  Zusehen  und  Nachahmung  anderer  lernt  und  mit  einem 
Blicke  die  einzelnen  Handgriffe,  ihre  Verbindung  und  Folge,  wodurch  ein 
mehr  oder  weniger  zusammengesetztes  mechanisches  Werk  zu  stände  kommt, 
beobachten  kann,  bleibt  dem  Blinden  jedes,  auch  das  allereinfachste  Ge- 
schäft, fremd  und  für  ihn  unausführbar,  wenn  er  nicht  theoretisch  durch 
genaue  Zergliederung  und  Ordnung  der  einzelnen  Handgriffe,  die  dabei  er- 
forderlich sind,  dazu  angeleitet  wdrd,  und  durch  zweckmäßige  Hilfsmittel 
und  lange  Übung  es  endlich  dahin  bringt,  daß  das  dadurch  erhöhte  und 
verfeinerte  Gefühl  den  abgängigen  Gesichtssinn  ersetzt." 

Aus  diesem  vollständig  zutreffenden  Urteil  resultiert,  daß  es  ganz 
widersinnig  wäre,  den  blinden  Lehrling  das  Handwerk  nach  der  für  die 
sehenden  üblichen  Methode  zu  lehren.  Aus  demselben  Grunde  ist  es 
aber  auch  im  vorhinein  ausgeschlossen,  daß  der  blinde  Knabe  zu  einem 
beliebigen  Meister  in  die  Lehre  gegeben  werden  könne,  damit  ihn  derselbe 
zum  Gesellen  heranbilde,  ähnlich  wie  dies  bei  Taubstummen  oder  Blöden 
der  Fall  ist.  Aber  abgesehen  von  der  seitens  des  Meisters  erforderlichen  Routin, 
den  blinden  Lehrling  in  mechanischer  Beziehung  schulen  zu  können,  sind 
noch  eine  ganze  Reihe  schwerwiegender  Gründe  dafür  maßgebend,  daß  eine 
vollwertige  gewerbliche  Ausbildung  nur  in  einer  Blindenanstalt  erfolgen 
könne. 

Der  namhafte  Blindenpädagoge  Fr.  W.  Riemer  äußert  sich  darüber 
im  „Organ  der  Taubstummen-  und  Blindenanstalten"  vom  Jahre  1879, 
S.  235  ff.  in  folgender  Weise: 

„Es  genügt  nicht,  daß  ein  blinder  Lehrling  zum  Handwerksgehilfen 
ausgebildet  wird,  der,  wie  die  vollsinnigen  Gesellen  es  tun,  in  der  Werk- 
statt eines  Meisters  sein  Brod  sucht  und  findet  und  in  seinem  Gewerbe 
sich  fortbildet  und  vervollkommnet,  bis  er  einmal  selbst  Meister  werden 
kann ;  solcher  Art  der  Fortbildung  legt  die  Blindheit  so  große  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  daß  die  Zwischenstufe  des  Gesellenlebens  für  den 
Blinden  fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Die  gewerbliche  Ausbildung 
eines  Blinden  muß  ununterbrochen  in  einem  Zuge  so  weit  geführt  werden, 
daß  er  nach  beendigter  Lehrzeit  auf  eigenen  Füßen  stehen,  d.  h.  sein  Ge- 
werbe selbständig  betreiben  kann. 

Nur  die  Blindenanstalt  selbst  kann  die  Aufgabe  der  gewerblichen  Aus- 
bildung   ihrer   Zöglinge    richtig   lösen ;    denn   sie    allein  ist  im  stände,    alle 
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jene  Einrichtungen  herbeizuschaffen,  welche  der  Ausnahmezustand  der 
Lehrlinge  erheischt:  sehr  geräumige  Werkstätten,  zweckmäßige  Werkzeuge, 
geeignetes  Material ;  sie  allein  ist  in  der  Lage,  eine  völlige  selbstlose  Lehr- 
meisterin sein  zu  können,  denn  sie  braucht  weder  auf  die  Einbringlichkeit 
der  Lehrlingsarbeit  noch  auf  die  wohlfeilste  Art  der  Unterweisung  an 
erster  Stelle  zu  sehen,  sondern  kann  das  Ziel,  die  Lehrlinge  schnell  und 
sicher  zur  größtmöglichsten  Tüchtigkeit  zu  führen,  d.  h.  sie  zu  befähigen, 
das  erlernte  Handwerk  selbständig  betreiben  zu  lernen,  unbeeinflußt  im  Auge 
behalten. 

Auf  diesen  selbständigen  Betrieb  seines  Handwerkes  ist  der  blinde 
Lehrling  derart  zu  schulen,  daß  er  von  vornherein  an  die  sorgfältigste  Aus- 
nützung des  Arbeitsmaterials  und  der  Zeit  gewöhnt  und  mit  der  richtigen 
Berechnung  des  Arbeitsertrages  bekannt  gemacht  werde.  Vom  Reingewinn 
aus  seiner  Arbeit  erhält  er  seinen  Anteil,  den  er  zur  Begründung  eines 
Betriebskapitals  sorgsam  aufzusparen  und  darüber,  wie  auch  über  seine 
etwaigen  kleinen  Ausgaben,  Buch  und  Rechnung  zu  führen  hat.  Über  alles, 
was  wichtig  fürs  Geschäft  ist,  hat  er  sich  Aufzeichnungen  zu  machen ;  das 
Material  zu  seinen  Arbeiten  muß  er  sich  möglichst  selbst  aussuchen  und 
hiezu  die  nötige  Anleitung  erhalten,  wie  auch  dazu,  daß  er  abschätzen 
lernt,  wieviel  er  Material  zu  diesem  oder  jenem  Stück  Arbeit  brauche.  Was 
ein  gebildeter  Handwerksmann  aus  der  Volkswirtschaftslehre,  Rechtspflege 
und  Gesetzeskunde  in  unseren  Tagen  wissen  muß,  vor  welchen  politischen 
Strömungen  er  sich  hauptsächlich  hüten  solle,  das  hat  ihm  die  Fortbildungs- 
schule mitzuteilen.  Hier  erhält  er  auch  ausreichende  Übung  in  der  ein- 
fachen Buchführung,  im  gewerblichen  Rechnen  und  in  der  Anfertigung  von 
Geschäftsaufsätzen. " 

Diese  Ausführungen  eines  wohlberatenen  Fachmannes  betonen  nach- 
drücklich die  Forderung,  der  Blinde  sei  auch  in  gewerblicher  Beziehung 
seiner  Eigenart  entsprechend  zu  schulen,  und  zwar  derart,  daß  er  nach 
dem  Verlassen  der  Bildungsanstalt  befähigt  sei,  das  erlernte  Gewerbe  selb- 
ständig zu  betreiben.  Es  ist  somit  ein  gar  hohes  Ziel,  das  sich  die 
moderne  Bhndenbildung  in  dieser  Richtung  setzt,  und  die  Maßnahmen  zur 
Erreichung  desselben  gehen  in  mehrfacher  Beziehung  über  das  Niveau 
hinaus,  das  für  den  sehenden  Lehrling  berechnet  ist. 

Eine  naheliegende  Frage  wäre  wohl  die: 

„Erreicht  die  Mehrzahl  der  Blinden  jenen  Grad  des  Könnens,  der  sie 
zum  selbständigen  Betriebe  des  betreffenden  Gewerbes  befähigt?" 

Die  Antwort  darauf  müßte  wahrheitsgemäß  etwa  so  lauten  : 

Nach  den  dermaligen  Einrichtungen  der  Blindenanstalten  (hier  sind 
natürlich  nur  vollkommen  ausgestaltete  Institute  und  nicht  sogenannte 
„Blindenklassen"  —  Externate  für  den  Schulunterricht  —  gemeint)  be- 
steht zweifellos  die  Möglichkeit,  daß  jene  Lehrlinge,  welche  die  entsprechende 
körperliche    und    geistige    Eignung   besitzen,    zu   vollwertigen    Arbeitern    in 
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einem  für  sie  tauglichen  handwerksmäßigen  Gewerbe  ausgebildet  werden 
können,  vorausgesetzt,  daß  sie  der  fachgemäßen  Führung  mit  dem  er- 
forderlichen ausdauernden  Fleiße  Folge  leisten.  Weniger  günstig  liegt  der 
Unterrichtserfolg  selbstverständlich  bei  jenen  Individuen,  welche  in  physischer 
und  psychischer  Richtung  zu  wünschen  übrig  lassen,  oder  bei  solchen,  die 
Unlust  und  Widerwillen  zeigen,  trotzdem  sie  etwas  leisten  könnten.  Solche 
Blinde  werden  wohl  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Erwerbsfähig- 
keit gebracht. 

Daß  man  heute  über  die  vollwertige  gewerbliche  Durchbildung  ent- 
sprechend befähigter  Blinder  auch  höheren  Ortes  genügend  orientiert  ist, 
beweisen  die  auf  Grund  der  einschlägigen  Bestimmungen  im  neuen 
österreichischen  Gewerbegesetz  erflossenen  Verordnungen,  welche  die 
Sonderstellung  der  unter  wesentlich  erschwerten  Verhältnissen  zu  leisten- 
den   gewerblichen  Schulung  Blinder  gebührend  berücksichtigen. 

So  lautet  die  im  RGB.  Nr.  193  vom  10.  August  1907  kundgemachte 
im  Einvernehmen  mit  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  erlassene 
Verordnung  des  Handelsministeriums  vom  27.  Juli  1907,  betreffend  die  Be- 
zeichnung jener  gewerblichen  Unterrichtsanstalten,  deren  Zeugnisse  über 
den  mit  Erfolg  zurückgelegten  Besuch  einer  solchen  Anstalt  über  die 
ordnungsmäßige  Beendigung  des  Lehrverhältnisses,  bezw.  den  Nachweis 
über  die  vorgeschriebene  Verwendungsdauer  als  Gehilfe  in  einem  hand- 
werksmäßigen Gewerbe,  ganz  oder  teilweise  ersetzen,  dahin  : 

„Die  Zeugnisse  über  den  mit  Erfolg  zurückgelegten  Besuch  bestimmt 
bezeichneter  gewerblicher  Unterrichtsanstalten  ersetzen  den  Nachweis  der 
ordnungsmäßigen  Beendigung  des  Lehrverhältnisses  (Gesellenbrief,  bezw. 
Gesellenprüfung)  zum  Zwecke  des  seinerzeitigen  Antrittes  jener  handwerks- 
mäßigen Gewerbe,  in  welchen  an  diesen  Schulen  eine  praktische  Unter- 
weisung und  fachgemäße  Ausbildung  durch  mindestens  zwei  Schuljahre 
erfolgt.'*  Es  wurde  bereits  fünf  österreichischen  Blindenanstalten  mit  zehn 
Schulwerkstätten  dieses  Recht  eingeräumt. 

A.  Den  Abgangszeugnissen  der  bezeichneten  Anstalten  ist  bei  Zutreffen 
der  gekennzeichneten  Bedingung  hinsichtlich  der  praktischen  Unterweisung 
und  fachmännischen  Ausbildung  während  mindestens  zweier  Schuljahre 
folgende  Klausel  beizufügen : 

„Dieses  Zeugnis  ersetzt  auf  Grund  des  §  14  a  des  Gesetzes  vom 
5.  Februar  1907,  RGB.  Nr.  26.  und  der  Ministerial Verordnung  vom 
27.  Juli  1907,  RGB.  Nr.  193,  den  Nachweis  der  ordnungsmäßigen  Be- 
endigung des  Lehrverhältnisses  (Gesellenbrief,  bezw.  Gesellenprüfung)  für 
das Gewerbe." 

B.  Wenn  an  einer  der  bezeichneten  Unterrichtsanstalten  eine  praktische 
Unterweisung  in  einem  an  der  betreffenden  Anstalt  vertretenen  Gewerbe 
durch  mindestens  drei  Schuljahre  stattfindet,  so  ersetzen  die  Zeugnisse  über 
den  mit  Erfolg  zurückgelegten  Besuch  einer  solchen  Anstalt  nicht  nur  den 


—     231     — 

Nachweis  der  ordnungsmäßigen  Beendigung  des  Lehrverhältnisses  (Gesellen- 
brief bezw.  Gesellenprüfung)  sondern  es  wird  überdies  auch  die  im  §  14 
des  Gesetzes  vom  5.  Februar  1907,  RGB.  Nr.  26,  zum  Antritte  des  be- 
treffenden handwerksmäßigen  Gewerbes  vorgeschriebene,  mindestens  drei- 
jährige Verwendungsdauer  als  Gehilfe  (Geselle)  bezw.  als  Fabrikarbeiter 
auf   ein  Jahr    herabgemindert. 

Auf  die  bezüglichen  Abgangszeugnisse  ist  folgende  Klausel  zu  setzen  : 

„Dieses  Zeugnis  ersetzt  auf  Grund  des  §  14a  des  Gesetzes  vom  5.  Fe- 
bruar 1907,  RGB.  Nr.  26,  und  der  Ministerial Verordnung  vom  27.  Juli  1907, 
RGB.  Nr.  193,  den  Nachweis  der  ordnungsmäßigen  Beendigung  des  Lehr- 
verhältnisses (Gesellenbrief  bezw.  Gesellenprüfung)  für  das  ....  Gewerbe 
und  berechtigt  bei  Zutreffen  der  allgemeinen  gesetzlichen  Erfordernisse  und 
bei  gleichzeitigem  Nachweise  einer  einjährigen  Verwendung  als  Gehilfe 
(Geselle)  bezw.  als  Fabriksarbeiter  zum  Antritte  und  selbständigen  Betriebe 
dieses  Gewerbes." 

Mit  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  ist  klipp  und  klar  sowohl  die 
rechtliche  Stellung  der  betreffenden  Blindenanstalten,  als  gewerbliche  Bil- 
dungsstätten, als  auch  die  der  Absolventen  dieser  Anstalten  ausgesprochen 
und  damit  den  mehr  oder  minder  versteckten  Angriffen  der  Gewerbe- 
genossenschaften, welche  die  Blinden  arbeit  bisher  als  unberechtigte  Kon- 
kurrenz auffaßten,  der  Boden  entzogen. 

Was  die  Meisterprüfung  anlangt,  so  wird  dieselbe  durch 
§  114  a  der  Gewerbenovelle  von  1907  eingeführt  und  das  Handelsministerium 
hat  bereits  ein  Musterstatut  für  die  Meisterprüfung  erlassen. 

Gegenwärtig  sind  jedoch  die  Genossenschaften  noch  so  sehr  durch 
die  Einführung  der  Gesellenprüfung  in  Anspruch  genommen,  daß  es  noch 
geraume  Zeit  dauern  dürfte,    bis  sich  die  Meisterprüfung  einbürgern    wird. 

Die  Meisterprüfung  wird  jedoch  —  falls  sie  eingeführt  wird  —  nicht 
eine  n  o  t  w  e  n  d  i  g  e  V  o  r  a  u  s  s  e  t  z  u  n  g  des  selbständigen  G  e  \v  e  r  b  e- 
betriebes  bilden.  Aus  §  114a,  Abs.  6  und  7,  geht  deutlich  hervor,  daß 
die  Meisterprüfung  nur  fakultativ  sein  Avird.  Sie  wird  nur  den  Titel 
„Meister"  und  das  „Recht,  Lehrlinge  zu  halten"  zur  Folge  haben,  im 
übrigen  aber  den  selbständigen  Betrieb  eines  handwerksmäßigen 
Gewerbes  in  keiner  Weise  beeinträchtigen. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  der  mit  dem  offiziellen  Entlassungs- 
zeugnis ausgestattete  Blinde  hätte  beim  gewerbeberechtigten  Werkmeister 
der  Blindenansalt  (ein  anderer  sehender  Meister  dürfte  sich  in  dieser 
Richtung  kaum  entgegenkommend  zeigen)  das  vorgeschriebene  Gehilfenjahr 
absolviert ;  wie  gestaltet  sich  für  ihn  die  Sache  nun  weiter,  wie  verwertet 
er  sein  Wissen  und  Können  als  geschulter  Arbeiter? 

Wohl  nur  ausnahmsweise  gelingt  es  dem  Blinden,  insbesondere  wenn 
entsprechender  Familienanschluß,  bessere  materielle  Lage,  die  örtlichen 
Verhältnisse    etc.    günstig    sind,    sich    selbständig   zu  etablieren,    das  größte 
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Kontingent  der  blinden  Arbeiter  bedarf  einer  entsprechenden  Unterstützung, 
die  erfahrungsgemäß  am  besten  die  wohlorganisierte  Blindenfürsorge  zu 
bieten  im  stände  ist. 

Schon  früher  wurde  angedeutet,  daß  der  blinde  Arbeiter  seitens  der 
sehenden  Handwerksgenossen  kaum  auf  die  Förderung  seiner  Bestrebungen 
in  gewerblicher  Beziehung  rechnen  dürfe;  er  leidet  eben  heute  noch  sehr 
unter  dem  Vorurteil,  daß  er  als  Lichtloser  überhaupt  nicht  als  „voll"  an- 
zusehen sei;  am  liebsten  wäre  es  diesen  zweifelhaften  Menschenfreunden, 
welche  im  blinden  Arbeiter  lediglich  den  unbequemen  Konkurrenten  sehen, 
wenn  er  dem  Beispiel  der  Blinden  von  einst  folgen,  d.  h,  ausschließlich 
von  der  Barmherzigkeit  der  Gesellschaft  leben  würde. 

Es  darf  dann  nicht  wundernehmen,  wenn  unter  diesen  Verhältnissen 
der  ins  Leben  tretende,  in  einem  Liternat  aufgewachsene  Blinde  von  Mut- 
losigkeit erfaßt  wird,  an  seinem  Können  zweifelt,  den  moralischen  Halt 
verliert  und  schließlich  trotz  der  erlangten  Bildung  zum  bequemen  Bettel 
greift.  Nicht  in  der  mangelhaften  Schulung,  nicht  an  den  Blindenanstalten 
liegt  es,  wenn  sich  der  blinde  Arbeiter  im  Leben  so  schwer  behauptet : 
Mißtrauen  in  seine  Leistungsfähigkeit  überhaupt  und  Brodneid  anderseits 
sind  die  mächtigen  Hindernisse,  unter  denen  insbesondere  solche  Blinde 
leiden,  denen  die  zähe  Beharrlichkeit  und  die  erforderliche  Energie  mangelt, 
sich  trotzdem  zu  behaupten. 

Eine  der  hauptsächlichsten  Bestrebungen  der  modernen  Blindenfürsorge 
geht  dahin,  der  Blindenarbeit  jenen  Schutz  angedeihen  zu  lassen,  ohne  den 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  ein  Aufblühen  derselben  kaum  denkbar  ist. 

Sowohl  im  In-  als  im  Ausland  wurden  zu  diesem  Zwecke  Institutionen 
ins  Leben  gerufen,  die  insbesondere  dahin  abzielen,  jenen  blinden  Arbeitern, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  außer  stände  gesetzt  sind,  das  erlernte  Ge- 
werbe selbständig  ausüben  zu  können,  Arbeitsmöglichkeit  und  dadurch  Ver- 
dienst zu  bieten. 

Heime  für  blinde  Arbeiterinnen  und  Arbeiter  (Asyle  in  Verbindung 
mit  gewöhnlich  unter  der  Leitung  eines  sehenden  Meisters,  bezw.  einer 
sehenden  weiblichen  Hilfskraft  stehenden  Werkstätte),  ferner  sogenannte 
freie  Werkstätten  (Externate,  in  England  „Workshops"  in  Frankreich  „professio- 
nelles" genannt,  in  denen  häufig  nach  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung  ge- 
arbeitet wird)  sind  Schöpfungen  neueren  Datums  und  bieten  erfahrungs- 
gemäß die  besten  Stützpunkte  für  das  Gedeihen  der  gewerblichen  Betätigung 
Blinder.  Daß  aber  die  Blindenarbeit,  im  angedeuteten  Sinne  rationell  be- 
trieben, heute  ein  auch  vom  national-ökonomischen  Standpunkt  nicht  zu 
unterschätzender  Faktor  ist,  beweisen  am  besten  die  Ziffern  über  die  Ge- 
schäftsumsätze, die  man  in  den  Berichten  derartiger  Wohlfahrtseinrichtungen 
findet. 

„Gebt  unseren  ausgebildeten  blinden  Arbeitern  ausreichende  Beschäf- 
tigung! Bewahret  und  schützet    sie    vor    dem    Drucke    des    häßlichen    Brot- 
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neides!"  —  Diese  Worte  aus  dem  Munde  eines  ehrlichen  Blindenfreundes 
hinauszutragen  in  die  Öffentlichkeit,  um  den  Lichtlosen  nicht  bloß  mate- 
riellen Gewinn,  sondern  auch  Trost  auf  ihrem  dunklen  Lebenspfad  zu  ge- 
ben, das  sei  das  Vorhaben  jedes  human  Denkenden,  der  dadurch  der  ge- 
werblichen' Betätigung  der  Blinden  die  zweckmäßigste  Förderung  zu  teil 
werden  läßt. 
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XIX.  über  den  Handarbeitsunterricht  der  Mädchen. 

Von  Leopoldine  Rotter. 

Die  Kenntnis  der  gebräuchlichsten  weiblichen  Handarbeiten  macht  es 
dem  blinden  Mädchen  möglich,  nach  dem  Verlassen  der  Anstalt  neben  dem 
erlernten  Gewerbe  sich  nützlich  zu  beschäftigen  und  häuslich  brauchbare 
Dinge  anzufertigen,  selbst  teilweise  seinen  Lebensunterhalt  damit  zu  er- 
werben. Wo  der  günstige  Fall  eintritt,  daß  Mädchen,  nachdem  sie  der 
Anstalt  entwachsen  sind,  in  Heimen  untergebracht  werden,  wo  doch 
meistens  für  Kost  und  Wohnung  gesorgt  ist,  können  sie  durch  Handarbeit 
leicht  so  viel  verdienen,  sich  Wäsche  und  Kleidung  zu  schaffen,  ja  sich 
jenen  bescheidenen  Luxus  zu  gönnen,  der  dem  Leben  so  viel  Reiz  verleiht. 


Blinde  Mädchen  bei  der  Handarbeit. 


Außerdem  aber  bereitet  die  Ausführung  verschiedener  Kunstarbeiten  Ver- 
gnügen, hilft  über  manche  trübe  Stunde  hinweg  und  regt  auch  die  Phan- 
tasie an,  die  oft  gern  etwas  Greifbares  hervorbringen  möchte. 

Natürlich  eignen  sich  nicht  alle  sonst  üblichen  sogenannten  weiblichen 
Arbeiten  für  den  Blindenunterricht.  Es  sollen  nur  diejenigen  gewählt 
werden,  bei  denen  das  blinde  Mädchen  der  Hilfe  von  sehenden  Personen 
möglichst  entraten  kann  und  die  nicht  allzu  viel  Zeit  rauben  und  daher 
mehr  Gew^inn  bringen. 

Nach  vielfacher  Erfahrung  haben  sich  unter  den  Handarbeiten  am 
geeignetsten  für  Blinde  erwiesen  :  das  Stricken,  Häkeln,  Netzen,  dann  aber 
auch  das  Knüpfen  von  Teppichen  und  endlich  das  Nähen  im  Kreuzstich 
auf   gröberem  Material.     Das  Stricken    ist    erfahrungsgemäß    die  für  Blinde 
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am  leichtesten  erlernbare  Handarbeit  und  kann  sogar  von  sehr  wenig  be- 
gabten Kindern  in  beschränktem  Maße  gut  ausgeführt  werden.  Mit  dieser 
Arbeit  muß  man  in  der  Mädchenabteilung  der  Blindenschule  deshalb  beginnen. 
Das  Häkeln  zu  erlernen,  erfordert  weit  mehr  Geschicklichkeit  von  Seite 
des  blinden  Kindes,  doch  ist  es  fast  allen  Mädchen  möglich,  nach  ange- 
messener Übung  wenigstens  einfache  Dinge  aus  stärkerem  Material  herzu- 
stellen, und  die  Geschicktesten  werden  bei  größerer  Praxis  in  dieser  Fertig- 
keit den  Sehenden  nicht  nachstehen  und  selbst  sehr  feine  und  in  der  Form 
schöne  Gegenstände  anfertigen  können.  Das  Netzen,  Teppichknüpfen  und 
Kreuzstichnähen  sollen  nur  jene  Mädchen  lernen,  die  im  stände  sind,  alle 
Strick-  und  Häkelarbeiten  tadellos  auszuführen ;  denn  jene,  namentlich 
das  Nähen  im  Kreuzstich,  erfordern  bedeutende  Geschicklichkeit.  Stickereien 
werden  natürlich  von  Sehenden  viel  schöner  und  feiner  ausgeführt;  es  ist 
daher  für  Blinde  nicht  lohnend,  viel  Zeit  daranzuwenden,  auch  wird 
selten  ein  arbeitendes  Mädchen  beauftragt  werden,  einen  Teppich  zu 
knüpfen,  und  Netzarbeiten  sind  gegenwärtig  zu  wenig  in  Mode,  als  daß 
man  große  Mühe  und  viel  Zeit  daranwenden  sollte.  Sehr  zu  empfehlen 
ist  dagegen  das  Stricken  mit  der  Maschine.  Namentlich  ziehe  man  dazu 
solche  Schülerinnen  heran,  die  einen  bedeutenden  Lichtschein  oder  wenigstens 
große  manuelle  Geschicklichkeit  besitzen.  Sehr  lohnend  ist  auch  das  Ein- 
fiechten  von  Stühlen,  das  sogar  weniger  Geschickte  sehr  gut  ausführen 
können.  Der  Unterricht  in  Handarbeiten  schließt  natürlich  nicht  aus,  das 
blinde  Mädchen  mit  allen  häuslichen  Verrichtungen,  die  es  allein  besorgen 
kann,  als:  Tischdecken  und  Abräumen,  Staub  wischen,  Geschirr  trocknen, 
Wäsche  rollen  u.  dgl.,  vertraut  zu  machen.  Es  wird  das  die  Selbständig- 
keit fördern  und  das  blinde  Mädchen  in  den  Stand  setzen,  sich  auch  in 
der  Familie  nützlich  zu  machen. 

Mit  dem  Stricken  ist  beim  Handarbeitsunterricht  also  zu  beginnen. 
Man  wählt  für  den  Anfang  sehr  starke  Baumwolle  und  dazu  passende 
Nadeln.  Nachdem  über  den  Anschlag  ein  Stückchen  gearbeitet  ist,  läßt 
die  Lehrerin  das  Kind  ihre  Handhaltung,  die  Lage  des  Fadens  u.  s.  w.  be- 
fühlen und  sodann  das  Kind  selbst  versuchen,  die  Arbeit  richtig  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Hierauf  werden  die  vier  Zeiten  des  Abstrickens  der 
Masche  gezeigt,  einzeln  geübt  und  schließlich  verbunden,  bis  die  Schülerin 
so  weit  ist,  selbständig  eine  Masche  abzustricken.  Das  Glattstricken  wird 
so  lange  geübt,  bis  das  Mädchen  fehlerfrei  und  möglichst  gleichmäßig  arbeitet 
und  ohne  Beihilfe  jede  neue  Nadel  beginnen  und  schließen  kann.  Nun 
kann  die  Schülerin  schon  ein  Waschläppchen  anfertigen.  Die  nächste  glatt 
gestrickte  Arbeit,  an  der  das  Ab-  und  Aufnehmen  gelehrt  werden  kann, 
ist  ein  Überziehtuch  über  den  Haar-  oder  Borstbesen.  Nun  folgen,  nach 
dem  Grade  der  Schwierigkeit  geordnet,  die  übrigen  Maschenarten,  die  ver- 
kehrte Masche,  Muster  in  Glatt  und  Verkehrt  und  zuletzt  durchbrochene 
Muster.  Alle  diese  verschiedenen  neuen  Arten  werden  sofort  an  Gegenständen, 
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die  praktische  Verwendung  finden  können,  geübt :  Unterröckchen,  Kleidchen, 
Strümpfe,  Socken,  Pulswärmer,  Handschuhe  u.  s.  f.  An  einzelnen  Anstalten 
werden  Strickereien  mit  zwei  Nadeln  ausgeführt  und  auf  diese  Methode 
prächtige  Spitzen  hergestellt,  die  namentlich  zur  Ausschmückung  der 
Kirchenwäsche  (Kirchenspitzen)  vortrefflich  Verwendung  finden  und  auch 
verhältnismäßig  gut  bezahlt  werden.  Hauptsächlich  aber  wünscht  man,  daß 
ein  Mädchen  mindestens  für  seinen  eigenen  Bedarf  gewisse  Gegenstände 
herstellen  und  dadurch  manche  Ausgabe  ersparen  kann. 

Für  die  Strickdessins  kann  man  sich  einer  eigenen  Musterschrift  be- 
dienen,, die  folgendermaßen  zusammengestellt  ist.  Wir  bezeichnen  mit  den 
verschiedenen  Brailleschriftzeichen  die  einzelnen  Maschenarten  wie  folgt: 
die  glatte  Masche  :  :  (Punkt  2,  5),  die  verkehrte  Masche  :  :  (Punkt  1,  2,  8), 
die  gedrehte  Masche  :  :  (Punkt  4,  5,  6),  das  Glattabnehmen  ':  :  (Punkt  1, 
2,  4,  5),  das  Verkehrtabnehmen  •  :  (Punkt  2,  3,  5,  6),  das  Überziehen  ]  ! 
(Punkt  1,  3,  4,  6),  das  Doppeltüberziehen  •  :  (alle  6  Punkte),  drei  Maschen 
verkehrt  abnehmen  i  :  (Punkt  2,  3,  4,  5),  das  Gedrehtabnehmen  :  :  (Punkt  2, 
4,  5),  drei  Maschen  gedreht  abnehmen  r  •  (Punkt  2,  4,  5,  6) ;  der  Umschlag 
ist  durch  eine  freie  Form  bezeichnet,  die  abgekettelte  Masche  durch  •  ! 
(Punkt  3). 

Bei  durchbrochenen  Mustern  wird  es  gut  sein,  auch  die  Kettenmasche 
zu  bezeichnen.  Es  kcinnte  nämlich  leicht,  wenn  eine  Nadel  beispielsweise 
mit  einem  Umschlag  beginnt,  ein  Irrtum  entstehen.  Bei  Spitzen,  bei  denen 
am  Ende  jeder  Zacke  einige  Maschen  abgekettelt  werden,  bezeichnet  man 
jede  solche  Masche  durch  den  Punkt  3.  Man  setzt  das  betreffende  Muster- 
zeichen so  oft,  als  Maschen  dieser  Art  gestrickt  werden  sollen,  oder  man 
drückt  die  Maschenzahl  durch  Ziffern  aus  und  läßt  diesen  das  Musterzeichen 
folgen.  Diese  Musterschrift  bewährt  sich  bei  uns  im  Handarbeitsunterricht 
ausgezeichnet  und  selbst  die  Mädchen  der  unteren  Klassen  stricken  ein 
Muster  tadellos  ab.  Es  wäre  uns  eine  große  Genugtuung,  wenn  die  Muster- 
schrift auch  in  anderen  Instituten  Anklang  fände. 

Das  Häkeln,  das  in  den  Schulen  der  Sehenden  an  erster  Stelle  steht, 
ist,  wie  vielfache  Erfahrung  gelehrt  hat,  bei  Blinden  nach  Erlernung  des 
Strickens  vorzunehmen.  Es  wird  zuerst  ebenfalls  mit  grobem  Material,  am 
besten  mit  starker  Baumwolle,  gearbeitet,  dann  mit  Schafwolle  und  zuletzt 
werden  Arbeiten  aus  Garn  oder  Seide  hergestellt,  was  allerdings  nur  bei 
Geschickten  zu  einem  befriedigenden  Resultate  führt.  Mit  Schafwolle 
können  selbst  mäßig  begabte  Mädchen  im  Laufe  der  Zeit  und  bei  vieler 
Übung  schön  und  schnell  arbeiten  und  Schals,  Tücher,  Kinderkleidchen, 
Überjäckchen  für  Kinder  und  Frauen,  Kindermützchen  und  Häubchen  ohne 
jede  Mitwirkung  von  Sehenden  anfertigen.  Aus  Garn  und  Seide  können 
geschickte  Blinde  sehr  gefällige  und  absetzbare  Spitzen  und  Einsätze  für 
Vorhänge,  Decken,  Wäschestücke,  auch  kleine  Handtäschchen  u.  dgl.  her- 
stellen.     Es  wird  gut  sein,  die  größeren  Schülerinnen  anzuhalten,    ihre  Ar- 
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beiten  nach  Tunlichkeit  selbst  auszufertigen,  die  nötigen  Nähte  zu  machen, 
die  Anfangs-  und  Endfäden  zu  vernähen  und  ähnliches. 

Hat  es  die  Schülerin  so  weit  gebracht,  daß  sie  möglichst  viele,  ver- 
schiedene Gegenstände  —  gestrickte  und  gehäkelte  — •  selbst  anfertigen 
kann,  dann  ist  noch  Zeit,  sie  eventuell  das  Netzen,  Smyrnaknüpfen  und 
Kreuzstichnähen  zu  lehren,  allerdings  nur  dann,  wenn  eine  Verwertung  der 
in  dieser  Richtung  erworbenen  Fertigkeiten  in  Aussicht  steht,  da  durch 
diese  Arbeiten  fast  nur  Luxusgegenstände  erzeugt  w^erden,  die  weniger  als 
Nutzgegenstände  auf  allgemeinen  Absatz  rechnen  können.  Es  ist  sehr  gut? 
die  Schülerinnen  so  früh  als  möglich  daran  zu  gewöhnen,  die  von  ihnen 
gearbeiteten  Muster  sowie  genaue  Angaben  über  den  ausgeführten  Gegen- 
stand in  dafür  bestimmte  Hefte  einzutragen,  damit  sie  Behelfe  besitzen,  um 
dem  Gedächtnisse  im  Falle  des  Versagens  aufhelfen  zu  können.  Auch  läßt 
man  sie  versuchen,  neue  Arbeiten  nach  schon  vorhandenen  Musterangaben 
herzustellen.  Die  Häkelmuster  müssen  umschrieben  werden.  Knüpf-  und 
Kreuzstichmuster  sind  reihenweise  zu  schreiben  und  ebenso  zu  arbeiten, 
nicht  etwa  nach  den  Figuren  der  Zeichnung.  Um  bei  Stickereien  und 
Knüpfarbeiten,  bei  denen  oft  mehrere,  ja  sogar  sehr  viele  farbige  Fäden 
zu  benützen  sind,  die  Hilfe  von  Sehenden  möglichst  entbehrlich  zu 
machen,  versehe  man  jeden  Wollsträhn  mit  einem  Zettel,  auf  dem  der 
Name  der  betreffenden  Farbe  angegeben  ist.  Die  geschnittene  Smyrnawolle 
für  die  Knüpfarbeit  ist  in  einer  in  Fächer  geteilten  Kassette  oder,  falls  man 
eine  solche  nicht  besitzt,  in  einzelnen  kleinen  Schachteln  unterzubringen. 
In  jedem  Fache,  bezw.  jeder  Schachtel  muß  sich  ebenfalls  der  Zettel  mit 
der  Farbenbezeichnung  befinden  ;  am  besten  wird  eine  solche  Bezeichnung 
an  passender  Stelle  festgemacht,  um  vor  Verlust  oder  unangenehmer  Ver- 
schiebung zu  bewahren. 

Das  Nähen  hat  erwiesenermaßen  wenig  Zweck  für  Blinde,  insofern 
man  darauf  bedacht  ist,  ihnen  solche  Kenntnisse  mitzugeben,  die  sie  er- 
werbsfähig zu  machen  haben.  Jedoch  sollen  sie  unter  allen  Umständen 
wenigstens  einen  Begriff  davon  bekommen.  Die  Kleinen  können  versuchen, 
unter  Anleitung  der  Lehrerin  ihren  Puppen,  besonders  an  Ferialtagen, 
Kleidchen  und  Wäsche  zu  nähen,  damit  sie  eine  Nadel  handhaben  lernen. 
Jedes  blinde  Mädchen  soll  diese  Kunst  wenigstens  so  weit  beherrschen, 
daß  es  ein  Band,  einen  fehlenden  Knopf  annähen  kann  und  daß  es  ver- 
steht, eine  getrennte  Naht,  einen  aufgegangenen  Saum  wieder  in  Ordnung 
zu  bringen. 

Das  Nähen  mit  d  e  r  M  a  s  c  h  i  n  e,  das  hie  und  da,  wie  man  sagt, 
sogar  mit  Erfolg  von  Blinden  betrieben  wurde  oder  noch  wird,  lohnt  gar 
nicht.  Die  Arbeitslöhne  sind  so  niedrig,  daß  die  langsam  arbeitende  Blinde 
fast  nichts  verdienen  kann.  Längere  Zeit  in  unserer  Anstalt  unternommene 
Versuche  mit  dem  Maschinnähen  erwiesen  die  Unmöglichkeit,  einen  nur 
halbwegs     ausreichenden    Taglohn     zu     erwerben.       Sind     sehende     flinke 
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Maschinnähei'innen  kaum  im  stände,  einen  angemessenen  Lohn  zu  ver- 
dienen, wieviel  weniger  eine  blinde  Näherin,  die  überdies  ihre  Arbeit  auf  ge- 
wisse, ganz  einfache  Nähereien  beschränken  muß,  welche,  wie  z.  B.  Militär- 
wäsche, kaum  bezahlt  werden  und  nur  sogenannten  Hungerlohn  abwerfen. 
Zum  Stricken  an  der  Maschine,  das  sich  bereits  als  ganz 
günstige  gewerbliche  Betätigung  der  blinden  Mädchen  darstellt  und  sich 
als  Erwerbsquelle  sowohl  für  einzelne  als  auch  für  Blinde  gemeinschaftlich 
(Genossenschaft),  sodann  besonders  in  Heimen,  Versorgungsanstalten  u.  dgl. 
empfiehlt,  eignen  sich  am  besten,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  schwach- 
sichtige oder  solche  ganz  blinde  Mädchen,  die  große  manuelle  Geschick- 
lichkeit besitzen.  Man  beginne  mit  der  Maschinenarbeit  erst  dann,  wenn 
die  Schülerin  in  der  Handarbeit  schon  ziemlich  sicher  ist,  da  die  Blinden 
dadurch  reiche  nützliche  Vorkenntnisse  erworben  haben,  auch  warte  man 
so  lange,  bis  sie  das  für  Lehrlinge  gesetzlich  bestimmte  Alter  erreicht,  also 
das  14.  Jahr  überschritten  hat,  und  körperlich  kräftig  genug  ist,  die  immer- 
hin anstrengende  Arbeit  zu  verrichten.  Zuerst  besorgen  die  Mädchen  das 
Abwinden  der  Wolle,  dann  lernen  sie  den  Faden  führen  und  zuletzt  das 
wirkliche    Stricken.     Man    geht    natürlich    auch  hiebei  vom  Leichteren  zum 

Schwereren  über.  Das  blinde  Mädchen 
wird  zwar  nie  ganz  selbständig  ar- 
beiten können,  erlernt  aber  leicht  so 
viel,  daß  es  wenigstens  gewisse  Gegen- 
stände allein  fertigstellen  und  auf 
diese  Art  allenfalls  für  ein  Geschäft 
arbeiten  kann,  oder  es  könnte,  wenn 
es  sich  mit  einer  sehenden  Person, 
die  die  Arbeit  versteht  und  auch  das 
Ausfertigen  besorgt,  verbindet,  ganz 
gut  einen  Kundenkreis  übernehmen.  Bei 
der  Werkstättenarbeit  einer  Genossen- 
schaft oder  in  einem  Heim  kann  eine 
tüchtige  Leiterin  des  Geschäftes  15 — 20 
blinde  Arbeiterinnen  ganz  gut  über- 
wachen und  wir  können  bei  dieser  ge- 
werblichen Tätigkeit  der  blinden  Mäd- 
chen eine  Parallele  ziehen  zwischen 
den  Bürstenmachern  und  Korbflech- 
tern, wo  fast  überall  ein  sehender 
Meister  der  WVrkstätte  vorsteht  und 
das  ganze  Geschäft  leitet.  Da  der  Absatz  an  Maschinenstrickwaren  als 
Gebrauchsartikeln  stets  ein  sehr  guter  ist,  wird  eine  reiche  und  tatsächlich 
gut  lohnende  Arbeitstätigkeit  erzielt  werden  können. 

Das  Einflechten  von  Stühlen,  das  Blinde  ganz  unabhängig  von 


Blinde  bei  der  Strickmaschine. 
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Sehenden  ausführen  können,  sollen  auch  erst  die  größeren  Mädchen  lernen, 
da  das  dabei  vorkommende  Ausziehen  des  Rohrfadens  und  andere  Han- 
tierungen einen  gewissen  Kraftaufwand  erfordern,  außerdem  das  scharfe 
Material,  das  kantige,  schneidende  Rohr  die  Finger,  bezw.  die  Hände  der 
Blinden  recht  arg  hernehmen  kann.  Man  lasse  zuerst  viereckige  Stühle 
einflechten  und  erst,  wenn  diese  ganz  fehlerfrei  gearbeitet  werden  können, 
erkläre  man  die  Einteilung  der  Löcher  an  runden  Stühlen  und  gebe  sie 
zur  Arbeit.  Dieses  Gewerbe  eignet  sich  sehr  für  einzelne  Blinde,  die  in 
ihrer  Familie  ein  Unterkommen  finden  und  von  dort  aus  ihrem  Erwerb  auf 
die  beschriebene  Art  nachgehen  können. 

Bei  allen  Gegenständen,  die  von  Blinden  ausgeführt  werden  können, 
gehören  sie  nun  welchem  Zweig  des  Unterrichts  immer  an,  sehe  man 
darauf,  daß  die  Schülerinnen  genau  wissen,  wieviel  Rohmaterial  und  welche 
Sorte  desselben  sie  benötigen,  was  das  Kilogramm  des  betreffenden  Stoffes 
kostet,  und  dann  lasse  man  sie  berechnen,  was  das  Arbeitsmaterial  bei  dem 
angefertigten  Artikel  wert  ist.  Man  leite  die  Mädchen  auch  an,  die  Zeit, 
die  sie  zur  Herstellung  eines  Gegenstandes  verwenden,  zu  zählen  und  dann 
den  Arbeitslohn  danach  zu  berechnen.  Jedes  Mädchen  muß  sicher  darüber 
orientiert  sein,  wieviel  Wolle,  Garn,  Rohr  u.  s.  w.  es  zu  einem  Stück 
braucht,  muß  die  Preise  genau  kennen  und  danach  seine  fertigen  Arbeiten 
bewerten.  Auch  muß  es  im  stände  sein,  den  anzufertigenden  Gegenstand 
je  nach  Angabe  des   Bestellers  zu  vergrößern  oder  zu  verkleinern. 

Alle  jene  Kenntnisse  zu  verwerten,  die  auf  Durchführung  einer  ge- 
nauen, zielbewußten  Rechnungslegung  für  sich  selbst  und  gegebenen  Falles 
für  die  Umgebung  abzielen,  sind  in  besonderen  Kursen,  bezw.  beim  Fort- 
bildungsunterricht zu  erwerben,  dem  jedes  Mädchen  im  eigenen  Interesse 
volle  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  schenken  sollte.  So  kann  in  har- 
monischer Weise  die  Ausbildung  auch  des  erwerbenden  blinden  Mädchens 
durchgeführt  werden.  Aber  das  sei  nicht  vergessen,  daß  auch  das  blinde 
Mädchen  bedrängt  im  Kampfe  ums  Dasein  dasteht  und,  ebenso  wie  das 
sehende,  schwerer  besteht  als  der  junge  Mann,  dem  doch  mehr  Wege  ge- 
öffnet sind  als  dem  schwachen   Weibe. 

Die  Lehrerin,  die  es  versteht,  den  Handarbeitsunterricht  in  anregender 
Weise  zu  leiten,  wird  bald  merken,  daß  ihre  blinden  Schülerinnen  der 
Sache  große  Freude  und  viel  Eifer  entgegenbringen.  Die  Kleinen,  die  noch 
wenig  Verwertbares  liefern  können,  lasse  man  hie  und  da  Röckchen  und 
Kleidchen  auf  möglichst  einfache  Art  für  ihre  Puppen  herstellen  und  man 
wird  ihnen  dadurch  doppelt  nützen  :  es  wird  ihr  Streben  fördern  und  sie 
lernen  spielend  die  Formverhältnisse  kennen,  was  ihnen  später  gut  zu 
statten  kommt.  Dann  und  wann,  wenn  ein  Kind  sehr  schwer  lernt  und 
ihm  der  Mut  sinken  will,  kann  man  auch  eine  kleine  Belohnung  in  Aus- 
sicht stellen,  es  wird  aber  besser  sein,  hiezu  ein  kleines  Knäuelchen  Wolle 
oder  ein  Paar  Stricknadeln  etc.  zu  wählen  als  irgend   eine  Näscherei.      Die 
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Kinder  arbeiten  gern  selbständig  in  ihren  Freistunden  oder  des  Sonntags 
und  dann  sind  sie  sehr  dankbar,  wenn  man  sie  mit  Material  versorgt.  So 
wird  das  Spiel  zu  einer  Unterstützung  des  Unterrichts  im  Anfang  bei 
kleineren  Mädchen,  die  noch  Freude  an  ihrer  Puppe  haben.  Später  tritt 
der  Ernst  heran  und  manches  Mädchen  benützt  die  Freizeit  zur  Anfertigung 
nützlicher  Gegenstände  für  seinen  eigenen  Gebrauch,  denn  allzubald  schlägt 
die  Stunde  des  Abschiedes  von  der  Anstalt,  die  alles  bietet,  dessen  das 
Leben  bedarf.  Die  Sorge  für  die  Zukunft  klopft  bei  denkenden  strebsamen 
Mädchen  an  die  Pforte  des  Bewußtseins  und  läßt  manche  bange  Frage 
auftauchen,  aber  auch  den  festen  Vorsatz,  treu  und  fleißig  zu  bleiben  und 
sich  nicht  unvorbereitet  finden  zu  lassen  im  Augenblicke  des  Hinaustrittes 
in  den  Kampf  der  Welt. 
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XX.  über  Literatur  des  Blindenwesens. 

Von  Alex.  3IelJ. 

Der  Begriff  B 1  i  n  d  e  n  1  i  t  e  r  a  t  u  r  ist  heute  noch  nicht  genügend  ein- 
heitlich aufgefaßt.  In  den  sogenannten  Fachschriften,  d.  h.  in  Druck- 
werken, welche  sich  mit  dem  Lose  der  Blinden,  der  Verbesserung  der 
Lage  dieser  Klasse  Nichtvollsinniger,  beschäftigen,  wird  unter  Blindenlite- 
ratur  eigentlich  nur  jener  Teil  von  literarischen  Erzeugnissen  verstanden, 
welcher  sich  eben  vom  Standpunkte  des  Fachmannes  in  der  oben  be- 
zeichneten beschränkten  Ausdehnung  mit  den  Blinden  beschäftigt.  Das 
ist  aber  zu  eng  gegriffen  und  ich  glaube,  daß  es  richtig  ist,  als  Blinden- 
literatur  jene  Gesamtheit  von  Büchern  zu  bezeichnen,  welche  zum  Blinden 
im  weitesten  Sinne  in  Beziehung  stehen.  Das  ist  ein  umfangreiches  Ge- 
biet. Daß  infolgedessen  innerhalb  dieser  großen  Gruppe  Sonderteilungen 
eintreten  können,  ja  sogar  müssen,  wenn  man  diesen  oder  jenen  speziellen 
Zweck  erreichen  will,  ändert  an  der  weitschauenden  Auffassung  der  Blinden- 
literatur  nicht  nur  nichts,  es  ist  in  dem  von  einem  höheren  Standpunkte 
aus  betrachteten  Umfange  des  Blindenwesens  vollends  begründet. 

Die  Bücherei  des  Blindenwesens,  also  eine  Bibliothek,  die  das  ganze 
Gebiet  umfaßt,  wird  Werke  enthalten  müssen,  die  den  Blindenlehrer  als 
Pädagogen  wenig  reizen,  wenn  er  nicht  bestrebt  ist,  sich  in  die  Tiefen  der 
Blindensache  zu  versenken,  und  wieder  wird  es  der  Literarhistoriker  sein, 
der    an   rein    sachlichen  Werken    über  Blinde,    deren  Erziehung,  Unterricht, 
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Fürsorge  etc.  geringeres  Interesse  findet,  sich  dagegen  den  literarischen 
Erzeugnissen  zuwendet,  welche  von  Blinden  stammen  oder  welche  Blinde 
in  dichterischer  Beleuchtung  schildern. 

Die  Scheidung  der  Gruppen  ist  innerhalb  einer  groß  angelegten  um- 
fassenden Bücherei  des  Blindenwesens  nicht  so  einfach,  als  man  annehmen 
wollte,  insbesondere  deshalb,  weil  manches  Buch  in  zwei  oder  mehr  Klassen 
eingereiht  werden  kann,  ja  sogar  werden  muß,  wenn  man  die  betreffende 
Gruppe  übersichtlich  und  vollständig  zu  gestalten  bemüht  ist. 

Im  nachfolgenden  will  ich  versuchen,  eine  Gruppierung  der  Blinden, 
literatur  zu  geben,  wobei  ich  bemerke,  daß  die  Kenntnis  vom  Vorhandenen- 
wie  es  unsere  Bibliothek  in  ausgezeichneter,  nirgend  erreichter  Weise  ver- 
einigt, die  Grundlage  und  die  Berechtigung  zur  Klassifizierung  gegeben  hat. 

Wenn  man  das  historische  Moment  gelten  läßt,  so  wäre  als  erste 
Gruppe  aufzustellen  : 

Der  Blinde  in  der  Literatur,  Nachrichten  von  Blinden,  ihre  Lebens- 
beschreibung, Tröstungen  über  den  Zustand  der  Blindheit,  die  rechtliche 
Stellung  der  Blinden  in  der  Welt,  Schriften  über  einzelne  gelehrte  und  sonst 
hervorragende  Blinde.  Diese  Abteilung  beginnt  im  grauen  Altertum  und  geht 
natürlich  bis  auf  unsere  Zeit. 

Dann  könnte  man  jene  Gruppe  bilden,  welche  den  Blinden  selbst  als 
Schriftsteller  zeigt.  Es  sind  die  literarischen  Erzeugnisse  von  Blinden,  die 
sehr  frühe  beginnen,  die  höchst  interessante,  heute  zum  Teil  schon  sehr 
wertvolle  Bücher  umfaßt,  die  als  literarische  Seltenheiten  geschätzt  und 
begehrt  sind. 

Als  dritte  Gruppe  wäre  sodann  jene  zu  nennen,  die  sich  mit  dem 
uns  am  nächst  gelegenen  Stoffe,  mit  dem  Unterricht  und  der  Er- 
ziehung der  Blinden  befaßt.  Es  ist  logisch  zu  sagen:  Unterricht  und  Er- 
ziehung, denn  zuerst  dachte  man  fast  ausschließlich  an  Unterricht  der 
Blinden,  erst  später  tritt  auch  die  Frage  der  Erziehung  des  Blinden  im 
weiteren  Sinne  und  mit  besonderen  Zielen  auf;  diese  Gruppe  interessiert 
uns  als  Lehrer  der  Blinden  in  erster  Linie  und  ich  habe  demgemäß  mich  im 
folgenden    mit    den    hier    wichtigen    Werken    eingehender    zu    beschäftigen. 

Die  drei  Gruppen  entsprechen  auch,  wie  schon  angedeutet,  der 
historischen  Entwicklung  der  Blindenliteratur.  Die  erste  Gruppe  bildet  den 
Ausgangspunkt,  die  zweite,  die  ihre  Wurzeln  in  der  ersten  hat,  das  Binde- 
glied zur  dritten,  und  wenn  ich  im  nachfolgenden  die  Entwicklung  der 
Literatur  skizziere,  wobei  ich  nur  die  Marksteine  besonders  hervorhebe, 
so  muß  ich  eben  bei  der  von  mir  als  erste  der  Gruppen  aufgestellten 
Schriftenreihe  beginnen.  Erst  später  komme  ich  dann  zu  dem,  was 
den  Blindenlehrer  als  solchen  besonders  angeht,  und  hiebei  werde  ich 
am  längsten  verweilen. 

Die  Literatur  des  Altertums  und  des  Mittelalters  bietet  auf  dem  Ge- 
biete   des    Blindenwesens    fast    nichts.    Außer    einer  Stelle    bei   Cicero,    die 
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später  Ausgangspunkt  für  Schriften  über  den  Trost  der  Blindheit  wurde,  und 
einer  Kontroverse  des  älteren  Seneca,  in  welcher  bereits  von  staatlicher  Hilfe 
für  Blinde  die  Rede  ist,  wird  wohl  nichts,  wenigstens  nichts  von  Bedeutung 
vorhanden  sein.  Aus  dem  Mittelalter  verzeichnen  wir  ein  Fabliau  „Die 
drei  Blinden"  und  die  „Moralität  vom  Blinden  und  dem  Lahmen",  und  dies 
ist  fast  alles,  was  hier  bemerkt  zu  werden  verdient.  Daß  Blinde  im  Mittel- 
punkte berühmter  Sagen  stehen  —  Ödipus,  Tiresias,  aber  auch  Homer,  im 
Alten  Testament  Tobias  und  Simson  — ,  gehört  hieher.  Dann  seien  die 
Schriften  Blinder  genannt.  Hier  besonders  der  altchristliche  Theologe 
Didymus  von  Alexandrien ;  aus  dem  Mittelalter  wären  einige  italienische 
Sänger,  die  blind  waren,  zu  nennen.  Gegen  seinen  Ausgang  zu,  der 
Kirchenrechtslehrer  in  Löwen  und  Köln,  Nicasius  von  Voerda  (f  1492)^ 
der  Dichter  Petrus  de  Ponte  aus  Brügge  und  die  italienischen  (blinden 
oder  triefäugigen?)  Redner  und  Schriftsteller  Rafael  und  Aurelio  Bran- 
dolini. 

Die  Renaissance  bringt  uns  das  erste  wichtige  Buch;  die  Schrift  über 
die  richtige  Aussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen  von  Erasmus 
von  Rotterdam  (1528)  enthält  die  erste  Nachricht  vom  Schreibenlernen 
Blinder  durch  Nachfahren  der  ihnen  in  Tafeln  eingravierten  Buchstaben. 
Die  kurze  Nachricht  wird  aufgeputzt  und  verbreitet  sich  durch  andere 
Schriften  (Cardanus,  De  subtilitate),  bis  der  Jesuitenpater  Francesco  Lana, 
der  auch  in  der  Geschichte  der  Luftschiffahrt  eine  Rolle  spielt,  im 
Jahre  1670  seinem  Prodromo  overo  saggio  di  alcuni  inventioni  nuove 
all'arte  maestra  ein  ganzes  Kapitel  dem  Schreiben  der  Blinden  widmet.  In 
dieser  Abhandlung  ist  das  Merkwürdigste,  daß  sich  bereits  die  Punktschrift 
im  Rudiment  vorfindet.  Dieses  Werk  scheint  Bernoulli  bei  dem  Unter- 
richt Elisabeth  Waldkirchs  vorgelegen  zu  haben,  wiewohl  er  selbst  das 
Hauptgewicht  auf  den  Unterricht  des  Mädchens  in  der  Geometrie  verlegt. 
1804  erschien  in  Paris  eine  Übersetzung  jenes  Kapitels  aus  Danas  Prodromo 
und  diese  dürfte  Barbier  beeinflußt  haben,  auf  welchem  wieder  Louis 
Braille  fußt,  so  daß  die  Entwicklung  von  Erasmus  über  Lana  bis  Braille 
geschlossen  ist.  Die  genannten  Werke  besitzen  wir  seit  1901  und  die 
Entwicklung  ist  in  dieser  vollständigen  Form  noch  nirgends  publiziert. 
Dr.  Petella  hat  1908  in  der  Rivista  di  Tiflologia  Lana  für  Italien  neu  entdeckt; 
doch  ist  ihm  so  manches  nicht  unerhebliche  Moment  entgangen. 

Die  älteste  Druckschrift,  in  der  es  sich  lediglich  um  BHnde  handelt, 
ist  wieder  eine  italienische  :  Characciolo,  Dialogo  di  tre  ciechi,  zuerst  1523, 
sodann  auch  unter  dem  Titel  Cecaria,  tragicomedia,  erschienen.  Die  Blind- 
heit ist  allegorisch  gemeint,  jeder  der  drei  Blinden  erzählt  die  in  irgend 
einer  Leidenschaft  gelegene  Ursache  seiner  Erblindung.  Ich  schließe  hier 
gleich  die  Erinnerung  an  die  hervorragendsten  Gestalten  Blinder  in  der 
Literatur  an  und  nenne  die  Oedipus  und  Belisar  behandelnden  Dramen, 
denen    Ende    des    18.  und   Beginn  des  19.  Jahrhunderts    eine    reiche   Zahl 
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französischer  Theaterstücke,  hauptsächlich  Vaudevilles,  in  denen  Blinde  eine 
mehr  oder  minder  große  Rolle  spielen,  folgen;  ferner  in  der  neuesten  Zeit 
Bulwers,  Die  letzten  Tage  von  Pompei,  und  von  ganz  modernen  Schriften 
literarischen  Wertes,  Sudermanns  Glück  im  Winkel  (Hedwig),  d'  Annunzios 
Tote  Stadt  (Anna),  Maeterlinck«  Die  Blinden,  Schmidts  Blinder  Musiker  u.  a. 

Im  Jahre  1565  erschien  ein  „Dialogo  della  cecitä"  von  Luisini,  das 
erste  Buch,  das  ex  professo  über  die  Blindheit  hauptsächlich  vom  medi- 
zinischen Standpunkte  handelt.  Ihm  folgt  eine  Rede  von  Martin 
Crusius  in  den  Achtzigerjahren  aus  Anlaß  der  Promotion  eines 
blinden  Österreichers,  dann  Jean  Passerats:  „De  caecitate  oratio",  die 
1597  zu  Paris  erschien  und  durch  die  Erblindung  dieses  französischen 
Dichters  veranlaßt  war.  Sie  eröffnet  eine  Reihe  von  Lobreden  auf  die 
Blindheit,  wie  sie  im  16.  und  17.  Jahrhundert  auf  die  verschiedensten 
Gegenstände  beliebt  waren.  (Ich  erinnere  an  das  berühmte  Lob  der  Narr- 
heit von  Erasmus  von  Rotterdam.)  Passerat  folgte  1609  Erich  Puteanus 
mit  einem  Lob  der  Blindheit  und  1647  erschien  französisch  und  italienisch 
das  früher  für  die  älteste  einschlägige  Schrift  gehaltene  Werk  des  be- 
deutenden italienischen  Historikers  Vincenco  Armanni:  II  cieco  afflitto 
e  consolato  (Der  betrübte  und  der  getröstete  Blinde).  Erst  vor  kurzem 
gelang  es  uns,  ein  Exemplar  dieses  äußerst  seltenen  Büchleins  der  italie- 
nischen Ausgabe  von  1648  zu  erwerben.  Der  betrübte  Blinde  ist  der  Ver- 
fasser selbst,  der  sein  Herz  in  einem  Briefe  an  einen  Freund  in  Paris  aus- 
schüttet, worauf  ihn  dieser  in  dem  zweiten  Briefe  tröstet.  1662  erschien 
eine  Rede  des  erblindeten  jungen  protestantischen  Theologen  Johann 
Schmidt  in  Straßburg,  in  der  er  über  die  Lebensverhältnisse  der  Blinden, 
die  man  von  Künsten  und  Wissenschaften  nicht  ausschließen  dürfe,  sprach, 
doch  verspricht  der  Titel  mehr,  als  die  Rede  hält,  aber  man  könnte  in 
dieser  Schrift  die  erste  annehmen,  in  welcher  für  eine  weitergehende  Bildung 
der  Blinden  plädiert  wird,i)  und  jedenfalls  die  erste,  in  der  ein  Blinder  in 
dieser  Beziehung  für  seine  Schicksalsgenossen  eintritt.  Es  folgten  nun  etwas 
weniger  wichtige  rhetorische  Schriftchen,  die  sich  mit  berühmt  gewordenen 
Blinden  beschäftigen,  so  eine  Schrift  von  Trink  haus,  1672,  eine  von 
H e u m a n n  und  eine  des  selbst  blinden  Lübeckers  Achilles  Daniel 
Leopold,  beide  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Durch  Diderots  Lettre  sur  les  aveugles,  1749,  wurde  das  Interesse 
an  den  geistigen  Fähigkeiten  Blinder  erhöht,  zumal  bereits  bis  dahin  tat- 
sächlich in  frühester  Jugend  vollständig  Erblindete  sich  einen  Namen  ge- 
macht   hatten,    so    Luigi    Groto    (f    1584),    Lodovico    Scapinelli 


')  Louis  Vives,  Professor  in  Louvain,  spricht  in  seiner  1530  in  Paris  er- 
schienenen Schrift  „De  subventionae  pauperum"  wohl  auch  von  einer  Verwendung  der 
Ehuden  in  verschiedenen  Zweigen,  nennt  auch  Studien,  die  Kunst  der  Musik,  des  Ge- 
sanges u.  s.  w.,  hat  aber  die  Nützhchkeit  der  Verwendung  der  körperhchen  Kräfte  der 
Ehuden  in  erster  Linie  im  Auge. 

16* 
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(17.  Jahrhundert),  Nie  hol  as  Saun  der  son  (durch  die  nach  seinem  Tode 
1740  erschienene  Algebra)  u.   a. 

Das  erste  Buch,  welches  sich  direkt  auf  dem  Titel  als  Lehrbuch  für 
die  Blinden  —  allerdings  nicht  ausschließlich  —  bezeichnet,  ist  R  a  m  e  a  u  s 
Code  de  Musique  pratique  ou  methodes  pour  apprendre  la  Musique,  meme 
ä  des  aveugles,  pour  former  la  voix  et  l'oreille  etc.,  das  1760  erschien, 
also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  an  den  allgemeinen  Unterricht  der  Blinden 
noch  nicht  gedacht  ward,  wenn  auch  gewisse  vorbereitende  Erscheinungen 
nicht  fehlen.  Das  Buch  ist  vorwiegend  für  Sehende  bestimmt,  aber  be- 
merkenswert ist,  daß  der  Verfasser  auf  eine  gewisse  intensive  Bildung  des 
Ohres  hinwirkt,  um  den  Blinden  die  Erlernung  des  Klavier-  bezw.  Orgel- 
spieles zu  ermöglichen  und  ihn  sogar  zur  eigenen  Komposition  hinzuleiten. 

1773  erscheint  Christian  Niesens  „Rechenkunst  für  Sehende  und 
Blinde".  Der  Verfasser  war  der  Lehrer  des  vielgenannten  blinden  Weißen- 
burg, durch  dessen  Umgang  er  zum  Nachdenken  über  den  methodischen 
Gang  des  Unterrichts  angeregt  wurde.  Das  XXIL  Hauptstück,  „Anwen- 
dung der  Rechenkunst  für  die  Blinden",  wäre  als  eine  Methodik  des  Unter- 
richts bei  Blinden  anzusehen.  1777  läßt  Niesen  seine  „Algebra  für 
Sehende  und  Blinde"  folgen.  In  der  Vorrede  gibt  der  Verfasser  interessante 
Details  seiner  Lehrmethode  und  der  hiebei  gebrauchten  Veranschaulichungs- 
mittel.  Die  dort  auch  angeführte  Methode,  Spielkarten  für  Blinde  kennbar 
zu  machen,  ist  wohl  heute  noch  in  Verwendung, 

Endlich,  nach  diesen  einleitenden  Werken  erschienen  Bücher  über  den 
Unterricht  der  Blinden  im  besonderen.  1784  macht  Valentin  Haüy  den 
Versuch  mit  einem  Blinden.  Der  Tag,  an  dem  dies  geschieht,  wird  als  der 
Gründungstag  des  Pariser  Instituts  unwidersprochen  angenommen.  Es  ist 
auch  der  Geburtstag  der  allgemeinen  Blindenbildung.  Daß  es  zunächst 
nur  ein  Versuch  ist,  was  Hauy  unternimmt,  beweist  die  Publikation,  die 
zwei  Jahre  später,  1786,  in  Paris  erscheint:  Essai  sur  l'education  des 
aveugles,  Abhandlung  über  den  Unterricht  der  Blinden,  und  damit  ist  die 
erste  Schrift  als  Grundlage  zur  weiteren  Entwicklung  des  Blindenwesens 
im  weitesten  Umfange  gegeben.^) 

Sieben  Jahre  später  erscheint  die  erste  deutsche  Schrift  in  dieser 
Richtung,  die  aber  die  Besonderheit  besitzt,  die  Taubstummen  und  Blinden 
zu  vereinen..  Die  Schrift,  in  der  Form  von  Briefen,  führt  den  Titel 
„Historische  Nachricht  von  dem  Unterricht  der  Taubstummen  und  Blinden". 
Der  Verfasser,  A.  F.  Petschke,  nennt  sich  nicht.  Diese  Schrift  handelt 
im  16.  bis  19.  Briefe  von  Blinden  und  steht  begreiflicherweise  ganz  unter 
dem  Einflüsse  Haüys,  ein  anderes  Vorbild  besteht  ja  gar  nicht. 


^)  Vergleiche  Michel,  Ein  interessantes,  längst  verschollenes  Buch  über  Blinden- 
erziehung.  Blindenfreund  1883,  S.  9  ff.  Die  erste,  fast  vollständige  deutsche  Übersetzung 
des  Buches  wurde  von  Petschke  1793  gehefert  (s.  u.). 
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Nach  weiteren  neun  Jahren  tritt  ein  Österreicher,  der  Wiener  Ma- 
gistratssekretär Franz  v.  P.  G  ah  eis,  auf,  der  1802  die  Schrift  „Kurzer 
Entwurf  zu  einem  Institut  für  bhnde  Kinder''  herausgibt.  Diese  kleine 
Schrift,  die  1904  vom  k.  k.  Blindeninstitut  in  Neudruck  herausgegeben 
wurde,  fußt  ebenfalls  auf  Haüys  Arbeiten,  ohne  ihn  jedoch  zu  nennen, 
bringt  aber  manchen  neuen  Gedanken,  so  z.  B.  den  bezüglich  der  Unter- 
weisung Schwachsichtiger  oder  Halbblinder. 

1804,  also  im  Gründungsjahre  der  Wiener,  der  ersten  deutschen  Blin- 
denanstalt, erscheint  ein  dickleibiger  Band  von  C.  H.  Wolke  unter 
dem  Titel:  „Anweisung  wie  Kinder  und  Stumme  .  .  .  zum  Verstehen  und 
Sprechen,  zum  Lesen  und  Schreiben  ...  zu  bringen  sind,  mit  Hilfsmitteln 
für  Taubstumme,  Schwerhörige  und  Blinde  .  .  ."  Das  X.  Kapitel  führt 
die  Überschrift  „Von  den  Mitteln,  Blindgeborene  zum  Lesen,  zum  Auf- 
schreiben und  Rechnungführen,  auch  zur  gegenseitigen  Mitteilung  ihrer 
Gedanken  an  Abwesende  geschickt  zu  machen".  Wolke  stützt  sich  zwar 
vollständig  auf  Haüy,  aber  auch  er  denkt  bereits  selbständiger  und  ist  bemüht, 
eine  leicht  tastbare  Schrift  für  Blinde  zu  konstruieren ;  sogar  an  eine 
Kurzschrift  denkt  er  hiebei.  Wolke  widmet  nur  13  Seiten  dem  Unterrichte 
der  Blinden,  aber  es  ist  sehr  beachtenswert  und  namentlich  historisch 
wichtig,  was  er  sagt. 

Noch  bevor  ich  zu  unserem  wichtigsten  Fachschriftsteller  übergehe, 
muß  ich  des  1810  erschienenen  Büchleins  von  Dr.  C.  F.  Struve,  „Kurzer 
Unterricht  für  Eltern  und  Lehrer  der  Blinden"  gedenken.  Was  dort  gesagt 
wird,  ist  außerordentlich  bemerkenswert  •  gewisse  Sätze  über  psychische 
und  physische  Verhältnisse  der  Blinden  sind  heute  noch  gültig  und  es 
vermag  selbst  eine  spitzfindige  Psychologie  daran  nichts  zu  ändern, 
denn  es  sind  Sätze,  die  aus  reiner,  dabei  aber  kritischer  Beobachtung  her- 
vorgingen. 

Mittlerweile  vollzieht  sich  die  Gründung  der  ersten  deutschen  Anstalt 
in  Wien,  fast  unter  den  gleichen  Umständen  wie  bei  Haüy  in  Paris.  Am 
18.  Mai  1804  nahm  J.  W.  Klein  seinen  ersten  Zögling  zu  sich,  macht 
mit  ihm,  sowie  dies  Haüy  getan,  den  Versuch  der  Bildung.  Schon  ein 
Jahr  später  erschien  die  Geschichte  dieses  Versuches  unter  dem  Titel  „Be- 
schreibung eines  mit  einem  neunjährigen  Knaben  angestellten  gelungenen 
Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden", 
Wien,  1805. 

Nicht  nur  die  Mehrzahl  „blinde  Kinder"  im  Titel  des  Buches,  sondern 
auch  die  Betonung  des  Umstandes  des  Gelingens  und  der  ganze  Text  der 
Schrift  deuten  darauf  hin,  daß  der  Versuch  mit  der  Absicht,  damit  den 
Grund  zu  einer  Blindenanstalt  zu  legen,  unternommen  wurde,  worauf  auch 
die  Schrift  Gaheis',  die  nicht  ohne  Einfluß  auf  Klein  blieb,  abzielte.  Ich 
möchte  hier  eine  rein  historische  Bemerkung  einschalten.  Trotzdem  schon 
frühe  damit  begonnen  wurde,  dem  braven  Klein  die  Priorität  der  Errichtung 
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einer  deutschen  Blindenanstalt  streitig  zu  machen  und  sie  der  Anstalt  in 
Berlin  zuzuerkennen,  kann  dies  bei  gerecht  denkenden  Menschen  nicht  ver- 
fangen und  Kleins  Verdienst  findet  in  den  Worten  eines  Zeitgenossen,  der 
in  der  Literatur  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  des  blinden  J.  G.  Knie 
in  Breslau,  die  schönste  Anerkennung,  wenn  dieser  sagt,  daß  Johann  Wilhelm 
Klein  in  Deutschland  der  erste  Mann  war,  der  dem  heiligen  Berufe  des 
Blindenwohles  sich  gewidmet  hat.^)  Daran  schließe  ich,  daß  Johann 
Wilhelm  Klein  auch  in  literarischer  Beziehung  die  höchste  Stelle  in  Deutsch- 
land einnimmt  und  daß  er  der  erste  war,  welcher  in  durchaus  wissen- 
schaftlicher Weise  sein  Fach  behandelte.  Seine  Schriften  erschienen  in  dem 
damaligen  Bedürfnisse  entsprechender  Form,  wie  dies  bei  seinem  ersten  Büchlein 
schon  zu  erkennen  ist,  und  es  entbehrt  die  schriftstellerische  Tätigkeit 
Kleins  nicht  eines  gewissen  modernen  Zuges  dadurch,  daß  er  sich  vielfach 
direkt  an  das  große  Publikum  wandte,  um  die  Sache  der  Blinden  zu 
fördern.  Dabei  verliert  aber  Klein  nie  den  vornehmen  Ton,  die  wissen- 
schaftliche Begründung  in  seinen  Darlegungen.  Er  bleibt  sich  konsequent 
und  nie  findet  man  auch  nur  einen  Schatten  von  Bestrebungen,  die  darauf 
hinausgingen,  sich  emporzuheben  oder  andere  zurückzudrängen.  Weder  an 
Umfang  noch  an  fachlichem  und  wissenschaftlichem  Wert  hat  ein  gleich- 
zeitiger oder  späterer  Schriftsteller  Kleins  Wirken  erreicht,  und  was  für  den 
Mann  besonders  einnimmt,  ist  sein  weitschauender  Blick,  sein  steter  Ge- 
danke an  die  Zukunft.  Ein  streng  disziplinierter,  man  kann  sagen 
juristisch  durchgebildeter  Geist  spricht  aus  seinen  Schriften,  auch  wenn 
sie  als  Propagandaschriften  momentanen  Bedürfnissen  dienen  sollten. 
Das  alles  kann  man  von  keinem  der  gleichzeitig  wirkenden  Fach- 
genossen so  präzise  und  so  vollberechtigt  aussprechen  und  unter  Beweis 
stellen.  Diese  Beweise  sind  aber  nicht  nur  die  Werke  selbst,  sondern  auch 
die  ausgebreitete,  wohlerhaltene  Korrespondenz  Kleins  mit  seinen  Freunden 
und  gleiche  Ziele  verfolgenden  Männern. 

Wir  zählen  in  unserer  Bücherei  nicht  weniger  als  30  Nummern,  der 
Mehrzahl  nach  selbständige  Druckwerke  in  mehreren  Auflagen.  Die  erste 
Schrift  ist  schon  genannt  worden.  Sie  ist  eine  methodische  Schrift,  zu- 
gleich eine  Propagandaschrift  par  excellence,  die  auf  das  Wohlfahrtswerk  für 
die  Blinden  aufmerksam  macht.  Zwischen  der  Gaheis'schen  Schrift  und 
dieser  kleinen,  aber  sehr  wirksamen  Abhandlung  liegen  drei  Jahre,  während 
welcher  meines  Wissens  keine  deutsche  Schrift  erschien,  die  gleiche  Ten- 
denzen verfolgte,  so  daß  dieses  Büchlein  Kleins  eigentlich  die  selbständige, 
auf  persönlicher  Erfahrung  fußende  pädagogische  Blindenliteratur  in 
deutscher  Sprache  als  erstes  Werk  einleitet.  Was  vorher  erschien,  waren  ja 
doch  reine  Nachempfindungen  der  Haüy'schen  Arbeit,  hier  aber  liegt  eigene, 
lebendige  Erfahrung  zu  Grunde,  darum  der  Erfolg  des  Büchleins,  das  1807, 


^)  Vergleiche  Knie,  Pädagogische  Reise  durch  Deutschland,  1835,  S.  98. 
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1811    und    1822    in    zweiter    bis    vierter  Auflage    erschien    und    im    letzt- 
genannten Jahre  auch  ins  Italienische  übersetzt  wurde. 

Die  nächste  Arbeit  Kleins  ist  schon  eine  große  und  man  kann  sagen 
epochemachende,  eine  Arbeit,  die  heute  noch  Geltung  besitzt  und  die  jeder 
Blindenlehrer,  namentlich  jeder  junge  Mann,  der  sich  dem  Blindenwesen 
widmet,  eingehend  studiert  haben  sollte.  Es  ist  dies  das  „Lehrbuch  zum 
Unterricht  der  Blinden,  um  ihnen  ihren  Zustand  zu  erleichtern,  sie  nütz- 
lich zu  beschäftigen  und  sie  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden". 
Das  Buch  kam  1819  heraus,  zwei  Jahre  später  als  das  Buch  Guillies, 
„Essai  sur  l'instruction  des  aveugles",  das  1817  in  Paris  erschien  und  das 
gleich  dem  Werke  Kleins  zu  den  monumentalen  Büchern  des  Faches  ge- 
hört. Klein  war  von  der  Schrift  Guillies  nicht  beeinflußt,  es  ist  sogar 
fraglich,  ob  er  das  Buch  überhaupt  vor  Erscheinen  des  seinen  gekannt 
hatte.  In  der  ganzen  Anlage,  Ordnung  des  Stoffes,  im  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Materien  haben  wir  eine  durchaus  selbständige  Arbeit  vor  uns, 
ein  Original,  welches  zu  verfassen  Klein  schon  am  ersten  Tage  seines  Zu- 
sammenseins mit  Jakob  Braun  im  Geiste  mindestens  begonnen  hatte. 

Ich  kann  begreiflicherweise  nicht  alle  Schriften  Kleins  hier  auf- 
zählen und  muß  mich  auf  die  wichtigsten  beschränken,  von  denen  folgende 
besondere  Bedeutung  haben.  Zunächst  die  1836  in  Wien  erschienene 
„Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung  blinder  Kinder  von  der 
frühesten  Jugend  an  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  und  in  den 
Schulen  ihrer  Wohnorte."  Diese  Schrift,  die  den  Zweck  hat,  zur 
weitergreifenden  unterrichtlichen  Fürsorge  für  die  Blinden  anzuregen  und 
anzueifern,  wurde  durch  die  allgemeine  Lage  des  Blindenwesens  angeregt 
und  eine  kleine,  1831  von  Dr.  A.  Jäger,  Vorsteher  der  Taubstummen- 
und  Blindenanstalt  in  Gmünd,  einem  Schüler  Kleins,  herausgegebene  Schrift 
über  denselben  Gegenstand  war  Klein  Vorbild  geworden.  Natürlich  wird 
bei  Klein  den  besonderen  Verhältnissen  Österreichs  in  erster  Linie  Rechnung 
getragen.  In  seinem  nächsten  Werke  „Geschichte  des  Blindenunterrichts 
etc.",  Wien  1837,  bringt  er  die  im  Anhang  1836  herausgegebene  Schrift 
neuerlich  zum  Abdrucke  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  von  ihm 
benutzte  Quelle.  In  der  Folge  erscheint  die  „Anleitung"  in  weiteren,  viel- 
fach veränderten,  umgearbeiteten  und  ausgestalteten  Auflagen,  und  zw^ar 
1844,  1845,  1846,  wobei  bereits  die  Tätigkeit  der  Schulen  für  Sehende 
bezüglich  des  Unterrichts  der  Blinden  besonders  betont  wird.  Diese  Schrift 
wurde  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  verbreitet  und  blieb  nicht  ohne 
Einfluß  auf  den  Unterricht  der  Blinden  in  Österreich.  Zur  gleichen  Zeit, 
1836,  gab  Knie  in  Breslau  ein  Schriftchen  :  „Anleitung  zur  zweckmäßigen 
Behandlung  blinder  Kinder  für  deren  erste  Jugendbildung  und  Erziehung 
in  ihren  Familien,  in  öffentlichen  Schulen  .  .  .  ."  heraus.  Die  erste 
Auflage,  die  wir  leider  nicht  besitzen,  dürfte  1836,  also  gleichzeitig  mit 
der  Kleins  erschienen  sein,  dann  folgten  1837,  1839,  1851  und  1858  weitere 
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Ausgaben,  so  daß  auch  hier  eine  große  Verbreitung  der  guten  Belehrungen 
Knies  angenommen  werden  kann.  Die  Anleitung  wurde  von  W.  Taylor 
ins  Englische  übersetzt ;  es  sind  mir  nur|  die  Ausgaben  vom  Jahre  1861  und 
1876  bekannt,  sowie  ein  Reprint  1894.  Eine  französische  Übersetzung  von 
Guadet  erschien  1859. 

Ich  bleibe  gleich  bei  dem  blinden  Johann  Georg  Knie,  den  ich 
nach  Klein  für  den  fleißigsten  und  in  gewisser  Beziehung  auch  wichtigsten 
deutschen  Fachschriftsteller  halte.  1821  trat  Knie  mit  der  Übersetzung  des  be- 
reits oben  erwähnten  Werkes  von  Guillie  hervor,  dann  1839  mit  der  Über- 
setzung einer  Schrift  von  Dufau  und  Eugenie  Niboyet,  1862  mit  „Er- 
innerungen eines  Blindgeborenen,  nebst  Bildungsgeschichte  der  beiden  Taub- 
stummblinden Laura  Bridgman  und  Eduard  Mejstre".  Dadurch  hat  Knie 
wertvolle  Werke  der  französischen  Fachliteratur  dem  deutschen  Pubhkum 
leichter  zugänglich  gemacht. 

Sein  Hauptwerk  ist  jedoch  das  1837  erschienene  Buch  „Pädagogische 
Reise  durch  Deutschland  im  Sommer  1835".  Der  Inhalt  dieses  Werkes  ist 
für  die  Geschichte  des  Blindenwesens  der  damaligen  Zeit  von  großer  Be- 
deutung: man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  Knie  sehr  genau  beobachtet, 
daß  er  objektiv  urteilt,  und  es  muß  uns  freuen,  daß  er  die  Verhältnisse  der 
österreichischen  Blindenanstalten  in  sehr  günstigem  Lichte  gesehen  hat  und 
die  guten  Eindrücke,  die  er  empfing,  unverhohlen  äußert.  Bemerkenswert 
ist  an  dem  Buche,  daß  der  Verfasser  unwillkürlich  Mitteilungen  über  sein 
Empfinden  als  Blinder,  die  Art  seiner  Wahrnehmungen  als  solcher  schildert, 
und  dadurch  kann  man  dieses  Buch  einem  sehr  viel  früher  erschienenen 
zur  Seite  stellen.  Ich  meine  damit  die  Schrift  :  „Über  mich  selbst  und 
meine  Unglücksgefährten,  die  Blinden",  vom  Königsberger  Literaten  Lud- 
wig von  Baczko  1807  herausgegeben.  Diese  ist  die  erste  deutsche 
Schrift  eines  Blinden  über  den  Zustand  der  Blindheit,  welche  nicht  speku- 
lativer, sondern  realer  Natur  ist,  und  Knie  hat  eine  wertvolle  Ergänzung 
hiezu  geboten. 

Es  ist  ein  Vergnügen,  beide  Bücher  zu  lesen  und  das  darin  gebotene 
Material  zu  studieren.  Dazu  verfügen  beide  blinden  Schriftsteller  über  eine 
gewandte,  anregende  Schreibweise,  was  die  Lektüre  noch  angenehmer  macht. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Zeune,  dem  ersten  Direktor  der  Berliner 
Anstalt  als  Schriftsteller.  Wiewohl  man  nach  seiner  Vorbildung  und  der 
von  ihm  stets  eingehaltenen  Richtung  zur  höheren  Bildung  seiner  blinden 
Zöglinge  annehmen  durfte,  er  habe  sich  auch  schriftstellerisch  in  seinem  neuen 
Fache  hervorragend  betätigt,  so  ist  dies  nicht  der  Fall.  Etwas  mehr  als  ein  Jahr 
nach  Eröffnung  der  Anstalt  ergreift  Zeune  im  Februarheft  der  Neuen  Berliner 
Monatsschrift  das  Wort  zu  einer  etwas  polemisch  gehaltenen  Darstellung 
„Über  Blindenunterricht'V)  in  der  er  einige  seiner  Ansichten  über  den  Gegen- 
stand darlegt.  Würdig  ist  es,  daß  er  Haüy  mit  vieler  Wärme  gegen  manche 

^)  Abgedruckt  im  Blindenfreund  1C04,  S.  102. 
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Vorwürfe  verteidigt  und  auch  seine  Absicht,  den  Blinden  eine  gewisse 
höhere  Bildung  zu  vermitteln,  selbst  gegen  ziemlich  scharfe  Einwürfe  — 
bei  denen  sogar  gesagt  wird  :  „Der  Blinde  sei  als  ein  Tier  unvollkommener 
Gattung  zu  betrachten  und  die  Mühe,  die  man  ihm  Avidme,  könne  man 
lieber  den  Sehenden  zu  Gute  kommen  lassen"  —  kräftig  verteidigt  und 
dabei  warme  Töne  findet,  die  sehr  an  J,  W.  Kleins  Gemütstiefe  erinnern. 
Dieser  Artikel  Zeunes  ist  wichtig  für  die  Geschichte  der  Anfänge  des 
Blindenwesens. 

Im  selben  Jahre  gibt  Zeune  eine  Schrift  unter  dem  Titel  „Belisar, 
Über  den  Unterricht  der  Blinden"  heraus,  die  einen  vollständigen  Abdruck 
der  Diderot'schen  Schrift  und  zweier  englischen  Abhandlungen  über  Ope- 
rationen an  Blindgeborenen  enthält,  zu  denen  Zeune  nicht  uninteressante 
Bemerkungen  macht.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Abschnitte,  der  den  Titel 
„Meine  eigenen  Beobachtungen"  trägt,  wo  ziemlich  brauchbares  Material 
für  den  Fachmann  zusammengetragen  ist.  1817  gibt  Zeune  eine  neue 
kleine  Schrift  „Über  Blinde  und  Blindenanstalten",  die  ebenfalls  gutes 
Material  und  hier  noch  historisch  richtige  und  genaue  Darstellungen  der 
Errichtung  von  Blindenanstalten  bietet,  indem  das  Geburtsjahr  der  Wiener 
Anstalt  der  Wahrheit  entsprechend  unter  dem  Einflüsse  bekannter  Tat- 
sachen auf  1804  gesetzt  wird. 

Eine  kurze  methodische  Darstellung  des  Unterrichts  findet  sich  auch 
hier.  Dann  werden  die  beiden  eben  genannten  Schriften  zusammengezogen 
und  Zeune  macht  es  sich  leicht,  indem  er  die  meisten  Abschnitte  der  früheren 
Schriften  einfach  abdruckt  und  erst  die  1846  herausgegebene  siebente  Auf- 
lage zeigt  ein  verändertes  Gewand,  ohne  jedoch  innerlich  umgestaltet  zu  sein. 
Dabei  bleibt  aber  Zeune  stehen  und  das  ist  alles,  was  er  schriftstelle- 
risch leistete,  mir  ist  mehr  nicht  bekannt  und  es  dürfte  auch  anderes  von 
Bedeutung  kaum  vorhanden,  es  könnten  mir  höchstens  Artikel  in  Zeit- 
schriften entgangen  sein.  Besäßen  wir  eine  eingehendere  Biographie  Zeunes 
wie  wir  eine  solche  schon  lange  hätten  erhalten  sollen,  so  würde  man 
vielleicht  manchen  interessanten  Aufschluß  über  die  Persönlichkeit  des 
zweifellos  sehr  strebsamen  und  um  die  Blinden  Preußens  verdienten  Mannes 
erhalten  haben. 

Der  nächste  Schriftsteller,  der  in  der  besprochenen  Periode,  die  etwas 
über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  reicht,  genannt  zu  werden  ver- 
dient, ist  W.  Lachmann,  der  Begründer  und  erste  Direktor  der  Blinden- 
anstalt zu  Braunschweig,  Neben  kleineren  Schriften,  insbesondere  Artikeln 
in  Journalen,  haben  wir  zu  beachten  :  „Die  Blindentafel,  ein  einfaches  .  .  . 
Hilfsmittel  für  Blinde  aller  Stände",  Braunschweig  1841,  und  dann  :  „Über 
die  Notwendigkeit  einer  zweckmäßigen  Einrichtung  und  Verwaltung  von 
Blindenunterrichts-Erziehungsinstituten  .   .  .   .",  Braunschweig  1843.^) 

^)  Zu  vergleichen  die  gute,  objektiv  gehaltene  Schrift:  Fischer,  G.  „Wilhelm 
Ludolf  Lachmann  .  .  .",     Braunschweig  1900. 
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Beide  Werke  sind  heute  antiquiert  und  nur  historisch  interessant. 
Das  zweitgenannte  gibt  einen  guten  Einblick  in  die  Verhältnisse  des 
Blindenwesens  in  den  Vierzigerjahren,  das  Lachmann  durch  einen  scharfen 
Satz  charakterisiert,  wenn  er  (S.  8)  sagt :  „daß  mit  der  Typhlopädagogik  und 
-Didaktik  bislang  kaum  die  Grenze  des  Versuches  überschritten  ist  und  daß 
die  diesen  Armen  gewidmeten  Anstalten  mehr  wie  künstliche  Institutionen 
und  Kuriositäten,  denn  als  weithin  und  dauernd  Nutzen  verbreitende  Ein- 
richtungen dastehen."  Lachmann  hat  in  vielen  seiner  Darlegungen  nicht  un- 
recht und  seine  Schrift  war  sicher  sehr  gut  und  ehrlich  gemeint,  sie  war  aber 
keine  weitausschauende  und  es  mutet  wie  eine  Ironie  des  Schicksals  an, 
daß  seine  Anstalt  einging,  die  von  ihm  so  abfällig  beurteilten  Institute  aber 
bestehen  blieben  und  sich  vortrefflich,  dem  Wandel  der  Zeiten  folgend,  ent- 
wickelten. 

In  dieser  Schrift  Lachmanns  finden  wir  eine  ausgedehnte  Blinden- 
statistik,  wie  er  sagt,  den  Versuch  der  Begründung  einer  Blindenstatistik, 
eine  Arbeit,  die  manchen  guten  Kern  hat  und  Gedanken  enthält,  die  der 
modernen  Blindenstatistik  dienen  können.  An  dieser  Stelle  möchte  ich 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  bereits  1809  eine  Zählung  der  Blinden 
des  Kantons  Zürich  auf  vortrefflicher  Grundlage  durch  Doktor  Hirzel 
anläßlich  der  Vorarbeiten  zur  Gründung  der  Blindenanstalt  in  Zürich  er- 
folgte. Das  Schriftchen  führt  den  Titel  „Über  die  Blinden  im  Kanton 
Zürich"  und  wurde  am  16.  März  1809  der  Hilfsgesellschaft  (einem  humani- 
tären Vereine)  vorgelesen.  Bemerkenswert  in  ihrem  Inhalte  ist  die  Hirzel- 
sche  Schrift  auch  deshalb,  weil  sie  mit  vieler  Wärme  für  die  Bestellung 
eines  blinden  Lehrers  für  die  blinden  Zöglinge  plädiert. 

Über  den  Nachfolger  Zeunes  J.  G.  Hientsch,  der  1851  ein  kleines, 
wenig  bedeutendes  Büchlein  verfaßte  :  „Über  die  Erziehung  und  den  Unter- 
richt der  Blinden  etc.",  kann  ich  hinweggehen,  denn  die  Schrift  lehnt  sich 
im  allgemeinen  Vorausgegangenem  an,  ohne  viel  N^ues  zu  bieten,  und  ich 
kann  den  letzten  Mann  nennen,  der  in  der  Gruppe  der  Zeitgenossen  Kleins 
literarisch  tätig  war.  Es  ist  dies  Karl  August  Georg i.  1836  trat 
Georgi  mit  einer  „Geschichte  der  kgl.  sächsischen  Blindenanstalt"  hervor, 
einer  Schrift,  die  ihrem  Titel  allerdings  nicht  gerecht  wird,  da  sie  die  Ent- 
wicklung der  Anstalt  kaum  streift,  dagegen  die  Entstehung  des  neuen 
Gebäudes,  das   1835  erstellt  wurde,  sehr  breit  behandelt. 

Die  nächste  Arbeit  Georgis  ist  ein  kleines,  aber  bedeutungsvolles 
Büchlein,  „Die  Versorgung  der  Blinden  im  Königreiche  Sachsen  durch  den 
bei  der  kgl.  Blindenanstalt  zu  Dresden  bestehenden  Unterstützungsfonds 
für  entlassene  Blinde",  Dresden  1851.  Die  36  Seiten  des  Textes  haben 
hohen  Wert  und  die  Art  und  Weise  der  sächsischen  Fürsorge,  allerdings 
nur  bei  Vorhandensein  kolossaler  Geldmittel  möglich,  hat  viel  Beifall  und, 
wo  es  möglich  war,  auch  Nachahmung  gefunden.  Man  kann  getrost  sagen^ 
daß    in  Sachsen  die    moderne  Blindenfürsorge    ihren  Anfang  genommen  hat 
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und  daß  die  von  Georgi  in  der  genannten  Schrift  dargelegten  Ansichten  volle 
Beachtung  verdienen. 

1857  erschien  aus  der  Feder  Georgis  „Anleitung  zur  zweckmäßigen 
Behandlung  blinder  Kinder  im  Kreise  ihrer  Familien  von  frühester  Kind- 
heit bis  zu  ihrer  Aufnahme  in  die  Blindenanstalt".  Wiewohl  das  Büchlein 
sich,  wie  nicht  anders  möglich,  an  vorangegangene  Schriften  ähnlicher  Art 
anlehnt,  ist  es  doch  so  gut  geschrieben  und  mit  so  viel  eigenen  Er- 
fahrungen ausgestattet,  daß  ich  es  als  die  bedeutendste  und  beste  Leistung 
in  dieser  Richtung,  als  geradezu  musterhaft  bezeichnen  muß.  Ich  empfehle 
Ihnen  die  Lektüre  des  Büchleins  auf  das  wärmste,  Sie  werden  viel  Gewinn 
daraus   ziehen. 

Von  1857  an  verzeichnen  wir  eine  Pause  bis  1867  in  den  literarischen 
Bestrebungen  auf  unserem  Gebiete.  Die  Alten  schweigen.  Neue  Männer 
zögern  noch,  hervorzutreten.  Zehn  Jahre  lang  erscheint  kein  selbständiges 
Werk  von  einiger  Bedeutung.  Historisch  genommen  glaube  ich  keinen 
Fehlschluß  zu  tun,  wenn  ich  sage,  es  sei  das  Gebiet  des  Blindenwesens 
ohnehin  genug  literarisch  behandelt  worden,  es  mußte  eine  Zeit  der  Ruhe 
eintreten.  Zudem  dürfte  dies  auch  im  Wandel  der  Zeiten  gelegen  sein,  in- 
dem gerade  damals  sich  manche  Änderung  im  Blindenwesen  vorzubereiten 
schien ;  die  vielen  Anregungen,  von  den  älteren  Blindenanstalten  gegeben, 
führten  zu  stiller,  aber  doch  rühriger  Tätigkeit.  Derartige  Momente  drücken 
sich  auch  in  der  Literatur  einer  Sache  ziemlich  deutlich  aus. 

Dazu  kommt,  daß  mit  1855  dem  Blindenwesen  eine  deutsche  Zeit- 
schrift zu  dienen  beginnt,  die  Raum  für  kleinere  Arbeiten  bietet,  zu  diesen 
aufmuntert  und  so  das  journalistische  Moment  fördert.  Es  hat  im  ge- 
nannten Jahre  das  „Organ  der  Taubstummen-  und  Blindenanstalten",  heraus- 
gegeben von  Dr.  Ludw.  Christ.  Matthias,  Direktor  der  großherzoglich  hes- 
sischen Taubstummenanstalt  zu  Friedberg,  zu  erscheinen  begonnen  und  da- 
mit ist  ein  großer  Fortschritt  angebahnt.  Wenn  auch  im  „Organ"  das  Taub- 
stummenwesen vorherrschend  behandelt  wird,  so  existiert  durch  das  Blatt 
doch  eine  Stelle,  wo  der  Fachmann  sich  aussprechen  kann,  ohne  gleich  ein 
größeres  Opus  liefern  und  die  Schwierigkeit,  einen  Verleger  für  seine  Arbeit 
zu  finden,  überwinden  zu  müssen.  Die  Zeitschrift  wirkt  verbindend  und 
anregend,  sie  sammelt  gleichzeitig  Nachrichten  aller  Art  und  hat  unstreitig 
großen  Nutzen  gestiftet. 

Und  nun  habe  ich  wieder  einen  Österreicher  zu  nennen,  der  mit 
einem  umfassenden,  die  ganze  Blindensache  hell  beleuchtenden  Werke 
hervortritt,  dem  er  einen  Titel  gibt,  der  die  ganze  Arbeit  für  die  Blinden 
mit  wenig  Worten  charakterisiert.  Matthias  Pablasek,  der  dritte 
Direktor  des  k.  k.  Blindenerziehungsinstituts  in  Wien,  ediert  1867  ein  Buch: 
„Die  Fürsorge  für  die  Blinden  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe.  Die  Er- 
ziehung, der  Unterricht,  die  Beschäftigung  und  Versorgung  derselben,  vom 
naturellen,  humanen  und  staatsrechtlichen  Standpunkt  beleuchtet."    Diesem 
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Werke  ließ  Pablasek  zwei  Jahre  vorher  ein  kleines  Schriftchen  vorangehen, 
das  dem  Begründer  des  deutschen  Blindenwesens,  Joh.  Wilhelm  Klein,  ge- 
v^idmet  war  und  anläßlich  des  hundertjährigen  Gedenktages  der  Geburt  des 
Blindenvaters  erschien,  aber  wenig  Bedeutung  besitzt.  Pablaseks  „Fürsorge 
für  die  Blinden"  ist  in  erster  Linie  ein  Sammelwerk  zu  nennen,  denn  es 
benützt  die  einschlägige  Literatur  in  ausgiebiger,  man  kann  sagen  er- 
schöpfender Weise.  Es  sind  alle  Ansichten,  Behauptungen,  Darstellungen 
etc.  durch  Aussprüche  bedeutender  Fachmänner  belegt  und  zahlreiche  Lite- 
raturnachweise finden  sich  in  dem  Buche,  das  dadurch  dem  Studierenden 
die  Nachschau  bis  zu  den  Quellen  des  modernen  Blindenwesens  ermöglicht. 
Dabei  erhält  das  Buch  dadurch  einen  großen  Vorzug,  daß  es  nicht  aus- 
schließlich die  deutsche  Literatur,  sondern  ebenso  die  bis  dahin  erschienenen 
Werke  in  französischer,  englischer  und  italienischer  Sprache  mit  heranzieht 
und  somit  international  ist.  Wenn  auch  heute  manche  Ansicht  Pablaseks 
sich,  wie  nicht  anders  möglich,  als  veraltet  erweist,  so  ist  das  Buch  doch 
derart  beschaffen,  daß  jeder  Blindenlehrer  seinen  Lihalt,  schon  der  histo- 
rischen Entwicklung  unseres  Faches  wegen,  kennen  soll.  Kleins  „Lehr- 
buch" und  Pablaseks  „Fürsorge",  zwei  österreichische  Bücher,  die  fast 
50  Jahre  auseinander  liegen,  jedes  eigenartig  in  Anlage  und  Durchführung, 
haben  in  der  deutschen  Blindenliteratur  ihresgleichen  nicht  und  darauf 
können  wir  gerechterweise  ebenso  stolz  sein,  wie  darauf,  daß  diese  Bücher 
nicht  vergessen  sein  dürfen,  sondern  nach  wie  vor  in  der  Hand  des  fachlich 
gebildeten  Blindenlehrers  zu  finden  sein  müssen. 

Pablasek  trat  später,  1876,  noch  mit  einer  kleinen  Schrift  „Die 
Blinden-Bildungsanstalten,  deren  Bau,  Einrichtung  und  Tätigkeit"  hervor.  Es 
ist  dies  eine  Abhandlung,  die  dadurch  entstand,  daß  er  den  behandelten 
Gegenstand  eingehend  studierte,  als  er  den  Neubau  des  Gebäudes  für  die 
von  ihm  geleitete  Anstalt  in  Angriff  nehmen  wollte. 

Die  letzte  größere  Arbeit  dieses  Fachschriftstellers  war  ein  1882 
im  k.  k.  Schulbücherverlag  in  Wien  erschienenes  Werkchen  „Erziehung 
und  Unterricht  blinder  Kinder  im  Elternhause  und  in  der  Volksschule  der 
Sehenden  als  Vorbildung  für  die  Blindenanstalt."  Das  Büchlein  fand  in 
Schulkreisen  dadurch  große  Verbreitung,  daß  es  die  Unterrichtsverwaltang 
nicht  nur  überall  warm  empfahl,  sondern  auch  größere  Mengen  von  Exem- 
plaren unentgeltlich  an  die  Schulbibliotheken  verteilte. 

Daß  Pablasek  außerdem  in  verschiedenen  Fach-  und  Tagesblättern 
häufig  als  Verfechter  der  Blindensache  auftrat,  ist  wohl  zu  begreifen.  Unter 
solchen  Artikeln  ist  der  Bericht  über  den  Blindenunterricht  auf  der  Welt- 
ausstellung in  Wien  1873  von  historischer  Bedeutung. 

In  dieser  Zeit  vollzieht  sich  ein  Ereignis,  das  auf  die  literarische 
Tätigkeit  der  Fachkreise  im  Blindenwesen  großen  Einfluß  nimmt.  Es  ist 
die  Einrichtung  der  Blindenlehrerkongresse,  von  denen  der  erste 
1873   in  Wien   tagte.     Die  Berichte   über  den  Verlauf  der   Kongresse,    über 
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die  dabei  gehaltenen  Vorträge,  die  Verhandlungen  etc.  bilden  heute  eine 
recht  umfangreiche  Bibliothek  des  wertvollsten  Inhaltes  für  unsere  Sache, 
Da  die  Kongresse  in  bestimmten  Zeiträumen  wiederkehrten,  literarische, 
bezw.  wissenschaftliche  Arbeiten  bei  diesen  Tagungen  weit  mehr  zur  Geltung 
kamen  als  durch  Veröffentlichung  an  anderer  Stelle,  so  erscheint  es  be- 
greiflich, daß  viele  Fachleute  ihre  Arbeiten  einem  solchen  Kongreß  vorbe- 
hielten, sie  den  dort  versammelten  Fachleuten  in  eindringlicher  Weise  be- 
kannt machten  und  dadurch  auf  viel  mehr  Würdigung  ihrer  Bemühungen 
rechnen  konnten. 

Die  Kongreßberichte,  es  sind  ihrer  bereits  zwölf,  sind  ein  Spiegel  der 
Zeit,  in  dem  sich  dort  genau  erkennen  läßt,  was  der  Moment  eben  brachte, 
welche  Angelegenheiten  die  Hauptfragen  der  Zeit  bildeten,  Avie  man  der 
Lösung  gewisser  Aufgaben  nachging,  welche  Resultate  in  einer  bestimmten 
Zeitperiode  erzielt  wurden.  Namentlich  der  Historiker  des  Faches  findet 
vorzügliches  Material  für  seine  Studien  in  den  Kongreßberichten,  die  wir 
neben  dem  Fachjournal,  dem  „Blinden freund",  ohne  weiteres  als 
„Archiv  des  Blindenwesens"  bezeichnen  können. 

Dadurch  bin  ich  zu  einer  literarischen  Erscheinung  in  unserem  Fache 
gelangt,  die  nun  zu  besprechen  ist.  Wilhelm  Mecker,  der  leider  viel 
zu  früh  verstorbene  Direktor  der  Dürener  Blindenanstalt,  begründete  1880 
den  „Blindenfreund",  ein  ausschließlich  den  Interessen  des  Blindenwesens 
dienendes  Monatsblatt,  das  die  journalistische  Trennung  des  Blindenwesens 
vom  Taubstummenwesen  vollzieht  und  ein  selbständiges,  interessenver- 
tretendes Blatt  darstellt.  Damit  ist  viel  geschehen,  denn  auch  die  Absicht 
Meckers,  das  Blindenwesen  in  literarischer  Beziehung  zu  heben,  sozusagen 
zu  zentralisieren,  wird  in  vielfältiger  Richtung  erreicht.  Mecker,  der  aka- 
demisch geschulte,  hochgebildete  Mann,  war  die  richtige  Persönlichkeit  für 
die  Führung  des  Blattes,  und  wenn  manchmal  in  der  Leistung  ein  Nach- 
lassen fühlbar  ward,  so  hatte  weniger  der  verdienstvolle  Redakteur  die 
Schuld,  als  die  Unlust  der  Fachleute,  Beiträge  für  das  Blatt  zu  liefern. 
Die  Gründe  hiefür  liegen  wohl  hauptsächlich  darin,  daß,  wie  schon  ange- 
deutet, die  Kongresse  die  fachliterarische  Tätigkeit  der  Blindenlehrer  nach 
und  nach  fast  ganz  absorbierten,  namentlich  zu  Zeiten,  wo  der  Stoff  für 
Neues  gering  bemessen  war.  Trotz  allem  muß  wohl  konstatiert  werden, 
daß  der  „Blindenfreund"  stets  bemüht  gewesen  war,  seiner  Aufgabe  in  ob- 
jektivster Weise  gerecht  zu  werden,  und  daß  das  Blatt  viel  zur  Beleuchtung 
und  Klärung  mancher  auftauchenden  Frage  getan  hat,  daß  es  viele  An- 
regungen bot  und  durch  vornehme  ruhige  Haltung  sich  allseitige  Aner- 
kennung erwarb. 

Die  vielen  wertvollen  Abhandlungen  in  unseren  Sammelwerken,  den 
Kongreßberichten  und  dem  „Blindenfreund"  hier  aufzuzählen,  ginge  über 
den  Rahmen  meiner  Darlegungen  hinaus.  Doch  ist  dafür  Sorge  getragen, 
daß   Sie,    verehrte  Zuhörer,  bei  jedem  der  vorangehenden  Fachvorträge  über 
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die  Literatur  der  bezüglichen  Materie  genauestens  unterrichtet  werden,  da- 
durch, daß  als  Anhang  die  einschlägigen  Abhandlungen  namhaft  gemacht 
sind.  Hiebei  ist  auf  möglichste  Vollständigkeit  der  Aufzählung  geachtet 
und  die  Zeit  von  1900  bis  heute  besonders  berücksichtigt,  so  daß  der 
Interessent  ein  reiches  Material  für  das  genauere  Studium  der  einzelnen 
Fächer  des  Blindenunterrichts  verzeichnet  findet.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  alles  dessen,  was  für  den  Blindenlehrer  von  Wert  ist,  habe 
ich  1900  in  meinem  „Enzyklopädischen  Handbuch  des  Blindenwesens"  zu 
geben  versucht  und  hatte  mich  dabei  nicht  nur  der  Mitarbeit,  sondern  auch 
der  Zustimmung  meiner  Fachgenossen  zu  erfreuen.  Eine  Geschichte  unserer 
Anstalt,  die  ja  mit  der  Entwicklung  der  Blindenliteratur  in  so  engem  Zu- 
sammenhang steht,  habe  ich  1904  in  quellenmäßiger  Bearbeitung  gegeben, 
und  seit  1908  erscheint  bei  uns  eine  kleine  Zeitschrift  „Von  unsern  Blinden", 
die  in  möglichst  lebendiger  Vorführung  vom  Leben  und  Treiben  in  der 
Anstalt  erzählen  soll  und  deshalb  gerade  dem  Pädagogen  nicht  un- 
erwünscht ist. 

Die  Verhältnisse  dieses  Vortrages  erlauben  mir  leider  nicht,  weiter 
auszugreifen,  was  ich  sehr  gerne  täte,  weil  dies  eine  Verwertung  des 
in  unserer  Bibliothek  vorfindlichen,  überaus  reichen  Materials  bedeuten 
würde.  Aber  ich  glaube  wohl,  voraussagen  zu  können,  daß  eine  deutsche 
Bibliographie  des  Blindenwesens,  vielleicht  schon  in  nicht  gar  zu  langer 
Zeit,  das  Licht  der  Welt  erblicken  dürfte,  und  dann  wird  ein  vollständiges 
Ganzes  der  Literatur  unseres  Faches  geboten  werden. 


K.  u.  K.    Hofbuchdruckerei    Karl    Prochaska   in    Teschen. 
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